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  Inhaltsangabe




  Wir schreiben das Jahr 3582– Perry Rhodan kehrt mit dem Fernraumschiff SOL in den Mahlstrom zurück, den Ort, an dem die Erde und ihr Mond Zuflucht vor den Laren gefunden haben. Doch er kommt zu spät. Erde und Mond sind längst verschwunden; der Schlund, ein gigantischer kosmischer Wirbel, hat sie verschluckt. Perry Rhodan will Gewissheit und macht sich auf die Suche nach der Erde und ihren Bewohnern. Doch gibt es Mächte im Universum, denen man besser nicht die Stirn bietet. Die Reise der SOL führt ins Ungewisse, tiefer hinein in die Unendlichkeit als Menschen jemals vorgestoßen sind…
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  Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder


  chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☺




  Vorwort




  Quo vadis, Menschheit?




  Mehr noch als die Frage nach dem Ursprung des Lebens beschäftigt uns die Zukunft. Die Neugierde (manche nennen sie ›Wissensdurst‹, andere ›Forschungsdrang‹) ist die Triebfeder unserer Zivilisation und aller technischen Errungenschaften. Wohl nie werden wir mit dem Erreichten wirklich zufrieden sein. Es gab und gibt so viel zu entdecken. Erst waren es ferne Länder, später neue Kontinente, mittlerweile ist der irdische Mond für uns erreichbar geworden, und wir greifen bereits nach den Planeten unseres Sonnensystems.




  Doch die Sehnsucht, die Menschen schon immer empfunden haben, wenn sie zum nächtlichen Sternenhimmel aufschauten, lässt uns nicht los. Die Sterne mögen einst als Dämonen angesehen worden sein, dann als ein Heer von Göttern– heute sind sie für uns, was sie stets waren: in ihrer Mehrzahl Sonnen wie unsere eigene, Licht und Wärme spendende atomare Feueröfen, die unerlässlich sind für das Leben auf den sie umkreisenden Welten.




  Es ist wie bei den russischen Matroschka-Püppchen. Wenn wir einen Horizont erreicht haben und uns am Ziel sehen, öffnet sich sofort eine neue Weite vor uns. Auch für Perry Rhodan und seine Getreuen an Bord des Fernraumschiffs SOL öffnet sich in diesem Buch eine neue Dimension. Unsere Helden werden erstmals bewusst mit der Existenz von Superintelligenzen und Mächtigkeitsballungen konfrontiert. Nein, es geht nicht um Götter, sondern um Wesenheiten mit großer Macht.




  Was vergleichsweise einfach als so genanntes Zwiebelschalenmodell zu beschreiben ist, wird sich wie ein roter Faden durch die PERRY RHODAN-Serie hindurchziehen und unsere Leser noch mit vielen Überraschungen konfrontieren. Perry Rhodan erhält hier erstmals einen Einblick in die großen kosmischen Geheimnisse - den ersten von vielen faszinierenden.




  Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Rückkehr der SOL (771) von H.G. Francis; Das Gespenst von Vrinos (772) von Clark Darlton; Der Chaosmacher (773) von H.G. Ewers; Die Stadt des Glücks (774) von Hans Kneifel; Die Herren von Sh'donth (775) von Peter Terrid; Gucky und der Grauvater (779) von Ernst Vlcek; Die Testwelt (780) von H.G. Francis und Gegner im Dunkel (781) von Clark Darlton.
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        	1971/84



        	Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mit Hilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Geistwesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1-7)

      




      

        	2040



        	Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7-20)

      




      

        	2400/06



        	Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21-32)

      




      

        	2435/37



        	Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33-44)

      




      

        	2909



        	Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

      




      

        	3430/38



        	Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45-54)

      




      

        	3441/43



        	Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55-63)

      




      

        	3444



        	Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64-67)

      




      

        	3456



        	Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68-69)

      




      

        	3457/58



        	Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mit Hilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70-73)

      




      

        	3458/60



        	Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan gegen seinen Willen zum Ersten Hetran der Milchstraße. Rhodan organisiert den Widerstand, muss aber schließlich Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im ›Mahlstrom der Sterne‹. Den Terranern gelingt es nur unter großen Schwierigkeiten, sich in dieser fremden Region des Universums zu behaupten. (HC 74-80)

      




      

        	3540



        	Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere gesund Gebliebene beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse– sie suchen den Weg zurück in die Milchstraße. (HC 81)

      




      

        	3578



        	In Balayndagar wird die SOL von den Keloskern festgehalten, einem Volk des Konzils der Sieben. Um der Vernichtung der Kleingalaxis zu entgehen, bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole. (HC 82-84)

      




      

        	3580



        	Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Neue Hoffnung keimt auf, als der Verkünder des Sonnenboten die Freiheit verspricht. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC 82, 84, 85)


        Auf der Erde im Mahlstrom zeichnet sich eine verhängnisvolle Entwicklung ab. (HC 83)

      




      

        	3581



        	Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen und begegnet den Spezialisten der Nacht. Um die Rückkehr zu ermöglichen, dringt ein Stoßtrupp in die Galaxis der Laren vor und holt das Beraghskolth an Bord. (HC 84, 85)


        Nur knapp entgeht die SOL der Vernichtung; die Entstehung des Konzils wird geklärt. (HC 86)


        Monate nach der SOL-Zelle-2 erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Milchstraße und wird mit einer falschen MARCO POLO und dem Wirken eines Doppelgängerskonfrontiert. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 87, 88)


        Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den ›Schlund‹. (HC 86)

      




      

        	3582



        	Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde. (HC 88)


        Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne. (HC 89)
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  Prolog




  Das zu Ende gehende 36. Jahrhundert hält die bislang schwersten Prüfungen für die Menschheit bereit. Das ehemals aufstrebende Solare Imperium existiert nicht mehr. Die Menschen leben verstreut an vielen Orten– und überall sind sie gezwungen, sich einem gnadenlosen Kampf ums Überleben zu stellen.




  Ein Lichtblick in dieser Zeit der Düsternis ist, dass Perry Rhodan und Lordadmiral Atlan sich versöhnt haben. Gemeinsam fliegen sie mit der SOL zurück in den Mahlstrom der Sterne, um den Terranem zu helfen, die sie im Bann derAphilie wissen.




  Doch die SOL kommt zu spät.




  Die Erde und ihr Mond sind längst verschwunden. Der Schlund, ein gigantischer Wirbel aus tödlicher Energie, hat die Sonne Medaillon und ihre beiden Planeten verschluckt.




  Perry Rhodan gibt dennoch nicht auf. Er macht sich auf die Suche nach der Erde und ihren Bewohnern. Der Unsterbliche kann nicht glauben, dass die Heimat der Menschheit zerstört sein soll.




  Die Reise der SOL führt ins Ungewisse, tiefer hinein in die Unendlichkeit, als Menschen jemals vorgestoßen sind…




  




  1.




  Der Rotbock warf den Kopf misstrauisch in den Nacken und sog witternd die kalte Morgenluft ein.




  Welker Kora zögerte. Aber letztlich überwand er seine Hemmungen. Die Paralysestrahlen fällten das Tier innerhalb von Sekunden.




  Der Neutrino-Ingenieur schob seine Waffe in den Gürtel zurück, ging zu dem Bock hinüber und tötete ihn mit zwei Messerstichen in den Hals. Als er dann den Kadaver ausweidete, ließ ihn das Knacken brechender Zweige erschreckt herumfahren. Unter den blau schimmernden Bäumen stand eine korpulente, hoch gewachsene Gestalt. Zwei eisgraue Augen blickten ihn zornig an.




  »Du hast soeben ein Verbrechen begangen, junger Mann. Wer einen Rotbock schießt, muss mit einer Strafe von wenigstens einem Jahr rechnen.«




  Kora wich einen Schritt zurück.




  »Du wirst ein Jahr lang in Paralyse verbringen«, fuhr die Frau ungerührt fort. »Täglich erhältst du nur eineinhalb Stunden Bewegungszeit, damit dein Organismus lebensfähig bleibt. Bei wachem Geist, aber gelähmtem Körper kannst du ausreichend über dein verwerfliches Tun nachdenken.«




  Welker Kora hob abwehrend eine Hand. »Ich wusste das nicht«, beteuerte er entsetzt. »Auf Ovarons Planet gibt es so viel Wild, dass keine Tierart vom Aussterben bedroht sein kann.«




  VerrisKishtans Augen verengten sich. Sie hob ihren Energiestrahler etwas höher. »Du weißt also doch Bescheid.«




  »Wieso?«




  »Du sagtest, dass keine Tierart vom Aussterben bedroht sein kann. Aber genau das ist bei den Rotböcken der Fall. Tut mir Leid, Kleiner. Das kostet dich ein Jahr.«




  »Das ist… das ist verrückt. Ihr alle seid…« Kora schwieg.




  Die Frau war sehr viel größer als er. Sie war noch näher gekommen und blickte ihn von oben herab forschend an. »Du bist zwar etwas kurz geraten, aber nicht hässlich«, stellte sie mit bebender Stimme fest.




  Er wich weiter zurück.




  »Sei nicht so dumm.« Die Frau seufzte. »Ich kann dich anzeigen. Dann verbringst du ein Jahr in Paralyse. Wir könnten aber auch…«




  »Was?«, stieß Welker entgeistert hervor, als ihm die Pause zu lang dauerte.




  »… heiraten!«




  Krampfhaft schnappte er nach Luft. Mit hervorquellenden Augen starrte er die Walküre an. »Hei…– hei… raten?«




  »Natürlich.« Sie nickte überaus ernst. »Das ist doch ganz natürlich. Oder?«




  Welker schwieg.




  »Na also.« Die Frau stieß ihre Waffe in den Gürtel zurück. »Ich sehe, wir verstehen uns.«




  »Der Himmel sei mir gnädig«, ächzte der Neutrino-Ingenieur. »Ich mag Frauen nicht. Bevor ich mit dir… Nein, lieber lasse ich mich für ein Jahr paralysieren.«




  Verris Kishtan wurde bleich, ihr Kinn sackte nach unten. »Ich finde solche Witze gar nicht lustig«, sagte sie enttäuscht. »Was suchst du denn sonst auf Ovarons Planet?«




  Das war der Moment, in dem der Ingenieur sich herumwarf und einfach davonrannte.




  »Bleib hier!«, brüllte die Frau. Sie hastete hinter ihm her. Ihr Atem ging laut und keuchend. »Stehen bleiben, verdammt!«




  Welker Kora, nicht viel größer als einen Meter fünfzig, brach durch das Unterholz. Panik hatte ihn ergriffen. Mehrmals blickte er über die Schulter zurück. Aber die Frau war trotz ihrer Leibesfülle so schnell wie er.




  »Ich kriege dich!«, rief sie zornig. »Wir werden es schön miteinander haben.«




  »Davor bewahre mich die Hölle.«




  Welker wich dornenbewehrten Pflanzen aus. Der Boden vor ihm fiel leicht ab.




  »Nicht da entlang!«, schrie Verris Kishtan plötzlich. »Bleib stehen, verdammt!«




  Der Ingenieur hörte nicht. In einiger Entfernung stand sein Gleiter. Er musste starten, dann gab es keine Beweise mehr gegen ihn, dann stand später Aussage gegen Aussage.




  »Vorsicht!« Die Stimme der Frau überschlug sich fast. »Da ist ein Abhang! Bleib stehen!«




  Vor Welker Kora wurde der Wald lichter. Er blickte über die Schulter zurück.




  »Nein!« Verris Kishtan wirbelte jetzt wild mit den Armen.




  Kora rutschte aus. Unmittelbar vor ihm gähnte tatsächlich eine tiefe Schlucht. Er griff nach den Zweigen der Bäume, verfehlte sie jedoch. Grauenhaft hallte sein Schrei im nächsten Moment von den Felswänden wider.




  Verris Kishtan eilte bis an die Abbruchkante. Ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet, als sie in die Tiefe blickte. Sie sah den Körper des Mannes, der sich immer wieder überschlug, bis er weit unter ihr verschwand.




  »Das wollte ich nicht«, stammelte sie und sank zitternd ins Gras.




  Verris blickte erst auf, als das jaulende Signal einer Streife erklang. Hastig stieß sie sich vom rutschigen Boden ab und versuchte, ins Unterholz zu entkommen. Doch der rote Gleiter raste bereits heran.




  »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief der Pilot über Lautsprecher.




  Verris Kishtan bebte. Sie sah den schäumenden Fluss tief unter sich und verspürte ein nahezu unwiderstehliches Verlangen, in die Tiefe zu springen.




  Der Gleiter schwebte an den Felsen empor und verdeckte bereits den Abgrund. Eine Polizistin stieg aus. Sie trug den roten Hut und die rote Jacke eines Commanders, dazu eine hautenge schwarze Hose. Verris schwankte zwischen Neid und Hass. Die Polizistin war betörend schön. Warum war sie nicht ebenso großzügig von der Natur bedacht worden?




  »Name?«




  »Verris Kishtan.«




  »Tätigkeit?«




  »Schlachterin.« Sie seufzte gequält. »29 Jahre alt. Wohnhaft in Hildenbrandt.«




  »Was haben Sie hier draußen gesucht?«




  »Ich bin auf der Flatterhahnjagd.«




  »Und ich habe einen Mann in die Tiefe stürzen sehen«, erklärte der Commander schneidend scharf. »Außerdem habe ich seine Leiche untersucht. Dass er hier durch das Unterholz gelaufen ist, und das nicht eben langsam, ist nicht zu übersehen.«




  Die Polizistin holte eine Infrarotoptik aus dem Gleiter und verfolgte den Weg des Mannes zurück. Minuten später projizierte sie die Aufnahmen auf dem Holoschirm. Verris Kishtan stand mit hängenden Schultern dabei und schwieg.




  »Das ist eindeutig. Sie haben den Mann beim Wildern überrascht. Aber auf Ihren Annäherungsversuch ging er nicht ein. Sie haben ihn dennoch bedrängt und wahrscheinlich gar erpresst.«




  Verris zitterte.




  »Er ist vor Ihnen geflüchtet. Also haben Sie ihn verfolgt und in die Schlucht getrieben.«




  »Das wollte ich nicht. Ich habe noch versucht, ihn zurückzuhalten.«




  »Dennoch ist er nun tot«, stellte die Polizistin unnachsichtig fest. Sie schwang sich wieder in den Gleiter. »Die Zentralpositronik hat mitgehört. Das Urteil wird sofort gefällt, Miss Kishtan.– Sie haben einen Mann getötet!«




  »Es war ein Unglücksfall.«




  »Spielt das eine Rolle?«




  »Bitte…«




  »Versuchen Sie nicht, mit mir zu diskutieren«, erwiderte der Commander. »Ich bin nur ausführendes Organ. Achtzig Prozent aller Frauen auf Ovarons Planet haben sich dafür ausgesprochen, dass eine Frau sterben muss, die den Tod eines Mannes verschuldet.«




  »Ich bin nicht schuldig!«




  Aus dem Gleiter ertönte ein Glockenzeichen. Verris Kishtans Augen füllten sich mit Tränen. Wie aus weiter Ferne hörte sie die Worte, die von der zentralen Positronik in der Hauptstadt Hildenbrandt formuliert wurden: »Verris Kishtan ist für schuldig befunden worden. Sie hat den Tod eines Mannes verursacht. Das Opfer wurde inzwischen als Neutrino-Ingenieur Welker Kora von Bord der PHARAO identifiziert. Nachweislich konnte festgestellt werden, dass die Angeklagte ihr Opfer in den Abgrund getrieben hat. Dabei ist unwesentlich, ob diese Tat absichtlich oder unabsichtlich geschah. Das Urteil wird nach Paragraf 1075 der Ovaron-Ordnung gesprochen: Verris Kishtan wird den gleichen Tod sterben wie Welker Kora. Leben um Leben– wie es in der Volksabstimmung vom 10. Oktober des Jahres 3560 verlangt wurde. Eine separate Gerichtsverhandlung findet nicht statt, da die Fakten eine eindeutige Verurteilung durch die Zentralpositronik erlauben. Ovarons Planet, Hildenbrandt am 14. April 3582.«




  »Nein«, ächzte Verris Kishtan. »Bitte, lassen Sie mich laufen!«




  Die Polizistin war ebenfalls blass geworden, obwohl sie mit einem solchen Urteil gerechnet hatte. »Ich kann nicht anders, Verris Kishtan. Ich bin dem Gesetz verpflichtet.«




  »Wird dadurch der Mann wieder lebendig?«, fragte die Verurteilte schrill.




  »Nein, aber das ändert überhaupt nichts an meinen Pflichten. Ich hasse mich selbst für das, was ich tun muss, nur… ich kann nicht anders.«




  »Wie heißen Sie?«




  »Kayla Hildenbrandt.«




  »Hildenbrandt? Ich verfluche Sie in die tiefste Hölle des Universums.«




  Die Polizistin zog ihren Paralysator. »Schließen Sie die Augen!«, befahl sie.




  Verris Kishtan gehorchte. Ihre Lippen bebten.




  Kayla Hildenbrandt löste den Paralysator aus. Kishtan fiel steif zu Boden. Die Polizistin stieg in den Gleiter und schob die Verurteilte mit Hilfe eines Antigravprojektors über die Kante des Abhangs hinaus. Sie aktivierte die Optik, dann hob sie das Antigravfeld auf. Verris Kishtan stürzte in die Tiefe.




  Kayla Hildenbrandts Augen waren von Tränen erfüllt. Sie beachtete den Videoschirm nicht, auf dem der fallende Körper zu sehen war, sondern wartete, bis sie sicher sein konnte, dass alles vorbei war. Ihre Hände zitterten.




  »Hätte ich dich doch niemals entdeckt, Verris«, wimmerte sie. »Warum musste ich mich ausgerechnet hier herumtreiben?«




  Sie startete den Gleiter und ließ ihn langsam an der Felswand entlang absinken. Als sie sah, was aus Verris Kishtan geworden war, erschauerte sie. Mit unmenschlicher Kraft zwang sie sich, die Körper des Mannes und der Frau mit Hilfe ihres Desintegrators aufzulösen. Dabei richtete sie die Optik vorschriftsmäßig auf die Toten, um einen einwandfreien Bericht abgeben zu können.




  »Ich möchte Mayk Terna sprechen«, sagte Kayla Hildenbrandt.




  Die Sekretärin schüttelte den Kopf. »Die Administratorin hat zu tun. Es geht nicht.«




  »Ich bestehe darauf!«




  »Warum?«




  Kayla Hildenbrandt sagte es ihr. Die Sekretärin blickte sie überrascht an. »Das ist nicht Ihr Ernst?«




  »Lassen Sie mich jetzt vor?«




  »Wie Sie wollen. Ich melde Sie an.«




  Über einen schmalen Gang erreichte Kayla das Arbeitszimmer der Administratorin. Mayk Terna saß groß und massig hinter ihrem ausladenden Arbeitstisch. Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit der verurteilten Verris Kishtan. Die Konturen ihres Gesichts wirkten jedoch schärfer und härter.




  »Was führt dich zu mir, Kayla?«




  »Ich quittiere den Dienst. Ich habe es satt. Heute musste ich eine Frau hinrichten, weil sie am Tod eines Mannes schuld war.«




  »Ja und?«, forschte die Administratorin barsch. »Das ist kein Grund.«




  »Für mich schon.«




  »Du trägst den Namen Hildenbrandt und bist verwandt mit Major Kernot Hildenbrandt, der Ovarons Planet entdeckt und diese Stadt gegründet hat.– Ich hätte nie gedacht, dass eine Hildenbrandt so weich und feige sein könnte.«




  »Bist du übergeschnappt?«, brauste Kayla auf. »Wie kommst du dazu, so etwas zu behaupten?«




  »Willst du deinen Dienst nicht deswegen aufgeben?«




  »Keineswegs«, entgegnete der Commander. »Ich habe nur erkannt, dass vieles sinnlos ist, was wir tun. Wir bilden zwei Lager. Auf der einen Seite wir Frauen mit nur wenigen Männern, auf der anderen Seite Reginald Bull und seine Schiffsbesatzungen.«




  »Es ist nicht meine Schuld, wenn das so ist«, erklärte Mayk Terna hitzig. »Oft genug habe ich Bully bedrängt, seine Männer nicht wie in einem Kloster einzusperren.«




  »Die Schuldfrage interessiert mich nicht. Ich sehe nur, dass wir in einer Art und Weise miteinander leben, die idiotisch ist.«




  »Und du willst alles ändern, wie?«




  »Ich will es wenigstens versuchen. Wir müssen den Frauen helfen, die keinen Mann bekommen. Das Schicksal von Verris Kishtan hat mir die Augen geöffnet.«




  Mayk Terna grinste abfällig. »Verris war alles andere als verlockend für einen Mann. Sie hätte nie einen abgekriegt.«




  »Verris war nicht hässlicher als du. Und du bist immerhin mit Gnaden Wennein verheiratet. Es hätte auch bei ihr klappen können.«




  »Ich habe keine Lust, mir deine Frechheiten anzuhören«, sagte die Administratorin.




  »Irgendwie müssen wir die Männer in den Schiffen gegen Bull und Danton aufbringen.« Kayla Hildenbrandt warf ihren Hut auf den Arbeitstisch und ließ die Jacke folgen.




  »Meinen Segen hast du«, erwiderte Mayk Terna gelassen. »Auf unserer Welt leben so viele Frauen, dass jeder Mann mehrfach heiraten könnte.«




  »Ich will, dass unsere Gesetze menschlicher werden!«




  »Menschlicher? Nie in der Geschichte gab es mehr Freiheit und Menschlichkeit als bei uns.«




  Kayla Hildenbrandt schüttelte den Kopf. »Für mich ist das inzwischen billige Propaganda. In unserer Gemeinschaft leiden viele Frauen darunter, dass sie nie einen Mann haben werden. Wenn es außerdem die Todesstrafe für ein Vergehen gibt, wie es Verris Kishtan unterlaufen ist, dann kann ich nicht von Menschlichkeit reden.«




  Mayk Terna wurde nachdenklich. »Dein Dienst ruht«, erklärte sie nach einer Weile. »Ich entlasse dich nicht, sondern gebe dir unbezahlten Urlaub. Du behältst deinen Rang. Wenn du deinen Dienst wieder aufnehmen willst, dann sag mir Bescheid.«




  Sie griff nach einer Akte und gab damit zu verstehen, dass die Angelegenheit für sie abgeschlossen war.




  Als Kayla Hildenbrandt ihre Wohnung außerhalb der Stadt betrat, fand sie eine positronische Nachricht von Mayk Terna vor.




  Dein Mut gefällt mir, hatte die Administratorin geschrieben. Deshalb sollst du wissen, dass du für mich im Dienst bleibst. Deine Aufgaben werden lediglich anders sein als bisher. Doch davon muss niemand erfahren, am wenigsten Reginald Bull. Soll er ruhig glauben, dass du aus Eigeninitiative und ohne Rückendeckung arbeitest. Umso leichter kann ich später behaupten, dass ich mit deiner Handlungsweise nichts zu tun habe.




  Die Besatzungen müssen aus den Schiffen heraus. Je mehr Bully an Ansehen und Respekt bei seinen Männern verliert, desto besser sind unsere Chancen. Stelle ihn also bloß, intrigiere gegen ihn und nimm keine Rücksicht. Nur der Erfolg zählt. Sollte es zu einem Skandal kommen, muss ich mich von dir distanzieren. Das heißt aber nicht, dass du dann allein bist.




  Die Nachricht löste sich auf, niemand würde auch nur ein Wort davon rekonstruieren können. Kayla Hildenbrandt lächelte. Das war typisch Mayk Terna. Wenn es darum ging, Bull das Leben schwer zu machen, war sie dabei.




  Kayla zog sich um. Sie wählte einen kurzen, der wärmeren Jahreszeit angepassten Rock und einen knapp sitzenden Pullover mit tiefem Ausschnitt. Anschließend startete sie mit ihrem Gleiter.




  Die PHARAO stand weit außerhalb von Hildenbrandt. Von den erbeuteten fünfundzwanzig lemurischen Raumschiffen waren sechzehn in ihrer Nähe gelandet. Außerdem sieben kleine terranische Kugelraumer und ein Fragmentraumer der Posbis. Diese acht Schiffe waren erst vor kurzem im Mahlstrom aufgebracht worden und stellten einen nicht zu unterschätzenden Machtzuwachs dar.




  Kayla Hildenbrandt schaltete eine Bildverbindung zur PHARAO. Der Dienst habende Funker meldete sich sofort.




  »Ich muss Mr. Bull sprechen«, sagte sie und nannte ihren Namen. »In einer dringenden und wichtigen Angelegenheit.«




  Sie schaltete sofort wieder ab und nahm dem Funker damit jede Möglichkeit, ihr zu antworten. Minuten später erreichte sie das lemurische Raumschiff. Eine der großen Hangarschleusen stand offen. Kayla flog, ohne zu zögern, hinein.




  Ein Offizier eilte ihr entgegen, als sie ausstieg. Er war ein junger Mann mit braunen Augen, Kayla Hildenbrandt betrachtete ihn eindringlich. »Nun?«, fragte sie und atmete tief ein. »Sollst du mich zu Bully führen?«




  »Er… wartet auf Sie.«




  Kayla klatschte in die Hände. »Also vorwärts. Ich will den Dicken sehen.«




  Der Offizier schluckte sichtlich, dann verließ er vor ihr den Hangar und führte sie.




  »Hier ist es«, sagte er nach einer Weile und deutete auf ein Kabinenschott.




  Kayla Hildenbrandt lächelte. Sie legte ihm die Hand unter das Kinn. »Hast du nicht das Gefühl, an Bord zu vertrocknen? Draußen warten mehr als tausend bildhübsche Frauen auf euch. Mann, ich verstehe eure dämliche Disziplin nicht.«




  Der Offizier schnappte nach Luft, und Kaylas Lächeln vertiefte sich. Sie betätigte den Schottmelder und betrat Augenblicke später Reginald Bulls Kabine.




  Der rothaarige Aktivatorträger saß hinter seinem Arbeitstisch. Unwillig blickte er auf und widmete sich sofort wieder seinen Dateien. Aber schon Sekunden später hob er erneut den Kopf und bedachte Kayla Hildenbrandt mit einem langen, forschenden Blick.




  »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«




  »Danke, nein. Glauben Sie, dass ich mir mit Ihrem synthetischen Gebräu den Magen verderben will?«




  »Sollte Ihnen wirklich nicht bekannt sein, dass wir mit besten ovaronischen Fruchtsäften beliefert werden?«




  »Ich habe keinen Durst.«




  »Dann nehmen Sie wenigstens Platz.« Bully setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel. Er blickte ihr forschend in die Augen.




  »Ich habe Sie noch nie gesehen, Mr. Bull«, eröffnete Kayla.




  »Und nun sind Sie enttäuscht?«




  »Keineswegs. Ich hatte erwartet, einem vertrockneten Knacker zu begegnen, aber Sie machen zumindest äußerlich doch noch einiges her.«




  Bully blieb die Luft weg. Er fing sich aber schnell wieder.




  »Was führt Sie zu mir, Kayla? Ich darf doch annehmen, dass Sie nicht vorhaben, mir einen Ehevertrag anzubieten?« Er grinste breit.




  Kayla Hildenbrandt überging die Bemerkung. Dennoch ärgerte sie sich. Reginald Bull nahm die Frauen von Ovarons Planet nicht ernst.




  »Sie haben bereits damit begonnen, das Gelände rings um Ihren Landeplatz einzuebnen«, sagte sie kühl. »Läuft da nicht einiges schief?«




  Bull deutete auf seinen Arbeitstisch. »Ich bin gerade dabei, alle Daten für Ihre Regierung zusammenzustellen.«




  »Es wäre nicht schlecht, hätten Sie das schon vor Beginn der Bauarbeiten getan«, sagte Kayla scharf.




  Bully lächelte immer noch. »Sie haben natürlich völlig Recht«, sagte er mit unüberhörbar ironischem Unterton. »Ich werde das schnellstens nachholen.«




  »Zu spät!« Kayla schüttelte den Kopf. »Entweder legen Sie jetzt alle Karten auf den Tisch, oder wir stellen die Bauarbeiten sofort ein.«




  Sein Lächeln gefror. »Darüber spreche ich nur mit der Administratorin.«




  »Ich bin die Beauftragte von Mayk Terna!– Also: Ich warte, Mr. Bull.«




  Er lehnte sich zurück und musterte die Frau eindringlich. Schließlich zuckte er mit den Achseln. »Nachdem wir das Peilfeuer Mahlstrom entzündet haben, müssen wir damit rechnen, dass Perry Rhodan eines Tages über Ovarons Planet erscheint.«




  »Entweder Rhodan… oder völlig Fremde.«




  Reginald Bull ließ sich von dem Einwand nicht verunsichern. »Terra ist aus dem Mahlstrom verschwunden«, fuhr er fort. »Damit hat die SOL keine Möglichkeit mehr, verbrannten Treibstoff zu ergänzen.«




  »Das ist bekannt.«




  »Wir müssen dieses Problem schnellstmöglich lösen. Deshalb haben wir uns entschlossen, eine Produktionsanlage für die Hochdruck-Kompression positiv geladener Protonenmassen zu errichten.«




  »Ach.«




  »Ich nehme an, Sie wissen, wovon ich rede?«




  »In der Tat«, erwiderte Kayla Hildenbrandt heftig und sprang auf. »Sie beginnen ein Großprojekt und haben die Unverschämtheit, unsere Regierung dabei zu übergehen.«




  »Ich gehe davon aus, dass Mayk Terna und die Angehörigen der Regierung das Projekt genehmigen werden.«




  »Tatsächlich?«




  »Natürlich. Die Bevölkerung Ihrer schönen Welt wird davon in keiner Weise tangiert.«




  Kayla verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Wir zählen die Besatzungen der Raumschiffe zur Bevölkerung. Für Ihre Männer ist es ein verdammtes Opfer, ohne Freizeit…«




  »Hören Sie doch bitte auf mit dieser alten Leier!«, unterbrach der Aktivatorträger ungerührt. »Sie sind nicht wegen der Bauarbeiten, sondern ausschließlich deshalb gekommen? Ein Grund mehr für Sie, die Rückkehr der SOL herbeizusehnen.«




  Kayla machte auf dem Absatz kehrt. Erst vor dem Schott wandte sie sich wieder um.




  »Was wollen Sie noch?«, fragte Reginald Bull ungehalten.




  »Ich habe die traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass Ihr Neutrino-Ingenieur Welker Kora tödlich verunglückt ist«, antwortete die Frau ernst. »Leider ermöglicht mir Ihr Benehmen nicht, diese Nachricht in der angemessenen Form zu überbringen.«




  Sie ging.




  Der Offizier wartete auf dem Gang. »Bringen Sie mich zum Gleiter!«, sagte Kayla nur. Sie verzichtete auf jede anzügliche Bemerkung.




  Minuten später verließ der Gleiter das Raumschiff. Aus der Ferne schimmerte die Stadt herüber. Westlich erhoben sich die schneebedeckten Sierra-Berge. Im Osten dehnte sich der blaue Axha-Ozean bis zum Horizont. Die Schneise, die von den Desintegratorfräsen in das Land geschnitten worden war, reichte bis ans Meer. Von dort sollte der Wasserstoff als Grundlage für die Protonengewinnung bezogen werden.




  »Sir, in der Schneise sind Zeichen angebracht worden«, sagte Leutnant Raydoc. »Das muss heute Nacht geschehen sein.«




  Reginald Bull und Roi Danton blieben stehen. »Zeichen? Was für Zeichen?«, wollte Danton wissen.




  »Hoffentlich machen die Weiber keinen Ärger«, sagte Bully missgelaunt.




  »Vielleicht sollten wir doch mehr auf sie eingehen«, bemerkte Danton. »Ist es wirklich so schlimm, was die Frauen wollen?«




  »Nun hör aber auf.« Bull legte die Stirn in Falten. »Ich dachte, wir wären uns einig?«




  »Das sind wir. Bis auf ein paar Kleinigkeiten.« Rhodans Sohn lächelte. Von der Schleuse aus, die sie eben betraten und die gut dreihundert Meter über dem Boden lag, konnten sie die fünf Kilometer lange Schneise gut überblicken.




  »Sehen Sie, Sir, dort!« Raydoc zeigte auf einen Abschnitt, der etwa einen Kilometer von der PHARAO entfernt war.




  »Ich erkenne vier rote Pfähle«, sagte Reginald Bull.




  »Die Pflöcke markieren eine Fläche von genau einem Quadratkilometer.«




  »Und was hat das zu bedeuten?«, wollte Roi Danton wissen.




  »Keine Ahnung, Sir. Heute Morgen waren die Markierungen einfach da.«




  Bully fluchte. »Verdammt, Roi, jemand hat ein Grundstück abgesteckt.«




  »Wie meinst du das?«




  »Gestern Abend habe ich Mayk Terna die Baupläne übergeben. Sie stand ihnen nicht ablehnend gegenüber, wie ich von vornherein gewusst habe. Sie ist mit allem einverstanden, braucht aber noch die Zustimmung der Minister in ihrem Kabinett.«




  »Ja– und? Was hat das mit diesem Grundstück zu tun?«




  »Ich habe einen Fehler gemacht.« Bully stöhnte. »Ich habe das Nächstliegende vergessen.«




  »Was?«, fragte Danton ungeduldig.




  »Ich habe übersehen, dass man Grund und Boden kaufen muss, wenn man darauf bauen will. Ich habe zu lange auf Raumschiffen gelebt.«




  »Du meinst…?«




  Reginald Bull nickte schwer. »Irgendein verdammter Hundesohn hat ein Stück Land von Mayk Terna gekauft. Dieses Areal liegt zufällig in der Schneise, die für unsere Produktionsanlage benötigt wird. Damit kann der Eigentümer alle Arbeiten blockieren.«




  Roi Danton sah sich um. Die Schneise war im absolut günstigsten Geländeabschnitt angelegt worden. Ausweichmöglichkeiten gab es kaum, weil damit zugleich das Landefeld für die Raumschiffe zu stark beeinträchtigt worden wäre.




  »Wir könnten die Pflöcke natürlich herausziehen und sie Mayk Terna um die Ohren schlagen, aber damit wäre nichts gewonnen«, sagte Bully zornig. »Wir müssen mit ihr verhandeln. Es hilft alles nichts.«




  »Eben. Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird«, erwiderte Danton. »Ich bin überzeugt, dass wir uns einigen werden. Allerdings sollten wir mit den Arbeiten fortfahren. Ob das nun als Wunschdenken ausgelegt wird oder nicht: Perry kann praktisch jederzeit hier auftauchen.«




  Mayk Terna schob sich die Haare aus der Stirn, als Reginald Bull ihr Büro betrat. Die Administratorin trug eine derbe Kombination, wie sie für die Arbeit in der Landwirtschaft bevorzugt wurde. Sie liebte es, hin und wieder schwere körperliche Arbeit zu verrichten.




  »Ich dachte mir, dass Sie kommen würden, Bully«, sagte sie seufzend.




  »Demnach wissen Sie, was los ist.«




  »Ich habe es eben erfahren. Jemand hat ein Grundstück gekauft, das mitten in Ihrer Schneise liegt.«




  Bull setzte sich unaufgefordert.




  »Von wem kann man ein Grundstück kaufen? Von Ihnen?«




  Die Administratorin lachte dröhnend. »Machen Sie keine Witze!«, rief sie erheitert. »Ich würde so was doch nicht mit Ihnen machen. Grundstücke verkauft die Ministerin für Umwelt und Erschließung.« Sie beugte sich vor und blickte den Aktivatorträger aus zusammengekniffenen Augen an. »Woher wollen Sie die Produktionsanlage für die Hochdruck-Kompressionsballung eigentlich nehmen, Bully?«




  »Wenn wir die erbeuteten Schiffe ausschlachten…«




  »Das ist interessant! Sie schwächen also unsere Verteidigungskraft, indem Sie die Raumschiffe demontieren. Widerspricht das nicht allen bisherigen Absichtserklärungen?«




  »Nun machen Sie aber einen Punkt, Mayk. Wir können uns bei einem Angriff sehr gut wehren. Auch dann, wenn die Produktionsanlage aus Teilen einiger Raumschiffe zusammengesetzt wird.– Aber das ist jetzt nicht das Problem. Wer hat das Grundstück gekauft? Ich muss mit dem Käufer reden.«




  »Tun Sie das ruhig«, empfahl Mayk Terna grinsend. »Kayla Hildenbrandt hat den Kaufvertrag…«




  »Was?«, fragte Bull überrascht. »Die Frau, die gestern bei mir war.«




  Die Administratorin nickte amüsiert.




  Reginald Bull erhob sich. »Wo wohnt sie?«




  Mayk Terna sagte es ihm.




  »Und noch etwas, Mayk. Erhalte ich von Ihnen die Genehmigung für den Bau der Produktionsanlage?«




  »Selbstverständlich.« Die Administratorin reichte ihm ein Schriftstück. »Wir sind mit allem einverstanden. Es ist allerdings Ihre Sache, wie Sie mit Kayla klarkommen.«




  Kayla Hildenbrandt trug eine weite Bluse, einen knapp sitzenden Lederrock, der ihre Knie frei ließ, und lange Stiefel, als sie Bully öffnete.




  »Ich wusste doch, dass Sie kommen würden. Guten Morgen, Mr. Bull. Haben Sie gut geschlafen?«




  »Hervorragend«, erwiderte er grimmig.




  »Dann waren Sie sicherlich allein. Nun ja, in Ihrem Alter…«




  »Das macht Ihnen Spaß, wie?«, fragte Bull. »Sollen wir hier unter der Tür Wurzeln schlagen, oder…?«




  »Ich habe den Tisch im Garten gedeckt«, entgegnete Kayla. »Wir können ums Haus herumgehen.«




  »Den Tisch gedeckt?« Reginald Bull folgte der Frau durch einen sorgfältig gepflegten Garten zu einer windgeschützten Terrasse. Alles war für ein üppiges Frühstück vorbereitet, wie Bully es in dieser Form lange nicht mehr genossen hatte. Bilder der Erinnerung stiegen in ihm auf.




  »Woher wissen Sie, wie man das macht, Kayla?«




  »Was denn? Das ist neu für Sie?«




  »Ich hatte fast vergessen, was Häuslichkeit bedeutet.«




  »Trinken Sie den Kaffee und essen Sie die Brötchen, solange beides noch warm ist«, sagte die Frau. »Und reden Sie nicht so viel.«




  Bully setzte sich und griff zu. Doch das Frühstücksvergnügen wollte sich nicht wirklich einstellen. »Warum haben Sie das Grundstück gekauft, Kayla?«, fragte er endlich.




  »Können Sie sich das nicht denken?«




  »Sie wollen Profit machen.«




  Kayla Hildenbrandt blickte ihn bestürzt an, und das Blut wich aus ihren Wangen. Sie erhob sich. Bully merkte, dass er etwas falsch gemacht hatte. Er tupfte sich mit einer Serviette die Lippen ab, stand auf und folgte ihr. Behutsam legte er ihr die Hände an die Schultern.




  Kayla fuhr herum und versetzte ihm eine Ohrfeige. Bully sah die Hand zwar kommen, vergaß aber für einige Sekundenbruchteile, dass die Frau unter einem Gravitationseinfluss von 1,17 Gravos aufgewachsen war. Er wollte den Schlag bewusst einstecken, weil er sich davon einen psychologischen Vorteil versprach, doch die Ohrfeige warf ihn zu Boden.




  »Da habe ich wohl etwas falsch gemacht«, sagte er mühsam und erhob sich. Feuerrot prangten Kaylas Fingerabdrücke auf seiner Wange. Er kehrte an den Tisch zurück und versuchte, sich so zu benehmen, als sei nichts geschehen. Doch das gelang ihm nicht. Die Wange schmerzte.




  »Ich hoffe, das war nicht zärtlich gemeint«, murmelte er, als Kayla immer noch hartnäckig schwieg.




  Sie trank einen Schluck Kaffee. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. »Hören Sie gut zu, Mr. Reginald Bull«, sagte sie zornig. »Und überlegen Sie sich Ihre Antwort genau. Ich will, dass Sie den unverheirateten Männern endlich erlauben, in Hildenbrandt und Umgebung zu wohnen. Sie sollen Eheverträge schließen und mit ihren Frauen außerhalb der Raumschiffe leben können.«




  »Das kann heiter werden«, entgegnete Bully kauend. »Auf der einen Seite verlangen alle geradezu hysterisch nach erhöhter Sicherheit durch kampfbereite Raumschiffe. Sie protestieren sogar lauthals dagegen, dass wir einige Aggregate aus den Raumern ausbauen. Auf der anderen Seite wollen Sie die Einsatzbereitschaft dadurch in Frage stellen, dass Sie die Männer aus den Schiffen herauslocken. Was denken Sie sich eigentlich? Versuchen Sie erst einmal, Ihre Gedanken in geordnete Bahnen zu bringen. Wenn Sie Forderungen haben, sollten Sie sich vorher überlegen, was Sie wirklich wollen.«




  Er warf die Serviette auf den Tisch, erhob sich und eilte davon.




  2.




  Reginald Bull überflog die Schneise mit dem abgesteckten Grundstück. Er beobachtete, dass Frauen ein Fundament schütteten, und stellte eine Verbindung zu Roi Danton her.




  »Was ist denn mit dir los?«, fragte Rhodans Sohn.




  »Wieso?« Bull war verwirrt.




  »Deine linke Wange ist geschwollen und seltsam gerötet.«




  »Ach das! Das ist nichts. Nur die Folge einer kleinen Auseinandersetzung. Ich wollte etwas klären.«




  »Hast du dich an einer der Frauen vergriffen? In deinem Alter?« In Roi Dantons Augen blitzte es, aber Bully deutete nur nach unten.




  »An dem Grundstück wird gearbeitet. Ich bin dafür, dass wir das Gebiet räumen lassen.«




  »Du willst also wirklich einen offenen Konflikt riskieren?« Danton schüttelte den Kopf. »Davon kann ich nur abraten.«




  »Sollen wir zusehen, wie sie alles zunichte machen, was wir aufzubauen versuchen?«




  »Ich bin überzeugt davon, dass wir einen besseren Ausweg finden werden.«




  »Verhandeln hat keinen Sinn«, beteuerte Bully. »Sie wollen nur die Männer aus den Schiffen holen, aber das können wir auf gar keinen Fall zulassen.« Er schaltete ab.




  Kurz darauf flog der Gleiter in die PHARAO ein.




  Aus Hildenbrandt rückten schon während der nächsten Stunde weitere Bautrupps an. Doch nach wie vor war nicht zu erkennen, was da gebaut wurde.




  Schließlich schickte Bull Leutnant Janak Raydoc zur Baustelle, die der Mann zufällig gleichzeitig mit Kayla Hildenbrandt erreichte. Nur ein Gebiet von etwa zweihundert Quadratmetern war fundamentiert worden, im übrigen Bereich lagerten Baumaterialien.




  Kayla Hildenbrandt kam dem Leutnant mit einem gewinnenden Lächeln entgegen. »Was führt Sie zu mir?«, fragte sie freundlich.




  Er deutete auf die Frauen und die Roboter, die auf dem kaum ausgehärteten Fundament die ersten Mauern errichteten. »Was soll das werden?«, brachte er mühsam hervor.




  Kayla umfasste seinen Arm. »Müssen wir uns unbedingt hier darüber unterhalten? Kommen Sie mit zu mir, dort können wir ungestört über alles reden.«




  Raydoc zögerte.




  »Worauf warten Sie, Leutnant?« Die Frau lachte. »Bully kann nichts dagegen haben. Ihm kommt es ja darauf an, das Geheimnis zu lösen, das sich hinter dieser Tätigkeit hier verbirgt.«




  Sie ging die paar Schritte zu ihrem Gleiter zurück und wartete, bis Raydoc ihr folgte. Die blinkende Anzeige des Funkgeräts ignorierte sie.




  »Jemand will Sie sprechen«, sagte der Leutnant.




  »Na und? Das bedeutet nicht, dass ich Lust habe, auch mit ihm zu reden. Ich bin ein freier Mensch.«




  »Reginald Bull…?«, vermutete der Leutnant, doch Kayla zuckte nur mit den Schultern.




  Wenig später landete sie und führte den Leutnant ins Haus.




  »Möchten Sie einen Ovaron-Whisky?«




  Raydoc gab sich einen Ruck. »Nicht im Dienst. Kommen Sie besser zur Sache.«




  Sie ließ sich in einen Sessel sinken. »Also schön. Was wollen Sie wissen?«




  »Was haben Sie vor?«




  »Nichts anderes als den Männern in der PHARAO und in den anderen Schiffen etwas Menschlichkeit gönnen und die Frauen von Ovaron aus ihrer Einsamkeit herausführen.« Kayla Hildenbrandt stand auf, ging zu dem Leutnant und legte ihm die Hände an den Kopf. Dann beugte sie sich über ihn. »Sagen Sie, Janak«, fragte sie leise, »ist es Ihnen auch verboten, während des Dienstes zu küssen?«




  »Leutnant Janak Raydoc!«, meldete der Sergeant und ließ den jungen Offizier eintreten. Reginald Bull und Roi Danton blickten ihm angespannt entgegen.




  »Nun?«, fragte Bully. »Wie sieht es aus?«




  »Sir, ich habe den Eindruck, dass Miss Hildenbrandt fest entschlossen ist, die Moral der Schiffsbesatzungen zu untergraben.«




  »So. Wurde Ihre Moral ebenfalls schon untergraben, Leutnant?«




  Raydoc suchte nach Worten. Reginald Bull kaute auf seiner Unterlippe.




  »Was war los?«




  »Nichts, Sir. Ich habe mich mit Miss Hildenbrandt unterhalten. Sie will, dass die Männer die Schiffe verlassen und in die Stadt ziehen.«




  »Ist das nun ernst zu nehmen oder nicht?«




  »Das ist es, Sir. Zweifellos.«




  »Und wie will Kayla das anstellen?«, fragte Danton.




  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Raydoc. »Miss Hildenbrandt betonte jedoch, dass Sie sehr genau wisse, was sie wolle.«




  »Was, zum Teufel, entsteht an der Baustelle?«, donnerte Reginald Bull.




  »Die Frau nennt es ein Informationszentrum, Sir. Genauer ließ sie sich darüber nicht aus.«




  »Wen will sie über was informieren?«




  »Unsere ledigen Besatzungsmitglieder über die ledigen Frauen auf diesem Planeten«, vermutete Roi Danton nach kurzem Zögern.




  Bully schüttelte den Kopf. Er gab dem Leutnant mit einer knappen Geste zu verstehen, dass er gehen konnte.




  »Das glaube ich nicht, Roi«, entgegnete er. »Dafür wäre ein solcher Aufwand nicht notwendig.«




  Leutnant Raydoc verließ die Kabine. Kurz darauf trat Nug-Ingenieur Halp Xmerhouk ein.




  »Ich komme von einer Untersuchung des Fragmentraumers«, meldete er. »Ich habe den Eindruck, dass wir in dem Schiff umfangreiches Ausrüstungsmaterial für die Produktionsanlage gewinnen können.«




  »Gut«, sagte Bull. »Schlachten Sie die Schiffe konsequent aus, soweit das für die Produktionsanlage notwendig ist.«




  »Befürchten Sie keine Schwierigkeiten mit den Frauen, Sir?«




  Bull schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er. »Die Raumfahrtspezialisten befinden sich an Bord der Schiffe. Unter den Frauen von Hildenbrandt gibt es keine Kapazitäten, die in der Lage sind, die Situation wirklich zu beurteilen. Unter den männlichen Bewohnern dieses schönen Planeten auch nicht.«




  »Ich fürchte dennoch, dass Mayk Terna früher oder später eine Besichtigung verlangen wird«, sagte Roi Danton.




  »Dann führen wir ihr potemkinsche Dörfer vor. Wir zeigen alles, was sie sehen dürfen, ohne misstrauisch zu werden. Darüber hinaus bluffen wir.«




  »Glauben Sie wirklich, dass so etwas gut gehen kann?«, fragte Xmerhouk zweifelnd.




  »Davon bin ich überzeugt. Mayk Terna soll nur kommen.«




  Acht Stunden später verließ Reginald Bull die PHARAO in einem Gleiter. Er war ausgeruht und befand sich ausnahmsweise in blendender Laune. Letzteres änderte sich jedoch schlagartig.




  Er blickte zuerst nach Osten und sah, dass die eigenen Arbeiten in diesem Abschnitt über Nacht gute Fortschritte gemacht hatten. Momentan arbeitete allerdings niemand mehr. Alle auf der Baustelle richteten ihr Augenmerk nach Westen.




  Bull wandte sich um, und ihm stockte der Atem.




  Auch die Frauen von Ovarons Planet waren während der Nacht nicht untätig geblieben. Auf dem Areal, das Kayla Hildenbrandt gekauft hatte, war auf einem quadratischen Betonklotz eine riesige Holoprojektion aufgebaut worden. Reginald Bull vermutete, dass die Projektoren dafür nur aus einem Raumschiff stammen konnten.




  Aber weniger das erregte ihn, sondern vielmehr die Informationen, die an die Arbeiter auf der Baustelle übermittelt wurden.




  Bull zog den Gleiter herum und jagte auf das Riesenholo zu. Gerade war eine spärlich bekleidete und außerordentlich hübsche Frau zu sehen. Dazu erschien die Schrift: Joanla Gennoh, 29 Jahre alt, unverheiratet, sucht einen warmherzigen Ehemann. Architektin, vermögend, Privatvilla.




  Das Bild wechselte und zeigte jetzt eine schlanke junge Frau mit pechschwarzem Haar, die sich verführerisch auf einem Pelz räkelte. Sie trug eine feuerrote Kombination, die ihren Körper vorteilhaft zur Geltung brachte.




  Bully las: Aika al Sawarha, 35 Jahre alt, unverheiratet, sucht wie wenigstens tausend andere Frauen in Hildenbrandt einen Mann, der ihr hilft, die Einsamkeit zu vergessen. Vermögend. Ist auch mit einem arbeitsscheuen Partner zufrieden.




  Aikas Gesicht erschien im Großformat. Sie kniff ein Auge zu– und wich einer Rothaarigen, die ebenfalls ihren Heiratswunsch kundtat.




  Wutschnaubend landete Reginald Bull neben dem Betonklotz. Kayla Hildenbrandt trat aus einer Stahlitkuppel und kam ihm lächelnd entgegen.




  »Aber Bully«, sagte sie amüsiert. »So eilig haben Sie es? Sie sind der Erste, der auf unsere Angebote eingeht, und Sie scheinen tatsächlich noch so etwas wie jugendliches Temperament zu haben.«




  »Stellen Sie das sofort ab!«, befahl der Aktivatorträger zornig. Er zeigte zu dem Holo hinauf. »Ich dulde das nicht. Ahnen Sie überhaupt, was Sie damit anrichten?«




  »Natürlich«, erwiderte Kayla erheitert. »Keiner Ihrer Männer arbeitet mehr. Und hören Sie sich den Jubel an: Alle sind begeistert.«




  Bull blickte grimmig zu einer nahen Gruppe von Arbeitern hinüber. Sie standen dicht beisammen und verfolgten die Vorführung mit glänzenden Augen.




  »Stellen Sie den Projektor ab!«




  »Nein.«




  Reginald Bull hob die Hände, um nach Kayla zu greifen, doch sie trat rasch einen Schritt zurück. »Wollen Sie eine zweite Ohrfeige?«, fragte sie spöttisch.




  Er ließ die Arme sinken. »Irgendwo ist eine Grenze«, sagte er mühsam beherrscht. »Wir können die Männer nicht aus den Schiffen lassen. Wenn wir die Defensivkraft erhalten wollen, ist Disziplin unerlässlich. Ihr Verhalten ist schlicht unmöglich.«




  »Das finde ich überhaupt nicht«, antwortete Kayla Hildenbrandt ernst. »Die Kampfkraft der Raumer wird nicht dadurch geschwächt, dass die Männer, die dienstfrei haben, statt in ihren Kabinen in den Häusern der Frauen schlafen. Es gibt keinen vernünftigen Grund, sie zu kasernieren.«




  »Begreifen Sie denn nicht, Kayla?« Reginald Bull stöhnte verzweifelt. »Das geht nicht. Im Angriffsfall müssen wir innerhalb weniger Minuten starten, oder wir sind verloren.«




  »Ja und?«




  »Es ist unmöglich, die Männer in dieser kurzen Frist aus den Betten zu trommeln und an Bord zu holen.«




  »Das beeindruckt mich nicht, Bully. Wenn es so ist, dass uns im Angriffsfall nur wenige Minuten bleiben, dann müssen wir eben durch ein Frühwarnsystem mehr Zeit gewinnen.«




  »Das sagen Sie so einfach. Wir können die Raumer nicht einmal ausreichend besetzen. Wie sollten wir unter den Umständen ein Frühwarnsystem aufbauen? Es würde uns noch mehr Männer entziehen und uns dadurch weiter schwächen.«




  »Mr. Bull, ich erinnere mich, dass Sie zu jenen Personen gehören, denen in der Vergangenheit immer eine gute Lösung eingefallen ist. Strengen Sie Ihren Kopf auch dieses Mal an. Ich jedenfalls werde dafür kämpfen, dass Ihre Männer sich das Recht auf eine Lebenspartnerin erzwingen.«




  Ihre Blicke begegneten sich. Reginald Bull spürte, dass er auf ernsthaften Widerstand stieß. Kayla Hildenbrandt durfte er nicht unterschätzen, obwohl er genau das bisher getan hatte. Da er sich im Moment unterlegen fühlte, brachte er es aber auch nicht fertig, ihr mit einem Kompliment zu begegnen, obwohl dadurch die Spannungen zweifellos geringer geworden wären.




  »Ich warne Sie eindringlich«, sagte er. »Falls Sie unsere Besatzungen zur Meuterei verleiten, wird das Konsequenzen für die Bevölkerung dieses Planeten haben.«




  »Ich verstehe nicht, wie Sie das meinen.«




  »Dann denken Sie in Ruhe darüber nach!« Bully blickte auf sein Kombiarmband. »Es ist acht Uhr. Ich gebe Ihnen eine Stunde Zeit. Um neun ist es vorbei mit diesem Supermarkt der Weiber.« Er deutete zu dem Holo hinauf, drehte sich um und stieg in seinen Gleiter, ohne Kayla Hildenbrandt einen weiteren Blick zu gönnen.




  Sie trat hastig an die Maschine heran. »Was geschieht, Bully, falls ich die Sendung nicht unterbreche?«




  »Das werden Sie erleben«, antwortete er kühl und startete.




  Er kehrte in die PHARAO zurück. In der Hauptzentrale befanden sich nur Commander Rik Radik, Roi Danton und Leutnant Raydoc.




  »Was ist hier los?«, fragte Bull.




  Roi Danton wandte sich ihm zu. Er lächelte und zeigte damit, dass er die Lage nicht als so ernst ansah, wie sie vielleicht war. »Die Männer haben ihre Posten verlassen. Sie stehen in den Schleusen und gaffen zu der Projektion hinüber«, berichtete er.




  Leutnant Raydoc trat Bull entschlossen entgegen. »Sir, ich wurde von den Besatzungen der Schiffe beauftragt, mit Ihnen zu reden!«




  »So, wurden Sie das?«




  »Allerdings, Sir.«




  »Was haben Sie mir zu sagen?«




  »Es geht um die Frauenfrage, Sir.«




  »Aha. Und wenn ich nicht mit Ihnen darüber verhandle?«




  »Dann, Sir, werden die Männer den Dienst vorerst nicht wieder aufnehmen.«




  »Das kann ja heiter werden.« Bully blickte Roi Danton flüchtig an. »Sie wagen es also, mir eine Meuterei anzukündigen?!«




  »Sir, darum geht es nicht. Sie missverstehen die Situation.«




  Reginald Bull erkannte den Leutnant kaum wieder. So entschlossen hatte er ihn noch nicht erlebt. Ihm imponierte, dass Raydoc es übernommen hatte, die Interessen aller zu vertreten. Andererseits konnte er sich dadurch nicht beeinflussen lassen.




  »Also schön, Leutnant Raydoc«, sagte Bull ernst. »Nehmen Sie zur Kenntnis, dass über diese Frage keine Verhandlungen stattfinden werden.«




  »Sir, ich…«




  »Danton und ich werden uns die Sache durch den Kopf gehen lassen. Damit ist die Diskussion beendet. Haben wir uns verstanden?«




  »Nein, Sir«, erwiderte der Leutnant mit fester Stimme.




  »Also, was haben Sie noch zu sagen?«




  »Nichts mehr, Sir. Wenn Sie Gespräche ablehnen, müssen Sie sich damit abfinden, dass der Dienstbetrieb eingestellt wird.«




  Bull lächelte grimmig. »Sie täuschen sich gründlich, Leutnant.« Er blickte auf die Zeitanzeige. »Es ist jetzt acht Uhr sechzehn. Um neun Uhr findet eine Übung statt, an der alle Schiffsbesatzungen teilnehmen werden. Geben Sie das bekannt! Darüber hinaus sollen Sie Gelegenheit haben, noch mit Miss Hildenbrandt zu sprechen. Nutzen Sie diese Chance.«




  Raydoc wollte nachfragen, doch er erschrak, als er Bulls Augen sah. Plötzlich begriff er, dass er der Kraft dieses Mannes nicht gewachsen war und dass es außer Roi Danton wahrscheinlich niemanden auf Ovarons Planet gab, der es war. Er salutierte und verließ die Zentrale.




  Leutnant Raydoc eilte in die Messe, in der die anderen Vertreter der Besatzung auf ihn warteten. Er war keineswegs der Ranghöchste, war jedoch wegen seines Verhandlungsgeschicks als Sprecher gewählt worden. Knapp berichtete er, wie das Gespräch mit Reginald Bull verlaufen war.




  »Er kann uns das Recht auf ein Leben mit einer Frau nicht streitig machen«, sagte Porre Harald, ein Ingenieur.




  »Wir verweigern den Befehl, wenn die Übung beginnt«, schlug Sobeck Erhart, ein Sergeant der Bodeneinsatztruppe, vor.




  »Wir müssen zu unserem Wort stehen«, stellte Leutnant Raydoc fest. »Bevor wir es jedoch auf eine Kraftprobe ankommen lassen, sollten wir darüber abstimmen lassen.« Er erhob sich. »Ich habe noch etwas zu erledigen, werde aber bis zum Beginn der Übung zurück sein.«




  »Du willst zu deiner Biene, wie?«, fragte Harald.




  Raydoc antwortete nicht. Er ging schweigend. Die Männer blickten ihm neidisch nach.




  Minuten später landete der Leutnant unter dem ›Informationsstand‹. Kayla Hildenbrandt kam ihm entgegen und begrüßte ihn mit einem Kuss.




  »Was führt dich zu mir?«, fragte sie.




  »Wenn die Situation nicht so ernst wäre, würde ich sagen, die Sehnsucht.«




  Kayla tippte ihm auf die Brust. »Ich ahne Böses. Du hast mit Bully gesprochen, und er hat gebrüllt wie ein wild gewordener Bulle.«




  »Ganz so war es nicht. Kayla, ich glaube, du unterschätzt ihn.«




  »Ich unterschätze Bully?« Sie lachte übermütig. »Wir haben ihn schon fast auf die Knie gezwungen, da gibt es nichts mehr zu unterschätzen.«




  »Du irrst dich gewaltig. Er mag auf den ersten Blick poltrig und unbeherrscht erscheinen, denn sein Temperament geht manchmal mit ihm durch. Aber das ist ein Irrtum. Er steckt enorm viel von euch Frauen ein. Glaube aber nur nicht, dass ihr deshalb mit ihm machen könnt, was ihr wollt. Reginald Bull kann auch eiskalt sein.«




  Kayla Hildenbrandt schüttelte den Kopf, hakte sich bei Raydoc ein und führte ihn in das kleine Gebäude unter der Projektion. Hier war die Sendezentrale untergebracht.




  »Willst du Propaganda für Bully bei mir machen?«, fragte Kayla und umarmte den Leutnant bebend.




  »Ganz und gar nicht.« Sanft, aber doch mit Nachdruck löste Raydoc sich aus ihrem Griff. »Ich bin nur da, um eine Katastrophe zu verhindern.«




  »Wie meinst du das?« Kaylas Augen verengten sich.




  »Bull verhält sich Frauen gegenüber anders als bei Männern. Er steckt viel mehr ein und sieht über manches hinweg, was er sonst mit aller Härte ahnden würde.«




  »Du täuschst dich.«




  »Nein, Kayla, es ist wichtig, dass du das begreifst. Bull nimmt Frauen gegenüber Rücksicht, und deshalb sieht es manchmal so aus, als wäre er nicht so ganz ernst zu nehmen.«




  Der Commander musterte Raydoc. »Versuche bloß nicht, mich von meiner klaren Linie abzubringen, Janak«, sagte sie besorgt.




  »Ich will nur verhindern, dass du zu weit gehst.« Er berichtete von seinem Gespräch mit Bull und Danton. »Und ich warne dich vor dem Versuch, Reginald Bull etwa lächerlich zu machen. Das könnte unüberschaubare Konsequenzen haben.«




  »Du meinst es tatsächlich ernst?«




  »Ich meine es ernst, ja! Es wäre ein verhängnisvoller Fehler, sich in Bull zu täuschen.«




  »Gut«, sagte Kayla. »Dann müssen wir darüber reden. Was schlägst du vor?«




  »Schalte das Hologramm wenigstens vorübergehend ab.«




  »Nein.«




  »Jetzt sind wir Männer dran. Wir haben den Dienst verweigert.«




  »Dann werden wir euch unterstützen.«




  »Ich glaube, das wäre ein Fehler. Wir dürfen die Auseinandersetzung nicht eskalieren lassen, weil ihr Frauen am Ende die großen Verlierer sein würdet.«




  »Darauf lassen wir es ankommen«, antwortete Kayla entschlossen.




  Commander Rik Radik hatte soeben das Kommando für die Übung gegeben. Doch es kam keine Bestätigung, die Kommandanten der anderen Raumschiffe meldeten sich nicht.




  »Ich habe es befürchtet«, sagte Reginald Bull gelassen. »Die Kraftprobe ist unumgänglich. Ich darf mich also für ein kurzes Gespräch mit der Administratorin dieses schönen Planeten verabschieden.«




  »Ich habe dafür das Vergnügen, mit Leutnant Raydoc zu reden«, entgegnete Roi Danton nicht minder ironisch.




  Die Haltung beider zeigte, dass sie sich nach wie vor als Herren der Lage fühlten.




  Bull flog nach Hildenbrandt, landete vor dem Regierungsgebäude und stürmte in das Arbeitszimmer von Mayk Terna. Niemand versuchte, ihn aufzuhalten.




  Mayk Terna war nicht allein. Bei ihr befanden sich Kayla Hildenbrandt und Vay Bays, mit der Bull ebenfalls schon aneinander geraten war. Die drei Frauen wirkten siegessicher.




  Reginald Bull setzte sich. Er schlug die Beine übereinander, kreuzte die Arme vor der Brust und sagte: »Was meinen Sie, verehrte Administratorin? Wie soll es weitergehen?«




  »Das ist ganz einfach, Bully. Sie erlauben Ihren Männern, zu heiraten, in der Stadt zu wohnen und sich nur zum Dienst in den Schiffen einzufinden. Das ist die Lösung, die wir akzeptieren können.«




  »Sie bilden sich also wirklich ein, Sie könnten mich erpressen?«




  »Aber, aber, davon kann keine Rede sein. Wir wollen nur ein vernünftiges Leben für alle. Weiter nichts.«




  »Dann sind die Fronten klar, Mayk. Ich muss Ihnen nur leider sagen, dass Roi Danton und ich heute Morgen den Entschluss gefasst haben, Ovarons Planet zu verlassen. Wir ziehen unsere Schiffe ab.« Reginald Bull lächelte freundlich und erhob sich. »Es war wirklich schön hier, und wir werden oft an Sie zurückdenken.«




  Die Administratorin wurde blass. Sie begriff schlagartig, dass der Aktivatorträger seine Worte ernst meinte.




  Reginald Bull ging zum Ausgang.




  »Bleiben Sie stehen!«, rief Mayk Terna. »Das dürfen Sie nicht tun!«




  Bull drehte sich um. »Darf ich das nicht?«, fragte er. »Haben wir eine vertragliche Vereinbarung? Gibt es irgendetwas, das mich zwingen könnte, hier zu bleiben?«




  »Sie wagen es nicht, mit den Schiffen zu verschwinden«, sagte Kayla Hildenbrandt zornig. »Sie bluffen nur.«




  Bull deutete einen Gruß an und verließ den Raum. Er kehrte zu seinem Gleiter zurück, bevor ihn jemand aufhalten konnte.




  Er betrat gerade erst wieder die Zentrale der PHARAO, als sich Mayk Terna meldete. »Lassen Sie uns miteinander reden«, bat sie.




  »Es ist alles gesagt worden, was zu sagen war. Es ist jetzt neun Uhr dreißig, Mayk. Um zehn starten wir. Daran ist nichts mehr zu ändern. Ich habe mich lange genug rücksichtsvoll benommen, doch Sie haben meine Haltung als Schwäche ausgelegt und den Bogen überspannt. Nun sehen Sie zu, wie Sie mit den Konsequenzen fertig werden.«




  »Mr. Bull, Sie dürfen uns nicht schutzlos zurücklassen! Wir könnten uns bei einem Überfall nicht wehren.«




  »Das wussten Sie schon vorher und haben meine Männer dennoch zur Meuterei getrieben. Das dulde ich nicht. Es tut mir Leid, Mayk, für Verhandlungen ist es zu spät. Leben Sie wohl.«




  Er schaltete ab und ignorierte jeden neuen Kontaktversuch.




  »War Leutnant Raydoc inzwischen wieder hier?«, wandte er sich an Roi Danton.




  »Er war«, antwortete Roi. »Ich habe es abgelehnt, mit ihm zu sprechen. Wie vereinbart.«




  »Ich glaube nicht, dass er seine Drohung wahr macht«, sagte Kayla Hildenbrandt, aber ihre Stimme klang nicht sehr fest.




  »Falls er es doch tut?«, fragte Mayk Terna ratlos.




  »Das ist unwahrscheinlich«, bemerkte Vay Bays.




  »Vorläufig hat Bully noch das Problem mit der Dienstverweigerung«, stellte Kayla fest. »Er kann gar nicht starten, weil niemand seinen Befehlen folgt.«




  »Richtig!«, rief Vay Bays. Sie schöpfte neue Hoffnung. »Die Männer werden nicht einfach verschwinden, weil sie auf anderen Planeten keine Frauen finden werden.«




  Mayk Terna schüttelte den Kopf. »Verlasst euch nicht darauf«, sagte sie niedergeschlagen. »Es ist schon so, wie Bully gesagt hat. Wir haben den Bogen überspannt.«




  »Ich gehe jede Wette ein, dass er nicht startet«, sagte Kayla Hildenbrandt. »Wir dürfen nicht nachgeben, dann bleibt ihm am Ende nichts anderes übrig, als zu kapitulieren.«




  9.57 Uhr. An Bord der Raumschiffe heulten die Alarmsirenen.




  Reginald Bulls Stimme war überall zu hören. »Alarmstart!«, befahl er. »Alle Schiffe starten sofort! Angriffsziel Finder V!«




  Der Kommandant einer kleineren Einheit meldete sich. »Sir, erlauben Sie mir die Frage…« Er wurde jedoch augenblicklich unterbrochen.




  »Dies ist ein Einsatzbefehl!«, rief Reginald Bull schneidend scharf. »Wollen Sie den Befehl verweigern?«




  »Nein, Sir.« Das Bild erlosch.




  Bull und Roi Danton blickten sich kurz an. Da jeder den Eindruck gewinnen musste, dass dies keine Übung mehr war, sondern eine wirkliche Bedrohung aus dem All vorlag, wurde die Meuterei schlagartig beendet. Die ersten Raumschiffe starteten.




  Mayk Ternas Widerstand brach Augenblicke später. Reginald Bull nahm ihren Anruf jedoch erst an, als auch die PHARAO abhob. Das blasse Gesicht der Administratorin erschien auf der Projektionsfläche.




  »Stoppen Sie den Abzug, Mr. Bull«, bat sie heiser. »Ich gebe mich geschlagen.«




  »Was heißt das?«




  »Das bedeutet, dass ich Ihnen keine Schwierigkeiten mehr machen werde. Bitte bleiben Sie hier.«




  »Der Informationsstand verschwindet?«




  »Selbstverständlich.«




  »Sie überlassen es mir, das Problem der Männer und Frauen zu lösen?«




  »Auch das.«




  »Sie machen mir keine Schwierigkeiten beim Bau der Produktionsanlage, mit der wir Treibstoff für die SOL herstellen müssen?«




  »Ich gebe Ihnen mein Wort dafür.«




  Reginald Bull seufzte. »Na schön, Mayk. Wir bleiben vorläufig hier. Aber ich warne Sie. Versuchen Sie nicht noch einmal, die Dinge auf die Spitze zu treiben.«




  »Das habe ich begriffen, Mr. Bull. Verstehen Sie aber auch mich. Ich habe versucht, die Interessen meiner Frauen zu vertreten.«




  »Darüber reden wir noch.«




  Bully schaltete ab. Er grinste über das ganze Gesicht.




  »Die Arbeiten an der Produktionsanlage werden wieder aufgenommen! Der Zeitverlust muss wettgemacht werden.«




  Reginald Bull schwenkte seinen Sessel herum, als die Administratorin Mayk Terna, Kayla Hildenbrandt und Vay Bays eintraten. Roi Danton lehnte in lässiger Haltung an der Kante des Arbeitstisches. Er deutete auf drei Sessel. »Nehmen Sie Platz!«, sagte er.




  In den Gesichtern der Frauen stand eisige Ablehnung zu lesen. »Finden Sie, dass Sie fair waren?«, fragte Mayk Terna hitzig.




  »Fair? Was ist das?«, erkundigte sich Danton ironisch.




  »Sind wir noch nicht so weit, dass wir uns vernünftig unterhalten können?« Bull stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch. »Mir scheint, Sie ignorieren die wirklich relevanten Probleme unserer Situation nach wie vor.«




  »Wovon reden Sie?«, fragte Vay Bays.




  »Wir haben alle Vorbereitungen für die Rückkehr der SOL getroffen. Als Erstes wurde das Peilfeuer Mahlstrom eingerichtet.«




  »Das ist bekannt.«




  »Ruhig Blut, Vay«, bat Bull. »Wir müssen uns darüber klar sein, dass die SOL sich mit Sicherheit in einer katastrophalen Treibstoffnot befindet, falls sie hier bei uns eintreffen sollte. Das Schiff muss dann unbedingt versorgt werden. Das ist das vordringlichste Problem der einsamen Frauen.«




  »Sie sagen das in einer Weise, die mir nicht gefällt«, entgegnete Mayk Terna.




  »Es tut mir Leid, wenn Sie den Eindruck haben, dass Zynismus von meiner Seite her im Spiel ist. Das ist nicht der Fall. Ich sehe ein, dass auch dieses Problem gelöst werden muss, aber zunächst gilt es, das Treibstoffproblem der SOL zu bewältigen.«




  »Ich gebe zu, dass ich davon zu wenig verstehe«, sagte die Administratorin.




  »Wir müssen eine Produktion für die Hochdruck-Kompression jener Protonen aufbauen, die von den Nugas-Schwarzschild-Reaktoren der SOL gebraucht werden«, führte Danton aus. »Die Basis ist Wasserstoff. Der kommt im freien Raum ebenso vor wie in der Atmosphäre vieler Planeten, vor allem aber im Wasser. Die SOL könnte im primitivsten Fall einfach Wasserstoff tanken, um an die benötigten Protonen zu gelangen. Das wäre aber eine ungeheure Nutzlastverschwendung bei unbedeutendem Wirkungsgrad.




  Wir müssen die Protonen also aus dem Wasserstoff lösen, in Kompressionsfelder einschießen und verdichten, bis die gewünschte Dichte erreicht ist. Dabei entsteht eine Substanz, die dem fünften Aggregatzustand unterliegt, dem oft zitierten Nugas. Was wir benötigen, werden wir uns aus dem Meer holen.«




  »Können Sie das nicht alles tun, ohne die Raumschiffe auszuschlachten?«, fragte Mayk Terna unsicher.




  »Die Einzelteile einer Produktionsanlage stehen leider nicht verpackt und abrufbereit in den Lagerräumen, sondern stellen Teile der Schiffsaggregate dar. Diese Einrichtungen sind nicht unbedingt lebenswichtig für die Raumer und können daher ausgebaut werden.«




  »Ich hoffe, Sie gehen jetzt nicht an die Decke«, sagte Mayk Terna, »aber ich möchte die Schiffe besichtigen, um Gewissheit zu erhalten, dass Sie nicht versuchen, uns auszuspielen.«




  »Warum sollte ich in die Luft gehen? Dazu besteht überhaupt kein Grund. Ich habe ein reines Gewissen. Wollen Sie die Schiffe sofort besichtigen?«




  Die Administratorin schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich nicht. Eine Besichtigung ist erst dann sinnvoll, wenn die Arbeiten wenigstens zur Hälfte abgeschlossen sind.«




  »Natürlich«, stimmte Bull zu und gab sich zerstreut. »Dass ich daran nicht selbst gedacht habe. Können Sie mir verzeihen?«




  Mayk Terna lachte, aber dieses Lachen klang künstlich. »Ich denke, wir haben uns verstanden«, sagte sie und verabschiedete sich.




  Als die Frauen in ihrem Gleiter zur Stadt zurückkehrten, sagte die Administratorin: »Bully ist ein verdammtes Schlitzohr. Wir müssen höllisch aufpassen.«




  »Glaubst du, dass er uns übers Ohr hauen will?«, fragte Vay Bays.




  »Natürlich will er das. Ich bin davon überzeugt, dass er mit seiner Ausbautaktik mehrere Schiffe völlig raumuntüchtig machen wird. Aber er wird versuchen, uns zu bluffen. Er wird eine Besichtigung genehmigen, uns dann aber nicht das zeigen, was wir sehen wollen. Er weiß genau, dass er das weitaus größere technische Wissen hat und dass er deshalb den Bluff riskieren kann.«




  »Dann sind wir gar nicht in der Lage, seine Maßnahmen richtig zu beurteilen?«, fragte Kayla.




  »Im Grunde genommen ist das so.«




  »Was sollen wir denn tun?«, drängte Vay Bays. »Wir können uns nicht alles gefallen lassen.«




  »Das werden wir auch nicht«, erwiderte die Administratorin. »Wir kontern einfach.«




  »… und riskieren, dass er die Flotte wirklich abzieht«, sagte Vay ängstlich.




  »Nicht, wenn wir uns Bully schnappen und ihn verschwinden lassen«, entgegnete Mayk Terna.




  »Du willst ihn entführen?«




  »Warum nicht? Wenn wir es raffiniert genug anstellen, ziehen wir ihm damit sämtliche Trümpfe aus dem Ärmel. Wir brauchen nur die Unterstützung eines Offiziers.« Mayk Terna blickte Kayla an. »Ich denke da besonders an Leutnant Raydoc.«




  »Was hast du mit ihm vor?«, fragte Kayla Hildenbrandt errötend.




  »Keine Angst«, sagte die Administratorin beruhigend. »Ich will ihn dir nicht ausspannen.« Sie umriss ihren Plan mit kurzen Worten.




  »Also gut«, stimmte Kayla zu. »Ich rede mit Janak.«




  »Wir müssen uns etwas einfallen lassen«, sagte Roi Danton. »Wir können die Anlage nur erstellen, wenn wir einige Schiffe wirklich ausschlachten.« Reginald Bull drehte sich um, als der Schottmelder ansprach. Leutnant Raydoc war erschienen.




  »Darf ich Sie einen Moment sprechen, Sir?«




  »Bitte.« Bull ließ den Offizier eintreten. »Was gibt es?«




  »Ich dachte, Sie hätten bereits mit meinem Besuch gerechnet, Sir.«




  Bull gab sich überrascht. Er blickte Roi Danton an, als erhoffe er sich von ihm Hilfe.




  »Sir«, sagte Raydoc. »Der Alarm war nur ein Täuschungsmanöver. Damit konnten Sie die Besatzungen zwar vorübergehend zwingen, den Dienst wieder aufzunehmen, aber das Problem ist nicht gelöst.«




  »Sie sagen es.« Reginald Bull bot dem Leutnant Platz an. »Meinen Sie, das wäre mir nicht klar?«




  »Schon, Sir, aber so geht es nicht weiter.«




  »Ich denke, dass wir eine für beide Seiten akzeptable Lösung gefunden haben«, sagte Roi Danton. »Sie wissen selbst, dass wir es uns nicht leisten können, die Schiffe von ihren Besatzungen zu entblößen. Es geht auch nicht, dass ein Teil der Männer in der Stadt wohnt, weil wir ohnehin zu wenig ausgebildete Kräfte haben.«




  »In der Tat, die Lage ist schwierig.«




  »Ein Ausweg ergibt sich nur, wenn Frauen und Männer von Ovarons Planet als Raumfahrer ausgebildet werden. Sobald wir genügend einsatzfähige Kräfte haben, können wir so etwas wie einen Schichtbetrieb einführen. Damit wäre beiden Seiten gedient. Viele Frauen und Männer könnten die Vorteile einer Ehe genießen, während die Schiffe ständig einsatzbereit wären.«




  Raydoc überlegte. »Ich glaube, dieser Vorschlag ist akzeptabel. Ich danke Ihnen, Sir.«




  »Fliegen Sie zu Mayk Terna oder Kayla Hildenbrandt und erklären Sie unser Vorhaben!«, befahl Bully. »Wir wollen wissen, was die Frauen davon halten. Selbstverständlich werden wir in der Zwischenzeit nach einer Übergangslösung suchen.« Er lächelte. »Glauben Sie mir, Leutnant, wir haben durchaus Verständnis für alle persönlichen Belange, aber wir müssen auch militärische Notwendigkeiten berücksichtigen.«




  »Das ist selbstverständlich, Sir.« Raydoc salutierte und verließ die Kabine.




  Kayla Hildenbrandt führte Janak Raydoc in ihren Bungalow. »Du musst doch zugeben, dass Bully dich und die anderen Besatzungsmitglieder nicht gerade fair behandelt hat«, sagte sie.




  »Wie meinst du das?«




  »Der falsche Alarm zwang alle, den Dienst sofort wieder aufzunehmen. Damit konnte Bully uns unter Druck setzen und zur Kapitulation zwingen.«




  »Ich denke, das war legitim«, erwiderte Raydoc. »Was du mit dem Grundstück auf der Baustelle gemacht hast, war ebenfalls nicht die allerfeinste Methode.«




  Kayla lächelte. »Zugegeben. Dennoch denke ich, Bully hat einen Denkzettel verdient.«




  Raydoc ließ sich in einen Sessel sinken. Er fand, dass Kayla in ihrem seidenartig leichten Gewand verführerisch aussah, zog sie an sich und küsste sie.




  »Lass uns von dem Denkzettel sprechen, den Bully verdient hat«, bat die Frau.




  »Warum?«, wollte er wissen.




  »Weil ich vor einigen Tagen gesehen habe, wie ein Mann auf der Flucht vor einer einsamen und liebestollen Frau in den Tod stürzte. Nach den Gesetzen unserer Gesellschaft wurde diese Frau für schuldig am Tod des Mannes befunden. Sie wurde verurteilt, und ich musste sie hinrichten.«




  »Was hat das mit mir und mit Reginald Bull zu tun?« Raydoc war bestürzt.




  »Sehr viel. Bully hat noch lange nicht begriffen, wie enorm wichtig es ist, das Problem der Einsamkeit für uns Frauen zu lösen. Wir leiden darunter.«




  »Die Treibstoffproduktion hat die Dringlichkeitsstufe eins. Erst danach kommen die anderen Probleme.«




  »Das ist falsch!« Tränen schimmerten in Kaylas Augen. »Der Treibstoff ist wichtig, ich verstehe das. Aber für uns ist das menschliche Problem ungleich wichtiger. Wir wollen, dass Bully die Lösung beider Probleme in Angriff nimmt.«




  »Das wird er tun«, beteuerte Raydoc.




  »Nur dann, wenn wir ihm auf die Finger klopfen.« Kayla strich Raydoc das Haar aus der Stirn. »Verstehst du? Wir wollen ihm nicht wirklich Schwierigkeiten machen, sondern ihn nur von seinem hohen Ross herunterholen.«




  »Ihr habt ihm übel mitgespielt.«




  »Dennoch werde ich meinen Plan, hinter dem Mayk Terna und die anderen stehen, nicht aufgeben.«




  »Welchen Plan?«




  Kayla Hildenbrandt sagte es ihm.




  Raydoc kratzte sich den Hinterkopf. »Meine Güte«, sagte er kopfschüttelnd. »Wie stellst du dir das vor?«




  »Wenn du mich liebst, dann hilfst du mir.«




  »Das hat mit Liebe nichts zu tun.«




  »Doch, das hat es!« Sie küsste ihn und flüsterte: »Bitte!«




  3.




  »Gibt es keine andere Möglichkeit, als Bully zu entführen?«, fragte Leutnant Raydoc.




  »Sicher gibt es die«, antwortete Mayk Terna. »Aber keine, die Bullys Freunden so viel Kopfzerbrechen bereiten wird. Er verschwindet einfach, ohne dass man uns etwas beweisen kann.«




  »Dann haben Sie nichts davon.«




  »Zu einem uns genehmen Zeitpunkt werden wir die Situation natürlich aufklären und für uns nutzen«, entgegnete die Administratorin. »Bis dahin aber…« Mayk grinste und schnippte mit den Fingern.




  Sie befand sich mit Kayla Hildenbrandt und Janak Raydoc in einem Lagerhaus am westlichen Stadtrand. Ein steifer Nordwestwind zwang die Robotfischer, im Hafen Schutz zu suchen. Der Leutnant hörte die See an das nahe Ufer branden. Er bückte sich und öffnete die Kiste, die vor ihm auf dem Boden stand.




  »Der Kleinsttransmitter ist komplett«, versicherte Kayla. »Es kommt nur noch darauf an, ihn in einen der Raumer zu bringen. Dazu bist du in der Lage, wir nicht. Die Frage ist zudem, welches Schiff… Welcher Raumer ist bis jetzt am meisten ausgeschlachtet worden?«




  »Ein Lemurer mit der Bezeichnung L-3. Er steht neben der PHARAO. Ich rate allerdings davon ab, gerade ihn zu besichtigen.«




  »Warum?«, fragte Mayk Terna. »Was spricht dagegen?« Sie musterte Raydoc argwöhnisch.




  »Janak hat Recht.« Kayla hakte sich demonstrativ bei ihm ein. »Wenn wir ausgerechnet die L-3 besichtigen wollen, weiß Bully sofort, dass wir entsprechende Informationen erhalten haben.«




  Die Administratorin nickte zögernd. »Welchen Raumer würden Sie empfehlen, Leutnant?«




  »Die L-7«, sagte Raydoc nach kurzem Nachdenken. »Mittlerer Zustand, aus ihr wurde schon allerhand herausgenommen. Bully wird die größte Mühe haben zu verbergen, was da wirklich geschehen ist.«




  Mayk Terna lachte laut auf und hieb Raydoc die Hand so kräftig auf die Schulter, dass er stöhnend in die Knie ging.




  »Mayk, hör auf!«, rief Kayla entsetzt. »Du zerschmetterst ihm alle Knochen, du Gorilla.« Sie half Raydoc wieder hoch.




  Der Leutnant hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Schulter. »Und ich dachte, Sie wären lediglich fett«, sagte er mühsam.




  »Sie ist unter dem Einfluss einer höheren Schwerkraft aufgewachsen als du«, erklärte Kayla entschuldigend. »Manchmal vergessen wir das.«




  »Ich will nur hoffen, dass wir in unserer Ehe niemals ernsthaft Streit miteinander bekommen«, erwiderte Raydoc.




  »Ich würde dich niemals schlagen«, sagte Kayla empört.




  »Ihr wollt heiraten?«, rief Mayk Terna strahlend. »Das finde ich toll!« Sie holte aus und schlug erneut zu. Diesmal reagierte Raydoc schnell genug. Er warf sich zur Seite, und die Administratorin wäre fast vom Schwung ihres eigenen Schlages umgerissen worden.




  »Wenn du das noch einmal machst, Mayk«, sagte Kayla drohend, »dann sehe ich mich gezwungen, dir eine Lektion zu erteilen.«




  »Es wird nicht wieder vorkommen«, entschuldigte sich die Administratorin.




  Raydoc grinste verzerrt. »Ich habe mal von Zeiten gehört, in denen es selbstverständlich war, dass ein Mann die Frau beschützte, aber nicht umgekehrt«, sagte er.




  »So einen Unsinn musst du in einem Märchenbuch gelesen haben«, erwiderte Kayla.




  Der Leutnant steuerte den Gleiter in die offene Schleuse 19 des lemurischen Raumschiffs L-7. Niemand beachtete ihn. Weit entfernt transportierten Roboter Reaktorteile ab. Die Arbeiten gingen zügig voran. Zugleich nahm die Anlage Dimensionen an, die gar keinen anderen Schluss zuließ, als dass in den Raumern erhebliche Lücken entstanden.




  Raydoc atmete auf, als der Gleiter unbehelligt landete. Er stieg aus und ging um die Maschine herum, doch unvermittelt ertönte Reginald Bulls Stimme hinter ihm.




  »Hallo, Leutnant«, sagte der Aktivatorträger. »Was treiben Sie hier?«




  Raydoc fuhr der Schrecken in alle Glieder. Dennoch behielt er sich gut in der Gewalt. Er drehte sich langsam um und zwang sich zu einem Lächeln.




  »Sir, Sie sind hier und nicht in der PHARAO?«




  »So ist es. Und was machen Sie hier?«




  »Ich will mit den Leuten reden und ihnen einen Vorschlag zur Problemlösung erläutern– persönlich, damit Fragen individuell abgeklärt werden können.« Raydoc kam sich wie ein Verräter vor. Reginald Bull war ihm sympathisch und hatte eine hohe Meinung von ihm. Daher gefiel ihm nicht, was die Frauen vorhatten. Er bereute, dass er sich einverstanden erklärt hatte, aber er fand nun nicht mehr die Kraft, sich dagegen zu wehren.




  Der Aktivatorträger nickte anerkennend. »Deshalb wurden Sie als Sprecher gewählt, Janak. Hoffentlich kommen wir auch weiterhin gut miteinander aus.«




  Bull lächelte flüchtig und eilte davon. Raydoc blickte ihm nach, bis er in einem Antigravschacht verschwand. Dann atmete er tief durch. Voller Schrecken dachte er daran, was gewesen wäre, hätte er den Stauraum des Gleiters bereits geöffnet gehabt. Dann hätte er keine harmlos klingende Erklärung für seine Anwesenheit in diesem weitgehend ausgeschlachteten Raumschiff mehr gefunden.




  Er zog den Kleinsttransmitter aus dem Stauraum heraus. Das Gerät war in einer Box verpackt, die er ohne große Mühe tragen konnte. Er ging zu einem fast leeren Lagerraum und setzte die Kiste in der Nähe des Eingangsschotts ab. Ein geeignetes Versteck fand er schließlich in einer stillgelegten Hygienekabine, die zu der Unterkunft des Wachpersonals gehört hatte. Danach kehrte er zu seinem Gleiter zurück und schwebte im Antigravschacht nach unten, um mit einigen heiratswilligen Männern zu reden.




  Eine Stunde später erschien Leutnant Raydoc wieder in der Hauptzentrale der PHARAO. Hier fand er neben einigen Offizieren und dem Kommandanten Rik Radik auch Roi Danton und Reginald Bull vor. Bully wandte sich ihm sofort zu.




  »Ich habe vorhin versäumt, Leutnant, Sie zu fragen, wie Ihre Unterredung mit Mayk Terna verlaufen ist. Sie haben doch mit ihr gesprochen?«




  »Natürlich, Sir.«




  »Und? Was haben die Frauen gesagt?«




  »Sie sind mit Ihrem Plan, die Frauen als Raumfahrer auszubilden, einverstanden. Sie sehen ein, dass nur so eine dauerhafte und vernünftige Regelung gefunden werden kann. Sie geben allerdings zu bedenken, dass die junge Wirtschaft von Ovarons Planet unter dieser Maßnahme schwer leiden wird.«




  »Ohne Opfer von beiden Seiten geht es nun mal nicht«, sagte Bully ungehalten. »Wenn die Frauen Männer haben und gleichzeitig ihr Sicherheitsbedürfnis befriedigen wollen, müssen sie ihren Teil dazu beitragen.«




  »Ich denke, dass sie das einsehen.«




  Bull nickte knapp. »Was gab es noch?«




  Raydoc zögerte. Ihm gefiel nicht, dass Reginald Bull ihn ausgerechnet in der L-7 überrascht hatte. »Mayk Terna lässt ausrichten, dass sie wenigstens eines der Raumschiffe besichtigen will«, berichtete er.




  »Das weiß ich bereits«, erwiderte Bully ungeduldig. »Für welches hat sie sich entschieden?«




  »Für die L-7.«




  »Verdammt. Ausgerechnet dieser Kasten. Der ist doch so gut wie leer. Konnten Sie ihr das nicht ausreden?«




  »Leider nicht, Sir. Zuerst wollte sie sogar die L-3 sehen, aber das konnte ich noch abbiegen.«




  »Die L-3… Das wäre allerdings eine Katastrophe geworden. Wir werden mit der Sieben schon mehr als genug Mühe haben.«




  Roi Danton beendete sein Gespräch mit Rik Radik. »Wir sollten schnellstens damit beginnen, die L-7 zu präparieren«, empfahl er. »Wann wollen die Frauen kommen?«




  »Morgen Mittag«, antwortete Raydoc.




  »Das ist eine verdammt kurze Spanne. Aber wir werden es schaffen«, sagte Bull. »Es ist Ihre Aufgabe, das Schiff zu präparieren, Leutnant. Ich verlasse mich auf Sie. Arbeiten Sie die ganze Nacht durch. Morgen früh erwarte ich dann Ihren Bericht.«




  Er sah das Gespräch als beendet an, aber Raydoc ging noch nicht.




  »Ist noch etwas, Leutnant?«, fragte Danton.




  »Eine Kleinigkeit, Sir«, antwortete Raydoc. »Ich halte es für meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen, dass die Besatzung den Alarmstart als Vertrauensbruch ansieht.«




  »So, tut sie das?«, fragte Reginald Bull gleichgültig.




  »Allerdings, Sir.«




  »Unsere Entscheidung war richtig«, erklärte Danton. »Die Bedrohung kam zwar nicht von außen, wie der Alarm vermuten ließ, sondern von innen, doch die nachlassende Disziplin gefährdete unsere Einsatzbereitschaft. Das hätte bei einer echten Bedrohung unweigerlich zur Katastrophe geführt.«




  »Das sehe ich ein, Sir.«




  »Dann ist es gut«, erwiderte Bull. »Gehen Sie jetzt an Ihre Arbeit, Leutnant.«




  Janak Raydoc sah erschöpft aus, als er am nächsten Morgen die Hauptzentrale betrat.




  »… in der Messe«, sagte der Kommandant, bevor Raydoc fragen konnte.




  Der Leutnant fand Reginald Bull und Roi Danton dann bei einem üppigen Frühstück. Beide machten einen ausgeruhten Eindruck.




  »Alles ist vorbereitet«, meldete Raydoc. »Natürlich sieht man immer noch, dass das Schiff nicht komplett ist…«




  »… aber das weiß ohnehin jeder«, vollendete Bull. »Danke, Leutnant, Sie können eine Pause einlegen. Ich erwarte allerdings, dass Sie bei der Führung anwesend sind. Ich brauche einen Sündenbock, falls etwas danebengeht.«




  »Ich werde meinen Kopf hinhalten«, versprach Raydoc.




  »Zuvor geben wir ein Essen für die Frauen. Unsere Besucherinnen werden friedlicher gestimmt sein, wenn sie sich den Bauch voll geschlagen haben. Sorgen Sie dafür, dass etwas auf den Tisch kommt, was den Vorstellungen unserer Gäste entspricht.«




  Der Delegation von Hildenbrandt gehörten neben Mayk Terna elf Frauen und drei Männer an. Unter ihnen waren Kayla Hildenbrandt sowie Vay und Bob Bays. Sie erschienen kurz vor zwölf Uhr. Reginald Bull und Roi Danton empfingen sie in der Hauptschleuse der PHARAO.




  »Ich habe mir vorgestellt, dass wir vorab bei einem Essen alles besprechen«, sagte Bully. »Ich hoffe, Sie haben Appetit mitgebracht.«




  »Überhaupt keinen«, erwiderte Mayk Terna abweisend. »Hoffen Sie, wir schlagen uns die Bäuche voll und können anschließend nicht mehr klar denken?« Sie schaute Bull argwöhnisch an. »Wir haben eine ernsthafte Arbeit zu bewältigen. Es ist sinnlos, uns mit billigen Tricks ablenken zu wollen.«




  Reginald Bull und Roi Danton warfen sich einen flüchtigen Blick zu. Beiden wurde bewusst, dass sie die Inspektion vielleicht doch etwas auf die leichte Schulter genommen hatten.




  »Wie Sie wünschen, Mayk«, lenkte Bull ein. »Ich war lediglich gastfreundlich. Wenn Ihnen das nicht passt, vertilgen wir unsere Südland-Krebse allein.«




  »Südland-Krebse?«, fragte die Administratorin verblüfft. »Woher haben Sie die? Die gibt es hier nicht.«




  Bull lächelte süffisant. »Leutnant Raydoc war so freundlich, einen Drei-Mann-Zerstörer loszuschicken. Seine Leute haben nicht gerade wenige Krebse gefangen.«




  Die Administratorin biss sich auf die Lippen. Reginald Bull sah ihr an, dass sie schwankend wurde. Raydoc hatte herausgefunden, dass diese Krebse für Mayk Terna ein besonderer Leckerbissen waren.




  »Natürlich können wir sie auch nach der Besichtigung essen…«




  »Nein«, erwiderte die Administratorin etwas zu hastig. »Das geht nicht.«




  Bull hätte eigentlich aufmerksam werden müssen, aber er wurde es nicht. Er war zu sehr darauf bedacht, die korpulente Administratorin zu einem Essen vor der Inspektion zu bewegen. Von ihren Gedanken ahnte er nichts.




  »Sie sind raffiniert«, sagte die Frau schließlich. »Mir ist nie ein Mann begegnet, der so schlitzohrig gewesen wäre wie Sie.«




  »Ich hoffe, das soll ein Kompliment sein.« Reginald Bull deutete eine Verbeugung an. »Darf ich Sie zu Tisch führen?«




  Mayk Terna strahlte ihn an. »Wissen Sie, Bully, wenn ich nicht schon verheiratet wäre, würde ich Sie wählen.« Sie übersah den Arm, den er ihr höflich bot, packte seinen Kopf mit beiden Händen, zog ihn blitzschnell zu sich heran und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.




  Bull riss erschrocken die Arme hoch, konnte ihrem stahlharten Griff jedoch nicht entweichen und musste noch einen zweiten Kuss hinnehmen.




  »Jetzt essen wir erst!«, rief Mayk Terna. »Wenn jemand so gastfreundlich ist, dürfen wir ihn nicht durch übertriebene Zurückhaltung beleidigen.«




  Reginald Bull platzte fast vor Wut. Er stand da wie angewurzelt, nur seine Hände öffneten und schlossen sich. Schließlich wischte er sich mit dem Ärmel heftig über den Mund. »Das fette Weib bringe ich noch mal um«, raunte er bebend zu Roi Danton, der vor ihm stand und sich amüsierte. »Das schwöre ich dir. Und wenn ich ihr Gift unter die Krebse mischen muss.«




  »Wir sollten die Inspektion mit Anstand hinter uns bringen«, erinnerte Danton. »Ein zweites Mal können wir nicht mit einem Alarmstart bluffen.«




  Bull atmete einige Male tief durch. »Nein, noch einmal würde ich auch nicht bluffen, sondern die Schiffe wirklich abziehen.«




  Er ging hinter der Delegation aus Hildenbrandt her und fuhr sich noch einige Male mit dem Ärmel über den Mund. Als er die Messe betrat, saß Mayk Terna schon am Tisch. Sie hatte einen der Krebse, die in Schalen auf der Tafel lagen, aufgebrochen. Mit wahrem Heißhunger verzehrte sie ihn.




  »Schön, dass es Ihnen schmeckt«, sagte Bull bissig.




  Die Administratorin ließ ihre Faust auf den Tisch herabfallen, dass das Geschirr klirrte. »Tun Sie sich keinen Zwang an, Bully!«, rief sie. »Setzen Sie sich zu mir!«




  »Mein Platz ist am anderen Ende der Tafel«, erwiderte er. »Da bin ich wenigstens sicher vor Ihren Zärtlichkeiten.«




  Mayk Terna lachte nur und aß weiter.




  Roi Danton trat Bull sanft auf den Fuß, als sie sich gesetzt hatten. »Lass sie nur futtern«, flüsterte er. »Später wird sie umso müder sein.«




  »Du hast Recht.« Bull winkte einem Adjutanten und befahl, einen leichten Wein einzuschenken.




  »Keine alkoholischen Getränke!«, protestierte die Administratorin. »Wir haben noch hart zu arbeiten.«




  »Das ist an Bord aber Sitte.« Bull zwang sich zu einem breiten Lächeln.




  »Davon habe ich bisher nie etwas bemerkt.«




  »Weil Sie sich stets geweigert haben, an Bord zu kommen. Muss ich Sie daran erinnern, Mayk, dass Sie immer darauf bestanden haben, dass ich Sie besuche und nicht umgekehrt?«




  Die Administratorin gab sich überrascht. »Das ist mir gar nicht aufgefallen.« Sie griff nach dem gefüllten Weinglas. »Na, dann will ich nicht gegen Sitte und Anstand verstoßen. Zum Wohl, Bully.«




  Sie trank ihr Glas auf einen Zug leer und hielt es dem Adjutanten schweigend hin. Auch die anderen Mitglieder der Delegation ließen sich nicht mehr bitten. Nur Bull und Danton hielten sich zurück. Mit heimlichem Vergnügen beobachteten sie, dass der Wein bald seine Wirkung erzielte.




  Als die Krebse verzehrt waren, erhob sich Mayk Terna leicht schwankend. Sie schien nicht bemerkt zu haben, dass der Adjutant nur zu Anfang einen leichten Wein eingeschenkt hatte. »Wir besichtigen jetzt die L-7!«, rief sie, wobei sie einige Mühe hatte, klar und akzentuiert zu sprechen. »Bully, kommen Sie zu mir!«




  Der Terraner nahm sich zusammen. Er überwand seinen Widerwillen und baute sich neben Mayk Terna auf.




  »Sie sind ein Scherzbold«, sagte die Frau schwerfällig. »So hatte ich mir die Besichtigung eigentlich nicht vorgestellt. Stützen Sie mich!«




  Bull umklammerte ihren Arm. Er packte fester zu, als es notwendig gewesen wäre, doch Mayk Terna schien das nicht aufzufallen. Roi Danton führte die anderen Delegationsmitglieder an.




  Im Antigravschacht schwebten sie nach unten.




  Wenig später begann die Führung durch die L-7. Sie verlief so, wie Reginald Bull es sich unter den gegebenen Umständen vorgestellt hatte. Keiner aus Hildenbrandt war in der Lage, die Sachlage wirklich zu beurteilen. Dennoch stellten die Delegierten hin und wieder Fragen, bei denen Bull und Danton Blut und Wasser schwitzten. Mayk Terna schien sich allmählich zu erholen. Sie wollte alles berühren und selbst prüfen. Nur mit größter Mühe konnte Bull sie beispielsweise davon abhalten, die Wartungsklappe der Hauptpositronik zu öffnen. Hätte sie darauf bestanden, hätte sie zwangsläufig entdeckt, dass es keine Positronik mehr gab.




  Zwischenfälle dieser Art traten immer wieder auf, sodass selbst Roi Danton erleichtert aufatmete, als Mayk Terna schließlich sagte, sie habe nunmehr genug gesehen.




  »Wunderbar«, bemerkte Reginald Bull.




  »Einen Moment noch.« Mayk Terna deutete auf ein rotes Schott. »Was ist dahinter?«




  »Ein Lagerraum«, antwortete Bull gleichgültig. Er blickte Roi Danton und den Männern nach, die bereits weitergingen. Auch mehrere Frauen der Delegation begaben sich zum Ausgang. Nur Mayk Terna, Kayla Hildenbrandt und zwei andere blieben noch bei ihm.




  »Ich will ihn sehen!«, sagte die Administratorin.




  »Der Raum ist leer.«




  »Ich will ihn dennoch sehen!«




  »Na schön.« Reginald Bull seufzte. Er öffnete das Schott und ging hindurch. Die Frauen folgten ihm. »Hier ist wirklich nichts. Überzeugen Sie sich.«




  Kayla Hildenbrandt schlenderte an ihm vorbei. Sie betrat die stillgelegte Hygienekabine der vormals hier untergebrachten Verwaltung.




  »Wonach suchen Sie?«, fragte Bull ahnungslos.




  Mayk Terna gab ihm einen Stoß in den Rücken. Er flog einige Meter weiter und landete mit ausgebreiteten Armen auf dem Bauch. Zornbebend sprang er wieder auf, doch Mayk Terna und Kayla Hildenbrandt packten ihn und stießen ihn erneut zu Boden. Bull sah Kaylas Gesicht über sich. Er bekam die rechte Hand frei, ballte sie und holte aus, aber er brachte es nicht fertig, wirklich zuzuschlagen, sosehr er der Frau auch zürnte. Deshalb versuchte er nur auszuweichen, als sie ihm die Faust unter das Kinn drosch. Es gelang ihm nicht. Der Schlag traf ihn voll, und er verlor für einige Sekunden die Kontrolle über sich. Blindlings schlug er um sich, während er über den Boden geschleift wurde.




  Als er den Kleinsttransmitter vor sich sah, begriff er jäh, wie sehr er getäuscht worden war. Mit aller Kraft kam er hoch, schüttelte Kayla ab und fuhr herum. Doch Mayk Terna setzte ihre Faust exakt auf seine Kinnspitze. Reginald Bull sah nur noch ihre funkelnden Augen, dann stürzte er in eine tiefe Bewusstlosigkeit.




  »So ein Kerl«, sagte die Administratorin schnaufend. »Wehrt sich wie ein Berserker.« Sie blinzelte Kayla zu. »Das wäre ein Mann, der mir imponieren könnte.«




  »Bleib du bei deinem Wurzelzwerg«, empfahl Kayla. »Der wehrt sich wenigstens nicht, wenn du ihn küsst.«




  Sie packte einen Arm Bullys und wartete, bis Mayk Terna ebenfalls zugriff. Gemeinsam schleppten sie den Bewusstlosen zum Transmitter und schoben ihn hinein.




  Mayk eilte davon. Kayla schaltete den Transmitter aus und packte ihn in aller Ruhe zusammen. Sie trug das Gerät quer durch die Lagerhalle zu einem Abfallhaufen und versteckte es darunter. Draußen musste inzwischen einige Unruhe entstanden sein, aber das störte sie nicht.




  Sie ließ knapp eine halbe Stunde verstreichen. Dann erst erhob sie sich, klopfte sich den Staub von der Kombination und schlenderte aus der Halle.




  »Wo ist Reginald?«, fragte Roi Danton.




  Mayk Terna lächelte verschmitzt. »Bully?«




  »Ja, sicher. Wo ist er?«




  Die Administratorin zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Ich habe ihn vor wenigen Minuten noch im intensiven Gespräch mit Kayla gesehen. Mir scheint, ich habe ihn doch unterschätzt. Er ist… Na, Sie verstehen schon.«




  Roi Danton blickte sie verwirrt an. »Bully ist was…?«




  »Tun Sie doch nicht so.« Mayk Terna lachte. »Muss ich Ihnen wirklich alles erklären?«




  Danton reagierte eisig. »Sie wollen mir hoffentlich nicht weismachen, dass Bully die Situation benutzt, um mit Kayla Hildenbrandt…?«




  »Werden Sie jetzt bloß nicht eifersüchtig.«




  Danton seufzte. »Und Sie sollten es nicht übertreiben, Mayk«, sagte er warnend. »Alles hat seine Grenzen.«




  »Wo bleibt denn Ihr sonst so gerühmter Charme?«, fragte die Administratorin. Sie bemerkte, dass Leutnant Raydoc in das Raumschiff ging. Befriedigt stellte sie fest, dass er sich an die Vereinbarungen hielt. Seine Aufgabe war es, den Kleinsttransmitter verschwinden zu lassen, sodass Roi Danton vor einem unlösbaren Rätsel stehen würde. »Sie wollen mir hoffentlich nicht drohen?«




  Danton schüttelte unwillig den Kopf. »Sie wirken mir zu übermütig, Mayk. Das ist nicht gut. Ich kann Ihnen nur empfehlen, den Bogen nicht zu überspannen.«




  »Sie tun mir wirklich unrecht, Roi. Ich kann am wenigsten dafür, dass Bully seine Leidenschaft entdeckt hat. Kayla ist die hübscheste Frau, die ich kenne.– Da ist sie ja.«




  Kayla Hildenbrandt kam aus der Schleuse. Lächelnd schob sie sich eine Locke aus dem Gesicht, nickte Roi Danton nervös zu und eilte zu einem Gleiter. Mayk Terna hielt sich eine Hand vor den Kopf. »Oh, ich glaube, ich habe zu viel getrunken«, sagte sie. »Bis später.«




  Sie verabschiedete sich. Dann stieg sie mühsam in ihren Gleiter, ließ sich in die Polster sinken und suchte Danton mit ihren Blicken, doch dieser war schon in die L-7 zurückgekehrt, um nach Bully zu suchen.




  Mayk Terna bemerkte einen kleinen Gleiter, der in großer Höhe die L-7 verließ und sich rasch entfernte. Leutnant Raydoc saß in der Maschine.




  »Das war’s«, sagte sie zufrieden. »Als Nächsten schnappen wir uns Roi Danton.«




  Roi Danton spürte bereits, dass etwas nicht in Ordnung war, als Kayla allein aus dem Schiff kam. Im ersten Moment wischte er noch seine Bedenken beiseite, dann, als der Gleiter gestartet war, eilte er aber zurück. Der Versuch, Bully über Armbandfunk zu erreichen, schlug fehl.




  Roi suchte die Bereiche ab, in denen sich Reginald aufhalten konnte, fand indes nicht die geringste Spur von ihm. Schließlich forderte er aus der PHARAO vierzig Männer zur Unterstützung an. Verunglückt konnte Bully nicht sein. Roi vermutete lediglich, dass er eine Auseinandersetzung mit Kayla gehabt hatte und von ihr paralysiert worden war. Vorübergehend zog er sogar eine Entführung in Erwägung, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder, weil das schlicht unmöglich erschien.




  Als die Verstärkung eintraf, gab er die Suche auf. Nunmehr fest davon überzeugt, dass die Administratorin ihre Hand im Spiel hatte, stieg er in einen Gleiter und flog nach Hildenbrandt hinüber.




  Mayk Terna ließ ihn sofort zu sich bitten, als sie von seiner Ankunft erfuhr. Eine Hand an die Stirn gepresst, kam sie ihm entgegen. »Ich habe wirklich zu viel getrunken!«, rief sie stöhnend. »Mein Kopf platzt bald.«




  »Wo ist Reginald Bull?«




  Die Frau blickte Danton so verblüfft an, dass er sich erneut täuschen ließ. »Ich verstehe nicht. Wo sollte er sein, wenn nicht drüben bei den Schiffen?«




  »Was ist zwischen Kayla und Bully vorgefallen?«




  Mayk Terna lächelte verschmitzt. »So etwas fragt man doch nicht.«




  Danton schüttelte den Kopf. »Sie machen einen Fehler, Mayk. Sie unterschätzen uns.«




  »Tun wir das wirklich? Ist es nicht eher umgekehrt?« Die Administratorin setzte sich hinter ihren Arbeitstisch. »Sie glauben, dass Sie sich alles leisten können, nur weil Sie schwere Geschütze an Bord Ihrer Schiffe haben. Aber das ist für uns unbedeutend.«




  »Es interessiert Sie nicht?«




  »Nein, Roi, denn nun ist es vorbei mit Ihrer Macht. Sie werden nicht mehr auf die PHARAO zurückkehren.«




  Danton stemmte die Hände in die Hüften. »Also doch«, stellte er fest. »Und wie geht es weiter?«




  »Für Sie– gar nicht. Ich übernehme das Kommando über die Flotte. Alle Einheiten werden mir unterstellt«, erklärte Mayk Terna energisch. »Lange genug habe ich zugelassen, dass Sie und Bully sich wie die Oberkommandierenden nicht nur über die Schiffe, sondern auch über Ovarons Planet aufgespielt haben. Das hat genügend Komplikationen gebracht. Ab sofort wird alles anders werden.«




  »Wie stellen Sie sich das vor?«




  »Ganz einfach«, erwiderte sie und hob die Hand. Roi Danton drehte sich um, als hinter ihm vier bewaffnete Frauen eintraten. Als er sich wieder Mayk Terna zuwandte, richtete sie ebenfalls einen Paralysator auf ihn.




  »Kein Wort mehr, Roi! Nehmen Sie schweigend Ihr Funkgerät ab und legen Sie es hier auf den Tisch. Sollten Sie nicht genau das tun, was ich Ihnen befehle, drücke ich ab.«




  Danton erkannte, dass er im Moment machtlos war. Mayk Terna hielt alle Trümpfe in der Hand, und diesmal ging sie hart und konsequent vor. Ihr gegenüber war Rücksichtnahme unangebracht gewesen. Er legte sein Funkgerät und die Waffe ab und trat vom Arbeitstisch zurück.




  »Zufrieden?«, fragte er.




  »Allerdings.«




  »Sie werden damit nicht durchkommen. Die Besatzungen werden Ihrem Befehl nicht gehorchen. So einfach ist das alles nicht.«




  »Ach, tatsächlich?«, fragte sie spöttisch.




  »Mayk, Sie haben es mit Männern und Frauen zu tun, die sich nur der militärischen Ordnung beugen. Sie mögen eine gute Politikerin sein, aber der Brocken ist zu groß für Sie. Daran werden Sie sich verschlucken.«




  »Das wird sich zeigen. Auf jeden Fall werden die Bauarbeiten sofort eingestellt und die Schiffe wieder auf volle Kampfbereitschaft gebracht. Wir wollen, dass wir uns wirklich sicher fühlen können. Wozu haben wir denn die Raumer geholt? Bestimmt nicht, um sie auszuschlachten.«




  »Bestellen Sie Rik Radik einen schönen Gruß«, empfahl Danton ironisch. »Er wird entzückt sein, Sie als neue Oberkommandierende kennen zu lernen.« Er streckte der Administratorin die Arme entgegen. »Legen Sie mir nun Handschellen an?«




  Mayk Terna erhob sich. Selbstsicher lachend legte sie ihm die Hand auf die Schulter. »Aber warum denn?«, fragte sie. »Das ist nicht nötig.«




  Sie führte ihn in einen Nebenraum, die bewaffneten Frauen folgten ihnen. Roi Danton zuckte zusammen, als er den Transmitter sah.




  Mayk packte seinen rechten Arm, eine andere Frau umklammerte den linken. Bevor Roi Danton noch recht wusste, wie ihm geschah, stießen sie ihn in das Entstofflichungsfeld.




  Er spürte nichts. Im gleichen Sekundenbruchteil befand er sich in einem wohnlich eingerichteten Raum. An der Decke und den Wänden waren Felle und Jagdtrophäen befestigt. Auch der Boden war mit Fellen ausgelegt.




  Auf einem bequemen Lager ruhte Reginald Bull. Die Arme unter dem Kopf verschränkt, blickte er Danton vorwurfsvoll entgegen.




  »Wie konntest du dich nur ebenfalls überrumpeln lassen«, sagte er kopfschüttelnd.




  Danton deutete auf eines der Fenster. »Wir sitzen hier wohl in der Falle, wie?«




  »Allerdings. Die Hütte steht auf einer Felsnadel. Rundherum geht es steil über tausend Meter in die Tiefe. Aber damit nicht genug. Wir befinden uns auch unter einem energetischen Schutzschirm.«




  Danton betrachtete den Empfangstransmitter, an dem fast alle Bedienungselemente fehlten.




  »Er lässt sich fernsteuern«, erläuterte Bull. »Ebenso der Schutzschirm. Ich habe mich schon gründlich umgesehen. Alles ist hervorragend vorbereitet. Selbst Gucky könnte uns hier nicht so ohne weiteres befreien– wenn er hier wäre, meine ich.«




  »Ich bin schwer von dir enttäuscht.« Roi Danton seufzte. »Ich hätte nie gedacht, dass eine Frau dir nur schöne Augen machen muss, um dich um den Verstand zu bringen.«




  »Nicht einmal das hat dieses Biest getan«, erwiderte Bully.




  Mayk Terna rieb sich die Hände. »Ich habe mir alles schwieriger vorgestellt«, bemerkte sie und blickte Kayla Hildenbrandt triumphierend an. »Ich hätte nie gedacht, dass uns Roi Danton so ohne weiteres in die Falle geht.«




  »Das hat mich auch überrascht«, gab der Commander zu. »Aber wie geht es weiter?«




  »Ich bitte Rik Radik zu mir und eröffne ihm, dass ich nun das Oberkommando habe.«




  Der Kommandant der PHARAO meldete sich. »Administratorin, was kann ich für Sie tun?«, fragte er höflich.




  »Ich habe eine wichtige Nachricht für Sie«, erklärte Mayk Terna. »Es ist besser, wenn Sie dazu hierher nach Hildenbrandt kommen.«




  »Das ist leider völlig ausgeschlossen«, erwiderte Radik. »Da sich weder Mr. Bull noch Mr. Danton an Bord befinden und auch nicht erreichbar sind, kann ich die PHARAO nicht verlassen. Wenn es etwas gibt, was Sie mir mitzuteilen haben, muss ich Sie bitten, zu mir zu kommen.«




  »Na schön. Wenn Sie es nicht anders wollen, können Sie die Information auch über Funk haben. Ich, die Administratorin von Ovarons Planet, habe Reginald Bull und Roi Danton ihrer Posten enthoben. Ab sofort bin ich die Oberkommandierende über die auf diesem Planeten und in diesem Sonnensystem stationierten Raumschiffe.«




  »Es ist nett, dass Sie mir das sagen, Mayk«, entgegnete Radik gelassen. »Selbstverständlich können Sie behaupten, was Sie wollen. Aber Sie sind für uns in keinem Fall maßgeblich.«




  »Was soll das bedeuten?«, fragte Mayk Terna scharf.




  »Das heißt, dass Sie nach wie vor Administratorin dieser schönen Welt sind, aber nichts mit den Raumschiffen zu tun haben.«




  »Ich werde Sie…!«, brauste die Frau auf. Rik Radik unterbrach sie jedoch. Er blickte kurz zur Seite, wandte sich ihr dann wieder zu und gab ihr mit einer knappen Geste zu verstehen, dass sie ruhig sein sollte.




  »Ortungsalarm!«, sagte er hastig. »Mayk, wir haben ein riesiges Raumschiff geortet.«




  »Hören Sie mit dem Quatsch auf!«, brüllte die Administratorin.




  »Halten Sie den Mund und geben Sie lieber Alarm für Hildenbrandt!«, antwortete Rik Radik grob. Er unterbrach die Verbindung.




  Mayk Terna und Kayla Hildenbrandt blickten sich an. Die Administratorin fluchte leise. »War das wieder ein Bluff?«, fragte sie unbehaglich. »Oder hat der Kerl die Wahrheit gesagt?«




  Kayla Hildenbrandt zuckte mit den Schultern.




  Mayk Terna hämmerte mit den Fingerspitzen auf die Wählsensoren. Die PHARAO meldete sich jedoch nicht mehr.




  Plötzlich rollte ein dumpfer Donner über Hildenbrandt hinweg. Beide Frauen sprangen auf und verließen den Raum. Über einen Korridor gelangten sie zum Balkon.




  »Die PHARAO startet!«, rief Kayla Hildenbrandt verstört. »Mayk, das ist kein Bluff. Tun Sie, was Rik Radik gesagt hat, geben Sie endlich Alarm! Wir müssen die Stadt verlassen und uns über das Land verteilen, wie es in den Alarmplänen vorgesehen ist.«




  Vier weitere Raumschiffe starteten unter extremer Lärmentfaltung. Auf den Straßen und Plätzen der Stadt wurde es lebendig. Mayk Terna erteilte über Funk den Befehl, Alarm auszulösen. Sekunden später heulten die Sirenen auf.




  Vay Bays erschien auf dem Balkon. Sie befand sich in höchster Erregung. »Unter diesen Umständen sollten wir Danton und Bull besser freilassen«, sagte sie. »Beide haben mehr militärische und taktische Erfahrung als alle Bewohner von Hildenbrandt zusammengenommen.«




  »Und wenn es ein Bluff ist?«, fragte Mayk Terna unsicher.




  »Frage dich lieber, was passiert, falls es keiner ist«, erwiderte Kayla heftig. »Wenn wir angegriffen werden, gibt es eine Katastrophe. Wir können auf Bully und Danton nicht verzichten.«




  Mayk Terna drehte sich um und kehrte langsam in ihren Arbeitsraum zurück. Sie hatte hoch gespielt. Aber hatte sie wirklich verloren? Musste sie ihre Gefangenen um Hilfe bitten?




  Sie fühlte sich unendlich einsam, und sie merkte gar nicht, dass Kayla und Vay ihr folgten. Als sie sich hinter ihren Arbeitstisch setzte, erschienen alle Mitglieder ihres Kabinetts. Auch einige wichtige Männer traten ein. Schweigend warteten sie auf ihre Entscheidung.




  »Du spielst mit unserem Schicksal«, sagte Vay Bays endlich.




  »Warum geben sie uns keine Nachricht?«, fragte Mayk Terna verzweifelt. »Warum meldet Rik Radik nicht, was los ist?«




  Wieder hämmerte sie auf die Sensoren. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die PHARAO sich melden würde, umso überraschter war sie, als das Holo aufflackerte.




  »Rik, reden Sie endlich!« Ihre schwankende Stimme verriet, dass sie der Situation nicht mehr gewachsen war. Die tief verwurzelte Angst vor einem Angriff aus dem All zerstörte ihre Selbstsicherheit.




  Rik Radik lachte über das ganze Gesicht. »Mayk!«, rief er. »Halten Sie sich fest– es ist die SOL! Perry Rhodan ist zurückgekommen!«




  Mayk Terna und die anderen im Raum waren wie gelähmt. Dann brach jedoch ein ungeheurer Jubel aus. Alle fielen sich in die Arme. Die panische Angst, die sie eben zu überwältigen drohte, war vergessen.




  »Mayk!«, schrie Rik Radik, den Lärm mühsam übertönend. »Wo auch immer Sie Bully und Roi versteckt haben, lassen Sie die beiden frei!«




  »Was reden Sie da?«, brüllte die Administratorin zurück. »Was soll ich mit Bully und Roi gemacht haben?«




  »Seien Sie nicht albern. Wenn die SOL erst gelandet ist, finden die Mutanten innerhalb von Minuten heraus, wo die beiden sind. Sie zu befreien dauert dann nicht länger. Seien Sie also vernünftig.«




  »Sie sind verrückt. Wie sollte ich Bully und Roi versteckt haben?«




  Rik Radik winkte grinsend ab. »Sie glauben mir nicht, dass es wirklich die SOL ist? Warten Sie: Hier ist Perry Rhodan!«




  Das Bild des Terraners erschien.




  »Hallo, Mayk«, sagte er. »Sie scheinen ziemlich überrascht zu sein. Dabei haben Sie uns mit dem Peilfeuer Mahlstrom ein kaum zu übersehendes Zeichen gesetzt. Die SOS-Rufe waren absolut eindeutig.«




  »Rhodan, ich…«




  Sein Lächeln vertiefte sich. »Ich hoffe, Sie geben uns Landeerlaubnis auf Ovarons Planet.«




  »Selbstverständlich.«




  Es war still geworden in dem Raum. Jetzt fuhr Mayk Terna herum und brüllte: »Stellt endlich den verdammten Alarm ab!«




  In Hildenbrandt standen die Männer, Frauen und Kinder schweigend auf den Straßen und Plätzen, als die drei gigantischen Schiffsteile der SOL herabsanken. Rhodan führte die SZ-1, die SZ-2 und das zylinderförmige Mittelstück langsam an die Stadt heran, um atmosphärische Turbulenzen so weit wie möglich zu vermeiden.




  »Mein Gott«, staunte Mayk Terna, die mit ihren Freunden und Mitarbeitern auf dem Dach der Hauptverwaltung stand. »Ich hätte nie gedacht, dass die SOL so groß ist.«




  Im Vergleich zu den Raumschiffen vor der Stadt wirkten die Schiffsteile der SOL wie fliegende Gebirge. Selbst der Fragmentraumer erschien im Vergleich klein, obwohl er die erbeuteten Einheiten der Lemurer deutlich überragte.




  »Jetzt ist es vorbei mit deiner Herrlichkeit als Oberkommandierende der Flotte des Großimperiums Ovarons Planet«, sagte Vay Bays bissig.




  »Niemand hat von einem Imperium gesprochen«, entgegnete Mayk Terna hitzig.




  »Vorbei ist es dennoch mit deinen militärischen Ambitionen.«




  »Ich weiß«, erwiderte die Administratorin ärgerlich. »Lass mich damit in Ruhe.«




  »Was geschieht mit Bully und Roi?«




  »Sie bleiben, wo sie sind.«




  »Das ist nicht dein Ernst?«




  Mayk Terna schnaufte wütend. »Es ist mein Ernst. Verlass dich darauf.«




  Vay Bays lachte. Kayla Hildenbrandt lächelte nur. Sie blickten in den Himmel hinauf, aus dem sich nun die PHARAO herabsenkte.




  Mayk Terna fuhr abrupt herum. »Wir Narren!«, rief sie. »Wir müssen die Baustelle besetzen und dürfen sie Rhodan nicht in die Hände fallen lassen. Vay, du fliegst mit einem Trupp von wenigstens zweihundert Frauen zur Baustelle. Beeile dich!«




  Vay Bays stellte keine Fragen, sondern hastete ins Amtsgebäude hinab, wobei sie ihre Befehle bereits über Armbandfunk weitergab.




  »Perry Rhodan bittet Sie um eine Unterredung, Mayk Terna«, traf kurz darauf die Meldung ein. »Sind Sie mit seinem Besuch in Hildenbrandt einverstanden?«




  »Selbstverständlich«, antwortete die Administratorin hastig. Ihre schwankende Stimme verriet, dass sie Rhodan mit gewaltigem Respekt begegnete. Sie blickte zum Mittelteil der SOL hinüber, das am weitesten westlich an der Küste gelandet war. Von dort näherte sich ein Gleiter, eine große Maschine, die sicherlich Platz für zwanzig Personen bot.




  Mayk Terna verließ das Dach. Nur Kayla wartete, bis der Gleiter landete. Sie kannte die beiden Männer, die ausstiegen, von alten Dokumentarberichten. Der eine war Perry Rhodan, der andere Fellmer Lloyd, der Chef des Mutantenkorps. Eine Polizistin der Ovaron-Streife führte die Besucher ins Haus.




  Kayla Hildenbrandt ging nun auch hinunter. Sie hatte keine Schwierigkeit, bis in den Versammlungssaal vorzudringen. Hier war allerdings kaum noch ein Platz frei. Alle standen dicht gedrängt und warteten auf Rhodan. Es wurde still, als der Terraner und Fellmer Lloyd eintraten.




  Mayk Terna, die im Sessel der Vorsitzenden gewartet hatte, sprang auf. Ihr flammend rotes Haar fiel ihr über die Schultern nach vorn. Sie warf es zurück, stemmte die Fäuste in die Hüften und bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht, mit dem sie ihre Selbstsicherheit beweisen wollte. Sie wartete, bis Rhodan vor ihr stand, dann streckte sie ihm ihre fleischige Rechte entgegen.




  »Willkommen auf Ovarons Planet«, sagte sie mit dröhnender Stimme. »Wir haben lange auf Sie warten müssen, Perry Rhodan.«




  Er ergriff ihre Hand. »Es war nicht besonders schwierig, diese Welt zu finden.« Seine Stimme verriet nicht, was er bei dem übertrieben heftigen Händedruck empfand. Auch Fellmer Lloyd zeigte keine Reaktion.




  »Wir sind auf der Suche nach der Erde«, sagte Rhodan.




  »Terra ist aus dem Mahlstrom verschwunden. Sie sind zu spät gekommen.«




  Rhodans Lippen zuckten. Doch der Schock währte nur Sekunden.




  »Darüber werden wir ausführlich reden«, sagte er. »Selbstverständlich interessiert mich, was inzwischen geschehen ist. Ich habe gesehen, dass eine Produktionsanlage für Treibstoff errichtet wird. Aber es sieht so aus, als wären Sie nicht damit einverstanden.«




  »Ganz recht.«




  »Die Situation hat sich geändert. Die SOL ist hier und benötigt dringend Nugas. Wir werden die Anlage so schnell wie möglich fertig stellen.«




  »So? Werden wir das?«, fragte Mayk Terna trotzig.




  »Allerdings«, erwiderte Rhodan.




  4.




  Eine Polizistin betrat den Saal und arbeitete sich bis zu Mayk Terna vor. »Die Männer der SOL besetzen die Baustelle«, meldete sie. »Bei ihnen sind die Mutanten. Sie haben kurzen Prozess mit uns gemacht.«




  »Sie haben Gewalt angewendet?«




  »Das nicht, aber rücksichtsvoll waren sie auch nicht gerade.«




  Bevor die Administratorin darauf reagieren konnte, materialisierte Gucky neben Rhodan.




  »Hallo, ihr Schönen!«, rief der Ilt und winkte Mayk Terna zu. »Ich habe einen Geheimtipp für euch. An Bord der SOL ist ein Mann, der ganz verrückt darauf ist, euch kennen zu lernen. Vor allem alle, die noch unverheiratet sind.«




  »Was ist los, Kleiner?«, fragte Rhodan, ungehalten über die Störung.




  »Unser Galto ist schon jetzt vernarrt in den Fragmentraumer, Perry«, teilte der Ilt mit. »Er würde sich brennend gern darin umsehen, möchte aber nicht ohne deine ausdrückliche Erlaubnis handeln. Deine letzte Standpauke hat tatsächlich gewirkt.«




  »Ich habe nichts dagegen einzuwenden«, erwiderte Rhodan.




  »Aber ich«, sagte Mayk Terna heftig. »Ich habe einiges dagegen, dass Sie sich hier aufspielen, als hätten Sie das Sagen.«




  Rhodan schürzte die Lippen. »Ich arbeite eng mit Ihnen zusammen, Mayk. Daran besteht überhaupt kein Zweifel. Alles geschieht zum Wohle von Ovarons Planet und seiner Siedler, doch die Kompetenzen sind nun mal geteilt. Finden Sie sich damit ab.«




  »Je eher, desto besser«, fügte Fellmer Lloyd hinzu. »Sie irren sich, Mayk, wenn Sie glauben, Bully und Roi vor uns verstecken zu können. Das Mutantenkorps wird die beiden befreien, wenn Sie sie nicht selbst freilassen.«




  Die Administratorin fluchte. »Ich kann nichts dagegen tun, dass Sie die Arbeiten an der Produktionsanlage wieder aufnehmen«, sagte sie schließlich, »aber ohne weiteres gebe ich mein Faustpfand nicht her. Obwohl die Lage sich geändert hat, seit die SOL hier ist. Das gestehe ich gerne zu. Unsere Sicherheit ist größer geworden.«




  »Ich verstehe Ihre Sorgen«, sagte Rhodan. »Sie können sich darauf verlassen, dass ich Ihr Sicherheitsbedürfnis voll befriedigen werde. Wenn die SOL weiterfliegt, überlasse ich Ihnen genügend Beiboote und Mannschaften.«




  Mayk Terna nickte. »Dann sieht alles schon ein wenig besser aus«, gestand sie ein.




  Kayla Hildenbrandt öffnete die Tür. Sie lächelte, als sie Leutnant Raydoc sah. Er trat ein und umarmte sie.




  »Hattest du Schwierigkeiten?«, wollte Kayla wissen.




  »Bis jetzt nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das wird sich wohl ändern, sobald Bull und Danton frei sind. Sie werden schnell herausfinden, dass ich mit der Sache zu tun hatte.«




  »Es wird schon gut gehen. Rhodan ist ein vernünftiger Mann.«




  »Hoffentlich«, sagte Raydoc. »Ich kenne ihn nicht.« Er legte Kayla den Arm um die Schultern und zog sie mit sich zu der Sesselgruppe. Sie zuckte zusammen, als er ihren Nacken berührte.




  »Was hast du da?« Der Leutnant hielt inne und strich ihr das Haar aus dem Nacken.




  »Ich weiß nicht«, antwortete Kayla. »Seit knapp einer Stunde ist da etwas.«




  Raydoc verzog das Gesicht, als er die blutrote, verkrustete Flechte sah, die sich von Kaylas Nacken bis zu den Schultern hinabzog.




  »Es tut weh«, bemerkte sie.




  »Du musst sofort zu einem Arzt. Ich werde dich mit dem Gleiter hinbringen.«




  »Das wird wohl das Beste sein.« Kayla Hildenbrandt ging auf die Hygienekabine zu, taumelte und brach zusammen. Hilflos blickte sie Raydoc an, als er sich über sie beugte. Sie versuchte etwas zu sagen, doch kein Laut kam über ihre zuckenden Lippen.




  Der Leutnant hob sie behutsam auf und trug sie aus dem Haus. Er legte sie in den Gleiter und startete umgehend. Er flog zur PHARAO, wandte sich noch in der Luft über Funk an den Bordarzt. Stoff Dakmon meldete sich sofort. Er sah verschlafen aus und schien gerade erst aus dem Bett gekommen zu sein.




  »Was gibt es?«, fragte er mürrisch.




  Raydoc schilderte ihm, was vorgefallen war.




  »Zunächst einmal, Leutnant: Kommen Sie nicht an Bord! Das ist ein ärztlicher Befehl. Wir müssen auf alle Fälle verhindern, dass pathogene Keime eingeschleppt werden. Ich lasse außerhalb der PHARAO ein Behandlungszelt aufstellen. Warten Sie auf mich, inzwischen informiere ich den Kommandanten. Radik kann sich an die Dienststellen in Hildenbrandt wenden.«




  »Ich habe verstanden, Doktor.« Der Leutnant landete etwa fünfhundert Meter von der PHARAO entfernt. Besorgt wandte er sich zu Kayla um und erschrak. Die Flechte hatte sich um ihren Hals herumgefressen und verunstaltete nun auch eine Wange. Die Frau hatte die Augen geschlossen. Sie wirkte wie tot, sodass Raydoc unwillkürlich nach ihrem Arm griff, um ihren Puls zu fühlen.




  Dr. Dakmon kam kurz darauf in den Gleiter. Er blickte Raydoc scharf an. »Wissen Sie eigentlich, Leutnant, dass Sie die Flechte ebenfalls haben?«




  Raydoc griff sich in den Nacken. Tatsächlich spürte er die Kruste unter seinen Fingern. »Bis jetzt habe ich nichts bemerkt«, erklärte er heiser. »Aber es fängt an wehzutun.«




  »Steigen Sie aus und bleiben Sie beim Gleiter stehen. Berühren Sie niemanden. Eine Stahlitkuppel wird bereits errichtet.« Der Arzt untersuchte Kayla flüchtig. »Ich habe die SOL unterrichtet. Dort ist die medizinische Ausrüstung wesentlich besser als auf der PHARAO.«




  »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«, fragte Raydoc.




  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Noch nie«, antwortete er und blickte den Leutnant an. Dieser begriff. Die Krankheit musste ovaronspezifisch sein.




  Raydoc stieg aus. Er fühlte sich unendlich schwach. Von der Stadt her näherte sich ein weiterer Gleiter. Raydoc sah die Maschine zwar landen, registrierte diese Tatsache aber kaum noch. Ebenso wenig, dass eine Frau mit einem Koffer in der Hand heraussprang und auf ihn zueilte. Raydoc kippte vornüber und machte nicht einmal den Versuch, sich abzustützen.




  »Helen Owy«, sagte die Frau zu Dakmon. »Ich bin Ärztin. Was ist los?«




  Dakmon zeigte auf Kayla, die er inzwischen aus dem Gleiter getragen und auf den Boden gelegt hatte. »Haben Sie so eine Flechte schon irgendwann gesehen?«




  »So etwas gab es auf unserem Planeten noch nicht.«




  »Sind Sie sicher?«




  »Absolut.«




  Auch aus dem Mittelteil der SOL näherte sich eine Maschine und landete vor der Kuppel. Ein hochgewachsener Mann mit auffallend großen Händen stieg aus.




  »Mein Name ist Merveur«, sagte er knapp. »Arzt und Genbiologe.«




  »Wir haben es mit einer bislang unbekannten Krankheit zu tun«, erklärte Dakmon, nachdem er sich vorgestellt hatte. »Befallen sind ein Besatzungsmitglied der PHARAO und eine Einwohnerin von Hildenbrandt.«




  Dr. Perm Merveur zeigte mit dem Finger auf Helen Owy. »Was ist mit Ihnen, Miss?«




  »Ich bin Ärztin aus Hildenbrandt.«




  »Das meine ich nicht. Ich wollte wissen, wie Sie sich fühlen!«




  Helen Owy blickte den Genbiologen voller Abneigung an. »Was fällt Ihnen ein?«, fragte sie.




  Merveur fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Sie wissen wohl noch gar nicht, dass Sie die Flechte ebenfalls haben?«




  Helen Owy trat einen Schritt zurück. Sie setzte zu einer geharnischten Erwiderung an, tastete aber zugleich ihren Nacken ab. Dabei fühlte sie die Kruste. Sie wurde blass.




  »Geben Sie Seuchenalarm!«, befahl Dr. Merveur. »Los, beeilen Sie sich!«




  Stoff Dakmon kam gar nicht auf den Gedanken, sich dem Genbiologen zu widersetzen.




  Perry Rhodan reagierte prompt. Die Schleusen der SOL glitten zu. Desinfektionsspezialisten machten sich an die Arbeit. Alle Besatzungsmitglieder, die sich außerhalb des Schiffs befanden, durften nicht mehr an Bord. Roboter schleusten Ausrüstungsmaterial und weitere Kuppeln aus.




  »Und was jetzt?«, fragte Gucky.




  »Es bleibt dabei«, entgegnete Rhodan. »Du holst Bully und Roi aus der Hütte. Du weißt, wo sie sind und wie du den Energieschirm abschalten kannst.«




  »Das ist kein Problem.«




  »Teleportiere mit ihnen in die Quarantänestation. Dort haben sie alles, was sie benötigen, und wir können in Ruhe abwarten, ob sie infiziert sind oder nicht.«




  »Alles klar«, sagte Gucky und verschwand. Rhodan wusste, dass er sich nicht mehr um Bully und Roi Danton kümmern musste. Das übernahm der Ilt.




  »Sir, Galto Quohlfahrt meldet sich vom Fragmentraumer!«, rief der Funker. »Er will Sie sprechen. Er sagt, es sei wichtig.«




  Rhodan wollte Quohlfahrt abweisen, überlegte es sich dann aber doch anders. »Was gibt es?«, fragte er.




  »Wenn ich mich recht erinnere, dann haben Sie mir einmal gesagt, dass im Mittelstück der SOL ursprünglich eine Anlage zur Gewinnung und Komprimierung der Nugas-Elemente installiert werden sollte.«




  »Die Hallen wurden dafür eingeplant«, bestätigte Rhodan. »Eine Anlage für die Selbstversorgung der SOL befand sich zwar in der Produktion, wurde jedoch nicht mehr eingebaut, weil wir mit der SOL bekanntlich etwas überstürzt starten mussten.«




  »Wenn die Anlage an Bord wäre, könnte die SOL auf jedem Himmelskörper mit einem Wasservorkommen landen und ihren Treibstoffbedarf wirkungsvoll ergänzen.«




  »Das ist richtig«, sagte Rhodan ungeduldig. »Die SOL könnte vieles, wenn eine solche Anlage vorhanden wäre. Sie ist aber nicht da.«




  »Ich denke, ich habe eine gute Nachricht für Sie.«




  »Dann reden Sie endlich, Galto. Ich habe wenig Zeit.«




  »Ob Sie es glauben oder nicht. Ich habe an Bord des Fragmentraumers, von dem aus ich mit Ihnen spreche, genau die Anlage vorgefunden, die Sie so dringend benötigen.«




  Rhodan stutzte. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Dann muss ich allerdings sagen, dass Sie sich einen verdammt schlechten Zeitpunkt für Ihren Scherz ausgesucht haben.«




  »Ich meine es wirklich ernst«, beteuerte Galto Quohlfahrt. »Die Anlage ist hier an Bord. Sie ist über das ganze Schiff verteilt, aber sie ist da. Wir brauchen sie nur auszubauen.«




  Rhodan schüttelte ungläubig den Kopf. »Woher sollte eine solche Vorrichtung kommen?« Er nahm dem Posbi-Spezialisten einfach nicht ab, dass er einen so ungeheuerlichen Fund gemacht haben konnte.




  »Das weiß ich nicht, und das geht mich auch gar nichts an«, erwiderte Quohlfahrt. »Wer dafür verantwortlich ist, dass Sie dieses Himmelsgeschenk bekommen, interessiert mich nicht. Ich habe Ihnen nur mitgeteilt, was Tatsache ist.«




  Rhodan begriff, dass Quohlfahrt wirklich die Wahrheit gesagt hatte. »Entschuldigen Sie. Ich werde Waringer informieren, er soll zu Ihnen kommen.«




  Galto Quohlfahrt leckte sich die Lippen. »Der Mann soll sich aber beeilen«, sagte er schmunzelnd. »Ich muss dringend nach Hildenbrandt.«




  »Was wollen Sie da?«




  »Ich habe gehört, dass dort eine Unmenge unverheirateter Frauen sehnsüchtig auf meinen Besuch warten.«




  Rhodan schüttelte den Kopf. »Sie werden nicht dazu kommen, sich auszutoben. Hildenbrandt ist auch für Sie gesperrt. Sie bleiben im Fragmentraumer und rühren sich nicht von der Stelle.«




  Mit knappen Worten berichtete er Quohlfahrt von der Seuche.




  Der Robotspezialist wurde bleich. »Sie scherzen, Rhodan!«




  »Nein, bestimmt nicht.«




  »Sie wollen an mir ein Exempel statuieren. Sie wollen mich davon abhalten, die Frauen von Hildenbrandt glücklich zu machen. Mein Ruf ist mir vorausgeeilt. Wenn ich nicht komme, wird mich jede Frau für einen Blender halten.«




  »Jetzt ergeht es Ihnen so wie mir vorhin«, sagte Perry Rhodan. »Begreifen Sie endlich, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Wir haben Seuchenalarm, und damit ist es auch Ihnen verboten, mit irgendwem Kontakt aufzunehmen. Waringer wird einen Schutzanzug tragen.«




  »Es ist wahr?«, rief Quohlfahrt jammernd. »Ich komme mir vor wie jemand, der vor Hitze gleich in Ohnmacht fällt, aber nicht ins kühle Wasser springen darf, weil es darin von Haien wimmelt.«




  »Endlich haben Sie begriffen. Herzliches Beileid.« Rhodan schaltete ab.




  Er wandte sich an Geoffry Waringer, unterrichtete ihn über den unerwarteten Fund und bat ihn, sich an Ort und Stelle zu informieren. Dann versuchte er, mit Mayk Terna Verbindung zu bekommen, aber Hildenbrandt meldete sich nicht.




  Dr. Perm Merveur landete auf dem Regierungsgebäude. Als er ausstieg, sah er über die Dachkante hinweg eine Frau. Sie lag auf der Straße.




  Der Arzt stieg eine Treppe hinab und erreichte einen hell erleuchteten Korridor. Vor ihm kauerte ein junges Mädchen auf dem Boden und stützte den Kopf auf den Knien ab. Er konnte ihren mit Schorf überzogenen Nacken sehen.




  Er ging weiter bis zu einem breiten Türschott. Vor ihm öffnete sich ein Versammlungsraum. Etliche Frauen saßen an einem langen Tisch. Sie waren bewusstlos. Dr. Merveur untersuchte sie flüchtig. Alle waren infiziert.




  Er machte einige Abstriche von den Flechten. Im gleichen Moment, als er sich über Armbandfunk melden wollte, wurde er von Rhodan angerufen.




  »Es sieht katastrophal aus«, berichtete der Genbiologe. »Hier scheint es niemanden mehr zu geben, der nicht infiziert ist. Die meisten sind bewusstlos. Die Inkubationszeit ist wohl außerordentlich kurz.«




  »Passen Sie auf, dass Sie sich nicht infizieren!«, sagte Rhodan.




  »Ich trage einen Schutzanzug. Wir können nur hoffen, dass ich ihn nicht zu spät angelegt habe.«




  »Gibt es Todesfälle?«




  »Bislang glücklicherweise nicht. Aber ich kann natürlich nicht sagen, wie sich die Krankheit entwickelt. Die Kreislaufbelastung scheint außerordentlich groß zu sein.«




  »Glauben Sie, dass Sie ein Gegenmittel finden können?«




  »Das weiß ich nicht.« Dr. Merveur zuckte mit den Schultern. »Ich kehre jetzt in mein Labor zurück. Dort werde ich versuchen, der Ursache der Infektion auf die Spur zu kommen.« Er blickte flüchtig zu den bewusstlosen Frauen hinüber. »Ich benötige dringend Unterstützung. Wir können die Kranken nicht liegen lassen. Die Stadt und die Umgebung müssen durchsucht und alle Erkrankten versorgt werden. Dazu benötigen wir Hunderte Hilfskräfte.«




  »Ich werde alles veranlassen«, versprach Rhodan.




  Dr. Merveur verließ den Raum. Er fand weitere Kranke und legte sie so auf den Boden, dass sie frei atmen konnten. Bei einigen Frauen hatte die Flechte das ganze Gesicht überzogen.




  Endlich trafen die ersten Helfer in Schutzanzügen ein. Dr. Merveur gab ihnen kurze Anweisungen.




  Perry Rhodan betrat einen kleinen Raum unterhalb der SOL-Hauptzentrale. Durch eine Panzerplastscheibe, die eine Wand des Raumes bildete, konnte er Reginald Bull und Roi Danton sehen.




  »Bully, Freund«, sagte Rhodan. »Es tut mir Leid, dass wir uns unter solchen Umständen wiedersehen.«




  Bull blickte ihn forschend an. Seine Augen schimmerten feucht. Roi Danton trat an die Scheibe heran und drückte seine Hände dagegen. »Ist das wirklich notwendig?«, fragte er. Seine Stimme drang aus einem Lautsprecherfeld.




  »Solange wir die Ursache der Infektion nicht kennen, müssen wir vorsichtig sein.«




  Sekundenlang blickten sich die drei Männer an, ohne Worte zu finden. Lange hatten sie sich nicht mehr gesehen.




  »Ich habe bereits gehört, dass die Erde verschwunden ist«, fuhr Perry Rhodan endlich fort.




  »Sie ist in den Schlund gestürzt«, bestätigte Bull. Er strich sich über das rostrote Haar. »Aber ich glaube nicht, dass sie dabei vernichtet wurde. Und die Menschen sind auch nicht tot.«




  »Was ist wirklich geschehen?«




  »Kurz vor dem Sturz der Erde in den Schlund habe ich entdeckt, dass NATHAN Rettungsmaßnahmen ergriffen hatte«, berichtete Bully. Er erzählte von dem Buch der Liebe, das maßgeblich Einfluss auf die Menschheit gehabt hatte, und von der PILLE, die von NATHAN vollrobotisch produziert worden war.




  »Eines Tages brach die von Trevor Casalle aufgebaute Ordnung endgültig zusammen«, sagte er, nachdem Rhodan etliche Fragen gestellt und er sie mehr oder weniger ausführlich beantwortet hatte. »Auch Casalles Truppen widerstanden der Versuchung der PILLE nicht mehr.«




  »Warum hat NATHAN das getan? Er muss einen Grund dafür gehabt haben, ausgerechnet vor dem Sturz in den Schlund die Menschen aus ihrem aphilischen Zustand zu lösen.«




  »Darauf kann ich noch keine Antwort geben.« Bully beobachtete besorgt, dass Rhodan sich den Nacken rieb. »Wir sind von der Erde geflohen und haben aus sicherer Entfernung beobachtet, wie sich Terras Schicksal vollzog. Unsere Heimatwelt ist mit dem Mond, dem Schwesterplaneten Goshmos Castle und der Sonne Medaillon in den Schlund gestürzt und verschwunden.«




  »Wohin, weiß niemand«, fügte Roi Danton hinzu.




  »Einige Minuten nach dem Geschehen vernahmen wir ein homerisches Gelächter, das aus dem Nichts zu kommen schien«, berichtete Reginald Bull. »Danach hörten wir die Worte, die, wie ich glaube, nur von ES gekommen sein können: Ihr meint, es sei alles verloren. Aber ich sage euch, ein herrlicheres Los konnte niemandem widerfahren.«




  »Seltsam«, bemerkte Rhodan nachdenklich.




  »Was ist seltsam?«, fragte Bull nach einigen Sekunden, als Perry nur grüblerisch ins Leere blickte.




  »Mir fiel gerade eine Behauptung Dobraks ein. Der Kelosker äußerte vor einiger Zeit den Verdacht, dass die Erde bedingt durch die Manipulation übergeordneter Kräfte in den Schlund gestürzt sein könnte.«




  »Übergeordneter Kräfte?«, fragte Danton überrascht. »Meinte er womöglich ES?«




  »Keine Ahnung, Roi. Es könnte sein. Zumindest erscheint es mir unwahrscheinlich, dass NATHAN für den Ablauf der Entwicklung allein verantwortlich sein sollte. Das übersteigt seine Fähigkeiten. Oder? Seid ihr anderer Meinung?«




  »Durchaus nicht.« Reginald Bull räusperte sich. »Was ist mit dir los, Perry? Bist du nicht gesund?«




  »Wie kommst du darauf?«




  »Du greifst dir immer wieder in den Nacken.«




  Rhodan wiederholte die Bewegung. Dabei senkte er den Kopf, doch nach einigen Sekunden lächelte er. »Du irrst dich, Bully, alter Freund. Mit mir ist alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.«




  »Warum verschweigst du die Wahrheit?«, fragte Roi Danton. Er blickte seinen Vater ernst an. »Du hast dich infiziert, gib es schon zu.«




  Rhodan zögerte einen Moment. Schließlich nickte er. »Ich habe mich infiziert«, gestand er, »und ich bin mir keineswegs sicher, dass mich der Zellaktivator ausreichend schützt.«




  Perry Rhodan betrat die genbiologische Station von Dr. Perm Merveur. Der Wissenschaftler saß hinter dicken Glasscheiben und bediente semirobotische Geräte, die sich in einem zusätzlich abgetrennten Isolierraum befanden. Außerdem trug er seinen Schutzanzug.




  »Kann ich zu Ihnen hereinkommen?«, fragte Rhodan.




  Merveur blickte unwillig auf. »Haben Sie nichts Besseres zu tun, als mich zu stören?«




  Rhodan betrat den Raum, in dem der Biologe arbeitete. Ärgerlich musterte ihn Merveur durch die Transparentscheibe seines Helms.




  »Wie weit sind Sie, Doktor?«




  »Noch nicht weit genug.«




  »Ich habe mich ebenfalls infiziert.«




  »Das stand für mich von Anfang an fest«, erwiderte der Arzt. »Alle, die draußen waren, dürften von den Erregern erfasst worden sein. Es sind äußerst aggressive Bakterien.« Er streifte sich den Helm seines Schutzanzugs ab und legte ihn zur Seite. »Wir haben die ersten Toten«, berichtete er dumpf. »Drei Frauen aus Hildenbrandt sind vor einer halben Stunde gestorben. Ich habe sofort eine Obduktion vorgenommen.«




  »Was haben Sie festgestellt?«




  »Die Schuppenflechte, die ich intern Rasterstop-Flechte nenne, hat ihre Organe befallen. Nieren und Leber wurden außer Funktion gesetzt. Das hatte den Exitus zur Folge.«




  »Rasterstop-Flechte? Wollen Sie damit sagen, dass wir die Bakterien von Rasterstop mitgenommen und hier eingeschleppt haben?«




  »Das ist nur zum Teil richtig. Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir auf Rasterstop Mikrolebewesen aufgenommen, die absolut harmlos sind. Sie können ins Schiff gekommen sein, weil Gucky nach draußen teleportiert und auf dem gleichen Weg zurückgekehrt ist, ohne die Desinfektionsschleusen zu passieren.«




  »Harmlose Mikroben«, wiederholte Rhodan. »Was haben sie mit den Erregern der Flechte zu tun?«




  Dr. Merveur zeigte auf sein Labor. »Das da ist bekanntlich mein Bakterienbrüter. Sie wissen, dass ich ständig neue Bakterienstämme und Viren untersuche und Experimente mit ihnen mache. Ich hatte daher auch genaue Nachweise der Rasterstop-Bakterien. Durch Genvergleiche habe ich herausgefunden, dass die harmlosen Bakterien sich mit ebenfalls harmlosen Bakterien von Ovarons Planet vereinigt haben. Dabei sind neue Stämme entstanden, aber sie sind nicht mehr harmlos, sondern im höchsten Grad pathogen.«




  »Sind Sie sicher?«




  »Nein«, erwiderte der Arzt. »Ich konnte bisher nur Vermutungen aufstellen. Später werde ich mit Experimenten beweisen, dass meine Theorie richtig ist. Aber das hat Zeit. Nachdem es mir gelungen ist, den Erreger zu isolieren, kommt es nur noch darauf an, etwas zu finden, was ihn in vivo vernichtet, also im Körper unserer Patienten.«




  »Wie viel Zeit werden Sie benötigen?«




  Merveur schüttelte ärgerlich den Kopf. »Hier geht es nicht um Entfernungen, die man in einer bestimmten Zeit überwinden kann und die sich genau berechnen lassen.«




  »Ich möchte dennoch einen Anhaltspunkt haben.«




  »Vier Jahre. Fünf Jahre. Woher soll ich das wissen?«




  »Dann sind wir alle längst tot.«




  Der Biologe blickte Rhodan feindselig an. Nichts hasste er mehr, als mit Männern zu verhandeln oder gar mit ihnen zusammenzuarbeiten. Er war nicht nur Genbiologe, sondern auch Gynäkologe. Er wusste sich stets auf die Psyche einer Frau einzustellen. Mit Frauen hatte er nie Schwierigkeiten gehabt, bei Männern hingegen entwickelte er Aggressionen.




  »Also schön«, sagte er. »Ich gebe mir alle nur erdenkliche Mühe, aber ich kann Ihnen wirklich nicht sagen, ob wir den Wettlauf gewinnen werden. Ich fürchte fast, dass der Flug der SOL hier auf Ovarons Planet zu Ende ist.«




  »Ich stelle Ihnen alles zur Verfügung, was Sie benötigen.«




  »Das weiß ich, ich werde auch Forderungen stellen, dass Ihnen die Augen übergehen. Wir schreiben den 22. April 3582. Nach den bisherigen Erfahrungen ist nach zwei bis drei Tagen alles vorbei. Wir müssen also spätestens in zehn Stunden ein Gegenmittel gefunden, produziert und eingesetzt haben.« Dr. Merveur blickte Rhodan ernst an. »Normalerweise benötige ich für die Entwicklung eines solchen Präparates drei bis vier Wochen.«




  »Welche Hilfe kann ich Ihnen geben?«




  »Jeder, der noch klar denken kann, muss für dieses Projekt arbeiten. Der Rechenverbund SENECA und Shetanmargt eingeschlossen.«




  »Ich gebe die entsprechenden Anweisungen. Tun Sie, was Sie für richtig halten. Ich schicke Ihnen Kommunikationsspezialisten, die dafür sorgen werden, dass Ihre Befehle schnell und exakt ausgeführt werden.«




  »Danke. Und jetzt lassen Sie mich allein. Ich muss arbeiten.«




  Rhodan ging wortlos.




  Eine Stunde später betrat er die Kuppel, in der Mayk Terna lag. Die Administratorin war als eine von wenigen Kranken noch bei Bewusstsein. Ihr Gesicht sah jedoch völlig entstellt aus.




  »Es gibt hier Stimmen«, sagte sie, »die behaupten, die SOL habe diese teuflische Krankheit eingeschleppt.«




  Rhodan setzte sich auf einen Stuhl neben ihrem Lager. Er nickte. »Das ist leider richtig.«




  Mayk Ternas Augen verdunkelten sich. »Falls die SOL noch mehr solche Überraschungen für uns hat, kann sie mir gestohlen bleiben.«




  »Dieses Mal war es die SOL«, antwortete Rhodan. »Ein anderes Mal wird es ein anderes Raumschiff sein. Vielleicht kommt so etwas nie wieder vor, oder es geschieht morgen erneut. Das kann niemand sagen.«




  »Ich will nichts mehr mit Ihnen zu tun haben, Rhodan.«




  »Seien Sie nicht ungerecht, Mayk. Aus diesem Vorfall sollte niemandem ein Vorwurf entstehen. Eine Seuche dieser Art kann ebenso gut durch Meteoriten eingeschleppt werden. Das wissen Sie genau.«




  »Seien Sie still!«




  »Die Krankheit beweist, wie anfällig Ihre junge Kolonie ist und wie sehr sie auf Hilfe angewiesen ist.«




  »Das weiß ich selbst«, entgegnete die Administratorin abweisend. »Sagen Sie lieber, was Sie zu tun gedenken, die Existenz unserer Kolonie zu bewahren.«




  Neben Rhodan materialisierte Gucky. Er blickte unbehaglich auf Mayk Terna und Kayla Hildenbrandt.




  »Ich habe mich entschlossen, Ihnen zehn Beiboote zu überlassen, wenn die SOL startet«, fuhr Rhodan fort, ohne auf den Ilt zu achten. Er wusste, dass Gucky sich in gewisser Weise schuldig fühlte, weil er glaubte, die pathogenen Keime eingeschleppt zu haben. »Außerdem werden wir dafür sorgen, dass das Peilfeuer Mahlstrom aufhören wird zu senden. Vielleicht können wir die Signale nicht ganz unterdrücken, aber wir werden erreichen, dass die Sonne nicht mehr so intensiv auf sich aufmerksam macht.«




  Gucky nestelte an seinem Zellaktivator herum.




  »Wir sprechen darüber, sobald wir über dem Berg sind«, sagte Mayk Terna, die nicht den geringsten Zweifel daran zu haben schien, dass die Seuche besiegt werden konnte.




  Gucky nahm seinen Zellaktivator ab und legte ihn der Administratorin hin. »Nimm ihn, Mayk. Er wird dir helfen, schneller wieder zu Kräften zu kommen.«




  »Und du?«, fragte sie. »Bist du sicher, dass du gesund bist? Vielleicht hat es dich auch schon erwischt.«




  »Bestimmt nicht«, erwiderte der Mausbiber. »Ich komme später wieder und hole mir den Aktivator.«




  Mayk Terna schüttelte den Kopf. »Da drüben liegt Kayla Hildenbrandt«, sagte sie mühsam. »Sie ist noch jung, aber sie liegt schon im Sterben. Gib ihr den Aktivator, vielleicht ist sie damit noch zu retten. Das wäre für einen gewissen Leutnant sehr wichtig. Ich bin alt, auf mich kommt es nicht mehr an.«




  Gucky hob den Aktivator telekinetisch an und ging zu Kayla hinüber. Die Kehle schnürte sich ihm zu, als er sie aus der Nähe sah, und er zweifelte daran, dass sie jemals wieder eine anziehende und schöne Frau sein würde. Er legte ihr den Aktivator auf die Brust.




  »Verlassen Sie sich auf mich«, sagte Rhodan zu Mayk Terna. »Wir tun, was wir können.« Er nickte Gucky anerkennend zu. Der Ilt teleportierte und verschwand.




  »Wo ist Bully?«, fragte die Administratorin.




  »Er befindet sich bereits in der SOL und erholt sich von Ihren Tollheiten.«




  Mayk Terna lachte. »Mein Gott«, sagte sie hustend. »Ich dachte nicht, dass ich überhaupt noch lachen könnte. Grüßen Sie Bully von mir. Richten Sie ihm aus, dass er bestimmt keine Ruhe vor mir haben wird, falls ich wieder gesund werden sollte.« Sie grinste. »Das ist schon einer«, fügte sie hinzu, dann sank sie erschöpft auf ihr Lager zurück und schloss die Augen. Rhodan glaubte, sehen zu können, wie ihre Kräfte verfielen.




  »Es würde mir verdammt Leid tun, wenn es Mayk erwischt«, sagte Reginald Bull.




  »Man kann ihr eigentlich nichts wirklich übel nehmen«, pflichtete Danton bei. Er blickte seinen Vater forschend an. »Du siehst nicht gut aus.«




  »Ich weiß, aber das ist nicht wichtig. Ich war inzwischen nicht nur bei Dr. Merveur und Mayk Terna, sondern auch bei Dobrak.«




  »Wer ist das eigentlich?«, fragte Bully interessiert. »Erzähle mir von ihm.«




  Rhodan berichtete von den Keloskern, vom Untergang ihrer Kleingalaxis Balayndagar und welche Dienste speziell der Rechenmeister Dobrak der Menschheit geleistet hatte. »… außerdem hat er mich gewarnt«, sagte er schließlich, als er glaubte, genug über die Kelosker berichtet zu haben.




  »Gewarnt, wovor?«




  »… mit der SOL ebenfalls in den Schlund einzufliegen«, erklärte Rhodan. »Dobrak ist zu dem Ergebnis gekommen, dass unser Schiff dabei vernichtet würde.«




  »Das verstehe ich nicht«, entgegnete Bully befremdet. »Warum sollte die SOL zerstört werden, falls die Erde heil durch den Schlund gekommen ist? So scheint es wenigstens zu sein.«




  »Dobrak ist der Ansicht, dass bei der SOL jene Kräfte nicht eingreifen werden, die offenbar dafür gesorgt haben, dass Terra unbeschadet blieb.«




  »Das hat etwas für sich«, erwiderte Roi Danton. »Aber was ist dann? Wenn du mit der SOL nicht durch den Schlund fliegen kannst, wie willst du die Erde jemals finden?«




  »Dobrak glaubt, dass er die SOL anderweitig zur Erde führen kann. Er hat Hinweise darauf, dass der Weg durch den Schlund nicht die einzige Möglichkeit ist.«




  »Das hört sich vernünftig an. Viele Wege führten einmal nach Rom. Warum sollte nur einer zur Erde führen?«




  »Dobrak ist der Ansicht, dass der Weg durch den Schlund nicht nur aus hyperphysikalischen Gründen oder wegen seiner energetischen Bedingungen gefährlich ist, sondern auch deshalb, weil es Mächte im Universum gibt, die man besser in Ruhe lässt.«




  »Was für Mächte?«, fragte Bully.




  »Auf genau diese Frage hat er mir nur ausweichend geantwortet. Dobrak brachte einen Vergleich. Er sprach davon, dass es bekanntlich eine Staffelung der Dimensionen gibt, und knüpfte daran die Vermutung, dass es in gleicher Weise auch eine Staffelung der kosmischen Mächte geben könnte.«




  »Das hört sich glaubwürdig an«, bemerkte Danton. »Je weiter wir in den Kosmos vordrangen, desto größer war die Macht jener, denen wir begegneten.«




  »Dobrak meinte, ich sei im Begriff, an eine höhere Macht zu rühren«, fuhr Rhodan nachdenklich fort.




  »Das Konzil?«, fragte Bully.




  »Nein, das meinte er nicht damit. Immerhin sagte er, auch das Konzil sei bereits auf dem Weg zu dieser übergeordneten Macht gewesen.«




  »Das hört sich richtig geheimnisvoll an«, stellte Roi Danton fest. »Was kann er wirklich gemeint haben?«




  »Dobrak sagte, dass wir schon seit langer Zeit eine solche nächsthöhere Macht kennen.«




  »ES!«, rief Bully.




  »Genau«, bestätigte Perry Rhodan. »Dobrak sagte aber, ES sei nur eine ungewöhnliche Variante, ein ungewöhnlicher Repräsentant dieser höheren Vertreter intelligenten Lebens. Im Kosmos existierten andere, schrecklichere.«




  »Dann kann es ungemütlich werden.« Bull rieb sich das Kinn. »Vielleicht sollten wir unter diesen Umständen zunächst darauf verzichten, die Erde zu suchen.«




  »Ich gebe nicht auf!«, sagte Perry Rhodan entschlossen. »Ich kehre nicht auf halbem Weg um.«




  »Vielleicht ist die Seuche eine Warnung jener höheren Mächte?«




  »Daran glaube ich nicht. Wir haben einfach Pech, mehr nicht. So etwas hätte längst geschehen können. Durch Zufall geraten zwei Bakterienstämme aneinander, vereinen sich und werden dabei bösartig. Ich habe die Chance für ein solches Ereignis durchrechnen lassen. Die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas passiert, liegt bei eins zu 750.000.«




  »Wenn die Erde manipuliert wurde, warum sollten wir nicht ebenfalls das Opfer einer solchen Manipulation sein?«, fragte Danton.




  »Die Möglichkeit besteht natürlich«, räumte Perry Rhodan ein. »Dennoch glaube ich nicht daran. Wir werden die Erde suchen und finden. Wenn Terra manipuliert wurde und sich im Bannkreis von Mächtigen befindet, dann werden wir eben eingreifen.«




  Danton blickte seinen Vater durchdringend an. »Du hast überhaupt keine Angst?«




  »Es lohnt sich nicht, der Angst allzu großen Raum einzuräumen.«




  Sie schwiegen eine Weile und hingen ihren Gedanken nach.




  »Wie geht es mit der Baustelle weiter?«, fragte Reginald Bull endlich.




  »Quohlfahrt hat eine komplette Produktionsanlage entdeckt, die allerdings in Einzelteile zerlegt ist. Wir werden sie aus dem Fragmentraumer herausholen und in der SOL montieren. Aber auch auf Ovarons Planet werden wir eine Anlage errichten. Das insgesamt vorhandene Material reicht völlig aus.«




  »Warum zwei Anlagen?«




  »Es ist möglich, dass die SZ-1 oder die SZ-2 allein zurückkehren, ohne das Mittelteil. Dann müssen wir sie auftanken können.«




  »Das klingt vernünftig«, stimmte Bully zu.




  Rhodan erhob sich. Er strich sich mit den Fingerspitzen über die Stirn. Deutlich spürte er die Kruste der Flechte. »Wir werden uns darauf konzentrieren, sobald wir die Seuche überwunden haben«, sagte er.




  Die genbiologische Station von Dr. Merveur war geschlossen. Perry Rhodan versuchte, den Wissenschaftler über Funk zu erreichen, aber er meldete sich nicht. Besorgt griff Rhodan zu seinem Kombistrahler, schaltete ihn auf Desintegratorwirkung und zerstörte die Verriegelung des Hauptschotts. Danach konnte er die Station betreten.




  Dr. Perm Merveur kam ihm wütend entgegen. »Wer hat Ihnen erlaubt, das Schott zu zerstören?«, brüllte er.




  Rhodan blickte den Arzt kühl an. »Sie scheinen vergessen zu haben, wo die Grenzen sind. Nachdem Sie sich nicht gemeldet haben…«




  »Sie haben versucht, mich zu erreichen?«




  »Natürlich.«




  »Dann muss ich mich entschuldigen«, sagte Dr. Merveur. »Ich war so in meine Arbeiten vertieft, dass ich nicht gemerkt habe…«




  »Schon gut. Beim nächsten Mal schließen Sie sich wenigstens nicht ein.« Rhodans Stimme klang eisig und ließ erkennen, dass er nicht gewillt war, sich weitere Schrulligkeiten gefallen zu lassen. »Wie weit sind Sie mit Ihrer Arbeit?«




  »Ich habe einen Lichtblick«, erwiderte Merveur. »Kommen Sie.«




  Er führte Rhodan in sein Labor und nahm eine Glasschale zur Hand, in der sich eine braune Salbe befand. Mit einem Spatel kratzte er etwas davon auf und strich die Masse Rhodan auf die Stirn.




  »Warten Sie einige Minuten. Danach muss sich die antibakterielle Wirkung bereits zeigen.«




  »Das ist eine äußerliche Anwendung«, stellte Rhodan fest. »Wichtiger ist die innere.«




  »Ich weiß. Die gleiche Substanz, die ich ausgefiltert habe, habe ich mir selbst injiziert.«




  »Sie sind auch schon krank?«, fragte Rhodan erregt.




  Dr. Merveur entblößte seinen Nacken und zeigte die Flechten, die sich bis über seine Schultern zogen. »Ich habe mir das Mittel vor einer halben Stunde gespritzt. Die Wirkung kontrolliere ich alle fünf Minuten. Bis jetzt ist noch nichts feststellbar.«




  Er unterrichtete Rhodan über seine Arbeit. Danach machte er einen Abstrich von der Flechte auf Rhodans Stirn und zeigte ihm mit Hilfe des Positronenmikroskops das Präparat.




  »Wir dürfen hoffen«, sagte er. »Das Zeug wirkt.«




  »Können Sie es in genügend großer Menge herstellen?«




  »Ich glaube, dass ich das kann, aber diese Frage ist noch nicht akut. Warten wir erst die innere Wirkung ab.«




  Rhodan spürte, wie sich etwas in ihm verkrampfte. Vor seinen Augen flimmerte es. Dann gaben seine Beine nach, und ihm wurde schwarz vor Augen. Er brach zusammen.




  Dr. Merveur fing ihn auf und legte ihn behutsam auf den Boden. Dann injizierte er Rhodan das Präparat.




  Der Terraner fühlte das intensive Pochen des Zellaktivators auf seiner Brust. Er schlug die Augen auf.




  Dr. Merveur blickte ihn prüfend an. »Wie fühlen Sie sich?«




  »Nicht besonders gut.«




  »Das war auch nicht zu erwarten«, sagte der Arzt. »Sie werden es jedoch schaffen. Das Präparat erzielt auch bei innerer Anwendung volle Wirkung.«




  »Wie lange war ich bewusstlos?«




  »Sieben Tage.«




  »Und wie steht es mit den anderen Kranken?« Rhodans Hand legte sich um den Zellaktivator. »Hat es weitere Tote gegeben?«




  »Elf. Leider.« Dr. Merveur trat zurück. Ein junges Gesicht tauchte an seiner Stelle auf. Es war das Gesicht einer Frau. Rötliche Spuren auf ihrem Gesicht verrieten, dass sie ebenfalls unter der Flechte gelitten hatte.




  »Ich bin Kayla Hildenbrandt«, sagte sie. »Ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie mir den Zellaktivator gegeben haben. Er hat mir geholfen, die Krankheit schneller zu überwinden.«




  »Sie hatten nicht meinen Aktivator, sondern Guckys«, antwortete Rhodan.




  »Es war trotzdem ein schönes Gefühl, für einige Stunden unsterblich zu sein.«




  »Es freut mich, dass Sie wieder so gut aussehen wie zuvor.«




  »Danke«, erwiderte die Frau und schlug die Augen nieder. »Sir, ich habe eine Bitte.«




  »Sprechen Sie«, sagte Rhodan mühsam.




  »Es geht um Leutnant Janak Raydoc. Er hat Schwierigkeiten mit Mr. Bull, weil er Mayk Terna geholfen hat.«




  »Ist denn das die Möglichkeit?«, rief Dr. Merveur. »Kaum hat sie die Beine wieder auf dem Boden, da denkt sie nur noch an Männer.«




  »Wenn es ein so schwerer Fall ist«, bemerkte Rhodan lächelnd, »dann muss ich eben mit Bully reden.«




  »Man könnte den jungen Burschen von der PHARAO auf Ovarons Planet strafversetzen«, schlug der Genbiologe vor.




  »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Rhodan.




  »Wenn Bully das hört«, flüsterte der Arzt, »flucht er bestimmt wieder über die heimtückischen Methoden, militärische Vorschriften und Bestimmungen zu umgehen.«




  5.




  Drei Monate, dachte Reginald Bull, während er im Antigravschacht in die Höhe schwebte. Sind wirklich schon drei Monate vergangen, seit wir mit den Arbeiten begonnen haben?




  Sosehr er die Zeit auf Ovarons Planet mitunter verwünscht hatte, so sehr schmerzte ihn aber auch der Abschied.




  Morgen… Das war unwiderruflich.




  Die Anlage für die Selbstversorgung der SOL mit Nugas war installiert. Zur Verwunderung nicht gerade weniger Techniker und Ingenieure hatte es weder beim Ausbau der Aggregate aus dem Fragmentraumer der Posbis noch bei ihrer Installation im SOL-Mittelteil nennenswerte Schwierigkeiten gegeben. Gelegentlich waren sogar Gerüchte laut geworden, die Anlage müsse speziell für die SOL angefertigt worden sein. Ein Unding. Oder doch nicht?




  Vielleicht hatte ES wirklich seine Finger im Spiel. Es gab so viele Hinweise, die sich unmöglich mit Zufälligkeiten erklären ließen.




  Wenn es so ist, dann werden wir es eines Tages erfahren!, ging es Bull durch den Sinn. Zugleich fragte er sich, ob er noch seinen freien Willen hatte. Oder war er bereits zur Marionette geworden, die an unsichtbaren Fäden geführt einem unbekannten Ziel entgegenstolperte?




  Er konnte seine Besorgnis kaum unterdrücken, als er die Kommandozentrale der SZ-1 erreichte. Perry und Atlan erwarteten ihn. Geoffry Waringer kommunizierte mit NATHAN, offensichtlich gab es ein Berechnungsproblem.




  »Da bist du ja endlich«, empfing ihn Rhodan. »Wollten die Damen dich nicht gehen lassen?«




  »Die Damen«, Bully betonte das Wort recht eigenartig, »machen mir Kummer. In Kürze wird eine Abordnung von ihnen eine geharnischte Beschwerde vorbringen. Sie wollen Roi und mich nicht fortlassen. So, jetzt weißt du es!«




  Rhodan grinste nur.




  »Was soll das heißen?«, fragte Atlan. »Ich dachte, der weibliche Part der Bevölkerung kann euch beide nicht ausstehen?«




  »Das dachten wir auch. Aber wir haben uns geirrt. Die Weiber scheinen ganz versessen darauf zu sein, uns hier zu behalten.– Starten wir morgen?«




  »Selbstverständlich, und niemand kann uns daran hindern.« Rhodan warf Waringer einen Blick zu. »Wir haben wieder genügend Treibstoff, außerdem arbeitet die eigene Versorgung komplikationslos.«




  »Das war das eine«, sagte Bully gedehnt. Er kannte Rhodan lange genug und spürte, dass ihm noch eine Überraschung bevorstand. »Ansonsten…?«




  Rhodan nickte Waringer zu. »Sag du es ihm!«




  Der Wissenschaftler schaute Bully bedeutungsvoll an. »Wir wissen jetzt definitiv, von wem die Produktionsanlage stammt, die wir in dem Posbiraumer fanden.«




  »Lass mich raten!«, sagte Bull. »ES?«




  »NATHAN!«, erwiderte Waringer.




  Reginald Bull nickte weit gefasster, als jeder es von ihm erwartet hätte. »NATHAN ist mit Terra und Luna im Schlund verschwunden. Er hat keine Möglichkeit mehr… Oder doch?«




  »Es geschah vorher, Reginald«, unterbrach ihn Waringer ruhig. »Jeder Zweifel ist ausgeschlossen, denn NATHAN hinterließ uns eine nicht zu übersehende Botschaft. Vor nicht einmal einer Stunde erschien in der Detailskala der Hauptkomprimierung das Wort NATHAN. Es verschwand schnell wieder, aber es war unmissverständlich. Das erklärt nicht nur die Herkunft der Anlage, sondern zugleich die fast unglaubliche Voraussicht dieser Planung.«




  Bully blieb ungewöhnlich ruhig. Er nickte, und etwas wie ein sinnendes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich habe solche Voraussicht schon auf der Erde kennen gelernt«, sagte er. »Das betrifft die Sabotage an der geplanten Evakuierungsflotte ebenso wie die Verbreitung der PILLE. Natürlich steckt NATHAN dahinter– aber hat er aus eigenem Antrieb gehandelt?«




  »Die Frage stellt sich zwangsläufig«, bestätigte Perry Rhodan. »Und einige Fragen mehr. Aber jede Antwort wäre momentan nur Spekulation.«




  Bully verzog die Mundwinkel. Nur zu gut wusste er, dass die SOL ohne die Selbstversorgung den bevorstehenden Flug ins Ungewisse kaum hätte antreten können. Du willst dir also absolut sicher sein, Perry, dachte er verwirrt. Hundert Prozent sind das Minimum? Er räusperte sich unterdrückt, schwieg aber dazu.




  NATHAN hatte die Baupläne der SOL gekannt. Das gewaltigste Rechengehirn, das Menschen je konstruiert hatten, war über jedes Detail informiert gewesen– auch und vor allem, dass der Einbau der Nugas-Erzeugung unterblieben war. Die Welt der Aphilie hatte kein Interesse daran gehabt, die Immunen jemals wiederzusehen.




  Die Welt der Aphilie… Reginald Bull biss die Zähne zusammen, denn die Erinnerung schmerzte ihn. Er selbst hatte als Licht der Vernunft die Verbannung Perry Rhodans und seiner Getreuen betrieben.




  Nur mit der Verwendung der Originalpläne war es zu erklären, dass jedes Teil der hochkomplizierten Nugas-Herstellung millimetergenau in die dafür vorgesehenen Maschinenhallen der SOL hineinpasste. Die Frage, woher NATHAN wissen konnte, dass die SOL eines Tags zurückkehren würde, blieb dennoch offen.




  Hatte NATHAN einfach nur Vorsorge betrieben? Für den Fall des Falles? Andererseits hatte das lunare Rechengehirn kurz vor dem Verschwinden des Medaillon-Systems von einem Plan der Vollendung gesprochen und davon, dass dieser Plan vom Retter der Menschheit stammte.




  ES?




  Wer sonst?, dachte Reginald Bull.




  »Es wird sicher noch weitere Überraschungen geben«, sagte Perry Rhodan in das Schweigen hinein. »Die Hyperinpotronik konnte sich ausrechnen, dass wir die Erde suchen würden– und folglich auch, wo wir Brennstoffkugeln herstellen und verladen würden. Also dürfen wir auch annehmen, dass NATHAN wusste oder weiß, was wir von nun an unternehmen werden. Ihm ist, so betrachtet, unser künftiges Schicksal bekannt. Ein beruhigender Gedanke…«




  Roi Danton betrat die Zentrale. »Die Abordnung ist eingetroffen«, sagte er. »Reginald hat euch sicher schon informiert, was die Frauen wollen.«




  Bully warf Rhodan einen fast Hilfe suchenden Blick zu. Verhandele du mit ihnen!, bedeutete das.




  »An und für sich bin ich ja jetzt überflüssig…« Waringer wollte gehen, doch Rhodan hielt ihn zurück. »Bleib ruhig hier, Geoffry. Du kannst uns helfen, die Frauen zu überzeugen.«




  »Wovon?«




  »Keine Ahnung… Wir werden sehen…«




  Drei Frauen betraten die Zentrale. Es war die Administratorin Mayk Terna, die sehr lange noch unter den Nachwirkungen ihrer Erkrankung gelitten hatte, außerdem Vay Bays und Kayla Hildenbrandt.




  »Wir haben einen Vertrag mitgebracht«, eröffnete Vay Bays. »Nach Unterzeichnung dürfen Sie unseren Planeten jederzeit als Stützpunkt benutzen, vorausgesetzt natürlich, Sie beachten künftig die Anordnungen der Regierung. Bei dieser Gelegenheit weisen wir noch einmal darauf hin, dass Sie mit dem Ausschlachten der Schutzflotte eigenmächtig gehandelt und unsere berechtigten Interessen negiert haben. Eine solche Handlungsweise kann in Zukunft keinesfalls mehr geduldet werden.«




  »Mittlerweile besitzen wir den Beweis dafür, dass die Versorgungsanlage von Anfang an uns gehörte«, hielt Geoffry Waringer den Frauen entgegen. »Die Aggregate waren immer unser Eigentum. Allerdings danken wir Ihnen dafür, dass Sie entsprechende Lande- und Lagerflächen zur Verfügung gestellt haben.«




  Mayk Terna reagierte nicht auf die leichte Ironie. »Sie akzeptieren den Vertrag?«, wandte sie sich an Perry Rhodan und würdigte Waringer keines weiteren Blicks.




  Rhodan las das Schriftstück durch. Schließlich nickte er. »Ich unterschreibe das, auch wenn ich angesichts einiger Formulierungen Bedenken habe. Wir alle legen Wert darauf, gut mit Ihnen zusammenzuarbeiten.« Er unterzeichnete und faltete die Kopie zusammen. Das Original reichte er zurück. »War das alles?«




  Die Administratorin schob das Schriftstück in die Tasche. »Nein, das war noch nicht alles. Zuerst möchten wir Ihnen noch einmal unseren Dank ausdrücken, weil Sie das Peilfeuer Mahlstrom auf unsere Bitte hin löschen ließen. Nun können keine fremden Mächte mehr auf uns aufmerksam werden.« Mayk Terna hustete gequält. »Was wir sonst noch zu sagen haben, ist weniger angenehm für Sie. Wir verleihen unserer Empörung Ausdruck, dass Sie die Absicht haben, Roi Danton und Reginald Bull mitzunehmen. Wir verlangen, dass beide Männer auf Ovarons Planet bleiben.«




  Rhodan zeigte sich unbewegt. Bully sackte ein klein wenig in sich zusammen, er wich den Blicken der Frauen aus. Roi Danton und Geoffry Waringer war nichts anzumerken.




  »Das ist unmöglich«, lehnte Perry Rhodan kategorisch ab.




  Aus den Augenwinkeln heraus sah Bully, dass Atlan nur mit Mühe ein Grinsen unterdrückte. Der Arkonide schien sich köstlich zu amüsieren.




  »Wir können auf Reginald Bull und Roi Danton nicht verzichten«, fügte Rhodan nach wenigen Augenblicken hinzu.




  »Aber wir bestehen darauf…«




  »Gestehen Sie ihnen das Recht zu, sich frei zu entscheiden!« Tief atmete Perry Rhodan ein. Es wirkte gequält. »Wir werden niemanden zurückhalten, der auf Ihrer schönen Welt bleiben will.« Er schaute Bully und seinen Sohn an. »Was sagt ihr dazu?«




  »Ich komme mit!«, stieß Reginald Bull hastig hervor.




  »Ich ebenfalls«, schloss Roi Danton sich an.




  Rhodan nickte den Frauen zu. »Sie haben die Entscheidung gehört. Bitte respektieren Sie das.«




  Mayk Terna erhob sich abrupt. »Zwischen hören und akzeptieren besteht ein Unterschied«, sagte sie hochmütig. »Wann startet die SOL?«




  Rhodan hielt es für angebracht, den wirklichen Zeitpunkt zu verschweigen. Neue Schwierigkeiten schienen vorprogrammiert zu sein. »In einigen Tagen«, antwortete er und ließ damit alles offen.




  Auch Kayla Hildenbrandt und Vay Bays standen auf. Nach einem knappen Gruß verließen sie die Zentrale. Bully schaute ihnen nachdenklich hinterher.




  »Eigentlich könnten wir uns von ihnen verwöhnen lassen«, murmelte er versonnen. »Wenn sie nur etwas freundlicher schauen würden…«




  »Wenn du auf das Paradies hoffst, bleib ruhig hier!« Roi Danton grinste breit.




  »Um keinen Preis. Ich bin doch nicht lebensmüde.« Reginald Bull wollte aufstehen, doch er sackte gurgelnd in den Sessel zurück, weil Gucky auf seinem Schoß materialisierte und beide Hände anklagend zur Decke hob.




  »Meine Freunde! Dieser Mensch hier…«, Gucky zeigte mit ausdrucksvoller Gebärde auf den sprachlosen Reginald Bull, »… ist ein Musterbeispiel terranischer Heuchelei! In dreister Rede verleugnet er seine heimlichen Wünsche und Begierden. Niemand bliebe so gern wie er auf diesem Weiberplaneten, aber er fürchtet sich. Nur deshalb kommt er mit uns.«




  »Gedankenspion!«, schleuderte Bully dem Ilt entgegen. »Kannst du es niemals lassen?«




  »Garantiert nicht«, versicherte Gucky.




  Atlan beugte sich vor. »Meine Güte, Gucky. Ist das alles, was du an wichtigen Gedanken espern konntest? Haben die Frauen nichts gedacht, als sie das Schiff verließen? Das würde uns interessieren.«




  »Sicher, die haben auch gedacht. Mayk will Bully! Er gefällt ihr, und ich weiß nun auch, warum das so…«




  »Du hältst jetzt den Mund!«, herrschte Bull ihn an.




  »Warum eigentlich?«, fragte Rhodan amüsiert. »Lässt du vielleicht eine Braut hier zurück?«




  »Eine?«, rief Gucky schrill. »Gleich ein ganzes Dutzend…«




  Reginald Bull sprang so hastig auf, dass der Mausbiber den Halt verlor und zu Boden rutschte. Dort blieb er seelenruhig sitzen und fuhr fort: »Ach was, ein lächerliches Dutzend– es sind mindestens vierundzwanzig!«




  »Ich habe mit den Keloskern eine Einsatzbesprechung vereinbart«, sagte Perry Rhodan, als sei nichts vorgefallen. Er wartete keine Antwort ab. »Sobald die SOL nach dem Start zusammengekoppelt ist, verlassen wir das System mit Kurs auf den Schlund. Allerdings erfolgt noch kein Einflug in den Wirbel. Dobrak hat Bedenken angemeldet.«




  »Was sollte uns daran hindern…?«




  »Das erfahren wir morgen.« Abrupt wechselte Rhodan das Thema. An den Mausbiber gewandt, fragte er: »Was planen die Frauen?«




  »Mayk denkt schon wieder an Entführung. Aber das will gründlich vorbereitet sein. Irgendwie hat sie einen Narren an unserem Dicken gef…«




  »Halt den Mund!«, fuhr Reginald Bull auf. »Du glaubst wohl, ich schrecke vor nichts zurück?«




  »Ja!«, versicherte Gucky treuherzig, teleportierte aber vorsichtshalber einige Meter zur Seite.




  »Wir haben noch sehr viel zu erledigen«, erinnerte Rhodan. »Unsere Vorbereitungen dürfen vor allem nicht auffallen. Der Start erfolgt morgen um zwölf Uhr Terrazeit, das ist der dritte August 3582. Noch Fragen?«




  Es gab keine.




  Ohne jede Vorwarnung hoben die beiden SOL-Zellen und das zylinderförmige Mittelstück ab. Ovarons Planet fiel langsam zurück. Eingehende Anfragen wurden nach Plan beantwortet. Perry Rhodan ließ erklären, dass der Start aus wichtigen Gründen vorgezogen worden war. Minuten später sprach er selbst noch einmal seinen Dank für die geleistete Hilfe und Unterstützung aus und verabschiedete sich damit. Alle weiteren Anfragen blieben unbeantwortet.




  Im Orbit fügten sich die Schiffszellen zu der gigantischen Hantel zusammen. Die Missionsleitung ging an die SOL-Zelle-1 über, die zugleich zum Bug des sechseinhalb Kilometer langen Gebildes wurde.




  Wenig später betrat Perry Rhodan zusammen mit Reginald Bull, Roi Danton und Geoffry Abel Waringer den Konferenzraum. Die Kelosker warteten bereits. So körperlich plump und unförmig diese Wesen auch wirkten, sie waren geistige Genies und rechnerisch weit in die übergeordneten Dimensionen vorgedrungen.




  Rhodan zögerte den Beginn der Besprechung hinaus, bis auch Atlan und Fellmer Lloyd eintrafen. »Ich bitte um Verzeihung für die Verspätung«, sagte der Arkonide. »Es gab noch viel zu tun.«




  »Sieben Minuten hatten wir ausgerechnet«, erwiderte Dobrak. »Es sind genau sieben. Also verläuft alles plangemäß.« Langsam blickte er in die Runde. »Wie ich sehe, fehlt Mentro Kosum.«




  »Er fliegt die SOL, Dobrak.«




  »Eben deshalb soll er hören, was wir zu sagen haben. Wir brauchen ihn.«




  Bully gab eine knappe Anweisung weiter. Mentro Kosum wurde abgelöst und erschien kurz darauf im Konferenzraum. Er nickte den Versammelten zu und nahm Platz.




  »Inzwischen ist es uns gelungen, den ungefähren Standort Ihres Planeten Erde zu ermitteln«, eröffnete Dobrak.




  Rhodan nickte knapp und keineswegs überrascht. »Können wir die Erde erreichen? Oder lehnen Sie es immer noch ab, dass wir mit der SOL in den Schlund einfliegen? Das ist nach wie vor die entscheidende Frage, um deren Beantwortung wir Sie bitten.«




  »Egal ob Sie das Schiff nur treiben lassen oder versuchen, im Linearflug in den Schlund vorzustoßen«, erwiderte Dobrak, »beides würde das Ende der SOL bedeuten.«




  »Warum?«, fragte Waringer.




  »Weil die Zusammenballungen n-dimensionaler Kraftfelder das Schiff auseinander reißen und in eine Gaswolke verwandeln würden. Es ist vergebliche Mühe, auch nur theoretisch die Möglichkeit des Eindringens in den Schlund zu diskutieren. Ich habe das schon einmal angedeutet.«




  »Wir haben keine andere Wahl, als Ihre Behauptungen zu akzeptieren«, sagte Rhodan. »Es wäre unmöglich für uns, das Gegenteil zu beweisen. Ich bitte Sie daher, einen praktikablen Vorschlag zu unterbreiten. Vorab: Sind Sie wirklich sicher, dass Terra noch existiert? Die von Ihnen zitierten Kraftfelder müssen zwangsläufig auch unsere Heimatwelt bedroht haben.«




  »Es gibt mehrere Erklärungsmöglichkeiten, von denen Sie aber keine unvorbereitet verstehen würden. Akzeptieren Sie einfach, dass die SOL, verglichen mit dem Planeten Terra, nicht mehr als ein Sandkorn ist.«




  Rhodan konnte sich dieser Logik nicht entziehen. »Dennoch bleibt die Frage, was wir unternehmen können«, sagte er.




  Aus seinen vier Augen musterte Dobrak gleichzeitig seine Gefährten und die Terraner. Dann richtete er den Blick ausschließlich auf Rhodan. »Es wäre Verschwendung, Zeit ungenützt verstreichen zu lassen. Nachdem wir sicher waren, dass der Schlund die SOL vernichten wird, arbeiteten wir neue Berechnungen aus. Wir hatten dazu nach Ihrer Zeit drei Monate lang Gelegenheit. Und wir hatten Erfolg.«




  Dobrak schwieg, als erwartete er einen Kommentar der Terraner.




  Atlan ergriff das Wort. »Ihr Volk, Dobrak, hat uns mittlerweile so viele Dienste erwiesen, dass es uns unmöglich sein wird, Ihnen ausreichend zu danken. Auch wenn nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist, muss das erwähnt werden. Wir sind bereit, uns Ihrer Erfahrung und Ihrem Können zu beugen.«




  »Danke«, erwiderte Dobrak. »Sie wissen, was ein siebendimensionaler Rasterplan ist. Wir haben einen solchen Plan während des Rückflugs in den Mahlstrom angewendet. Der neue Rasterplan ermöglichte es uns, die Richtung zu bestimmen, in die Ihre Heimatwelt verschwunden ist. Ungefähr, leider nicht genau. Hinzu kommt eine siebendimensionale Versetzung der Materie, die nur theoretisch berechnet werden kann. Die SOL kann den Planeten Erde nur im Direktflug erreichen. Der Weg durch den Schlund wäre zwar kürzer, scheidet aber definitiv aus. Ohnehin wäre es sogar für uns so gut wie unmöglich, die Überschneidungen mehrerer Linearräume zu berechnen. Also bleibt nur der direkte Weg, der paradoxerweise länger ist.«




  Rhodan beugte sich vor. »Wie viel länger?«, fragte er.




  »Die Wegpunkte werden einige im Normalraum eingebettete Galaxien sein. Wahrscheinlich drohen dort Gefahren. Doch das Risiko müssen wir eingehen. Und der Flug wird viel Zeit in Anspruch nehmen.«




  »Einige Galaxien…«, sann Atlan laut vor sich hin und schaute Dobrak forschend an. »Schon vor Monaten sprachen Sie von Kräftezusammenballungen. Damit waren nicht unbedingt Energiefelder gemeint, glaube ich.«




  »Ich sprach von Mächten der Intelligenz.«




  »Was genau meinten Sie?«, bohrte Atlan weiter, nachdem er Rhodans zustimmenden Blick aufgefangen hatte.




  Dobrak machte eine offensichtlich belustigte Geste. »Es war ohnehin meine Absicht, darüber mit Ihnen zu reden, nachdem Sie meine bisherigen Ausführungen akzeptiert haben. Als wir zuletzt darüber sprachen, schienen Sie nicht überzeugt gewesen zu sein, deshalb die heutige Wiederholung, die Sie wohl ernst nehmen– wenigstens gewinne ich diesen Eindruck.«




  »Sie erwähnten damals Mächte, die man besser in Ruhe lässt«, erinnerte Perry Rhodan.




  Der Kelosker brachte seinen Körper in eine bequemere Haltung. »Ich erwähnte jene Mächte, die eine höhere Entwicklungsstufe erreicht haben. Es verhält sich bei ihnen wie bei den Dimensionen– jeder kann die zweithöhere nur dann begreifen, sobald er die nächste kennt und weiterberechnen kann. Sie hatten mehrmals Kontakt mit einem Wesen, das Sie ES nennen. ES ist eine dieser kosmischen Mächte, die in ihrem Wirken unbegreiflich bleiben und deren Handlungen sich einfacher Logik entziehen, auch der unseren. Aber wir wissen wenigstens, dass es sie gibt.«




  »ES existiert demnach in einer anderen Ebene?«




  »Sinngemäß, ja. Aber es gibt noch andere kosmische Mächte, stärkere und schrecklichere. Sie manipulieren nicht nur Planeten und Sonnensysteme, sondern ganze Galaxien. Wir Kelosker haben beschlossen, Ihnen die Zusammenhänge der Mächtigkeitsballungen zu erklären, aber ich mache Sie darauf aufmerksam, dass wir nicht allwissend sind. Wir haben einige Schleier gelüftet, mehr nicht. Ihnen dürfte bereits klar sein, dass unser Universum nicht vom Zufall regiert wird.«




  Rhodan hielt den Atem an. »Und wer regiert es?«, fragte er mit Unsicherheit in der Stimme.




  »Versuchen Sie zu verstehen, was ich Ihnen nun eröffnen werde, das gilt für Sie alle. Es wird wichtig für das Überleben Ihres Volks sein– und wichtig für Ihr galaktisches System. Sie stehen, daran kann kein Zweifel bestehen, vor der nächsten Entwicklungsstufe. Sie werden bald einen Schritt machen müssen, der sie weiterbringt. Und nun hören Sie mir gut zu…«




  Eine Zeit lang verfolgte Gucky telepathisch das Gespräch zwischen Rhodan und Dobrak, dann gab er es auf. Von einem Flug in den Schlund hatte er ohnehin nicht viel gehalten, ohne eigentlich zu wissen, warum.




  Da er nicht müde war, höchstens faul, widmete er sich seiner liebsten Freizeitbeschäftigung: Er esperte. Mit anderen Worten, er spionierte im Schiff herum.




  Es war nicht einfach, die vielen tausend Gedankenimpulse, die auf ihn eindrangen, zu sortieren und zu ordnen. Da waren zwei Techniker, die sich über die gestrige Videoshow unterhielten. Irgendwo in der SZ-2 gab es Streit. Zwei Mütter hatten sich in den Haaren, weil ein Kind das der anderen geschlagen haben sollte.




  Gucky konzentrierte sich neu. Er spürte einen gewissen Tim Whalen auf, dessen Gedanken sich geradezu überschlugen. Tim hatte erst vor wenigen Stunden erfahren, dass die Frau, auf die er mehr als nur ein Auge geworfen hatte, einen Ehevertrag mit ihrem Kollegen abschließen wollte. Für den Mausbiber wäre das kein Grund gewesen, verrückt zu spielen– aber so waren die Menschen eben. Natürlich hatte auch ein Ilt Gefühle, doch sie waren logischer und gedämpfter. Gucky versuchte, sich an Iltu zu erinnern. War er damals nicht auch…?




  Auf der SOL bedeutete ein Mann mit instabiler Psyche eine latente Gefahr. Gucky lauschte wieder.




  Tim Whalen haderte mit seinem Schicksal. Er hätte Taro viel eher fragen müssen, ob sie mit ihm zusammenleben wollte, das war ihm klar. Dieser Fen Sanders war dummerweise schneller gewesen. Wenn es ihn nicht gäbe…




  »So etwas würde ich an deiner Stelle gar nicht erst denken«, murmelte Gucky erschreckt. »Dieser Bursche vergisst, dass es Telepathen gibt. Den sehe ich mir mal an…«




  Natürlich konnte er nicht einfach in die Kabine des Geologen teleportieren. Damit hätte er nichts erreicht. Er musste Tim zufällig kennen lernen und durfte nicht mit allen Türen ins Haus fallen. Aber er musste helfen, das stand fest.




  Eine Sekunde später vergaß der Ilt Tim Whalen. Ihm war, als bohre sich eine glühende Nadel in sein Gehirn und versuche, einen ganz bestimmten Nerv zu treffen. Der Schmerz war so extrem, dass Gucky vorübergehend das Bewusstsein verlor. Als er wieder zu sich kam, war der Schmerz verschwunden, aber die bohrende Empfindung hatte Bestand.




  Jemand, der ebenfalls über telepathische Fähigkeiten verfügte, wollte Kontakt aufnehmen. Fellmer Lloyd oder ein anderer Telepath an Bord der SOL konnte es nicht sein.




  Ein Fremder…?




  Gucky blieb ruhig und versuchte, sich auf den Unbekannten einzustellen. Wer bist du?, dachte er konzentriert und voller Spannung. Melde dich!




  Das nervenzermürbende Bohren wurde zu einem suchenden Abtasten seiner Gehirnzellen. Der Schmerz kehrte zurück, wenn auch nicht so intensiv wie vorher. Das machte ihn aber keineswegs erträglicher.




  Bist du das, ES?




  Die Frage war rein hypothetisch, Gucky erwartete auch keine Antwort darauf. Er konnte sich im Augenblick nur niemand sonst vorstellen, der Kontakt mit ihm suchte.




  Ernst Ellert?




  Gucky wischte den Gedanken an den verschwundenen Teletemporarier mit einem Blinzeln zur Seite. Ellert hätte sich anders bemerkbar gemacht, wenn es ihn überhaupt noch gab.




  Das unangenehme Tasten hielt an. Erst Minuten später zog sich das fremde Bewusstsein zurück…




  … und schlug gleich darauf mit aller Kraft zu. Abermals versank alles um Gucky herum in pulsierender Schwärze.




  Als er diesmal das Bewusstsein zurückerlangte, hatte er die Geduld verloren. Im Bruchteil einer Sekunde peilte er Rhodan an und teleportierte.




  Dobrak verstummte, als der Mausbiber vor Perry Rhodan auf dem Tisch materialisierte.




  »Was soll das?«, rief Bull empört. »Wir sind in einer Besprechung!«




  Statt mit einer giftigen Antwort aufzuwarten, klappte Gucky regelrecht zusammen und krümmte sich. Roi Danton nahm Verbindung zur medizinischen Sektion auf.




  »Ich kenne das«, sagte Rhodan. »Jemand versucht, ihn zu kontaktieren. Fellmer, spürst du etwas?«




  Der Telepath schüttelte den Kopf. »Gucky ist völlig durcheinander. Es scheint, als versuche ein zweites Bewusstsein, in ihn einzudringen.«




  Ein Medoroboter erschien. Schnell hatte er den Mausbiber untersucht.




  »Schwerer Paraschock! Ich verabreiche dem Ilt ein Beruhigungsmittel. Darüber hinaus muss er unter Beobachtung bleiben.«




  »Gut«, sagte Rhodan. »Fellmer, übernimm du das bitte! Und versuche, mehr zu erfahren.«




  »Eben kamen Gedankenfragmente. Jemand will tatsächlich Verbindung aufnehmen, hat aber nicht die nötige Kraft dazu. Andererseits reicht seine Stärke noch aus, Gucky Schmerzen zuzufügen.«




  Perry Rhodan nickte und versuchte, sich wieder auf Dobrak zu konzentrieren. Was der Kelosker sagte, war von immenser Wichtigkeit.




  Fen Sanders war keineswegs überrascht, als Tim Whalen ihn in seiner Kabine aufsuchte.




  »Ich wollte mit dir sprechen, Fen«, sagte der Geologe.




  Sanders nickte verbissen. »Setz dich! Taro hat mich schon informiert. Tut mir Leid, alter Junge, aber wir hatten beide keine Ahnung von deinen Gefühlen. Unser Entschluss steht allerdings fest– die entsprechende Meldung ging schon an die Zentrale der Familiensektion.«




  »Was kann ich dafür, dass wir beide uns in dieselbe Frau verlieben? Sicher, ich weiß, dass du mit Taro oft zusammen warst, aber wir haben schließlich alle unsere Bekanntschaften. Ich habe das nie anders gesehen.«




  »Wären wir näher beieinander, wäre alles vielleicht anders gekommen, Tim. Ändern können wir nichts mehr, also nimm es sportlich.«




  Whalen setzte zu einer heftigen Erwiderung an, aber zugleich glaubte er, unter der Kabinendecke ein leichtes Flimmern bemerkt zu haben. Er blickte nach oben. Fen Sanders folgte seinem Blick– und hielt ebenfalls den Atem an.




  Unter der Decke war ein metallisch glänzender Zylinder materialisiert. Er schien nicht größer zu sein als ein Männerarm und pulsierte leicht. Langsam sank er tiefer.




  Wortlos starrten die beiden Männer den Gegenstand an. Sein Pulsieren wurde intensiver. Die energetische Aura, die den Zylinder gleichmäßig umgab, zuckte konvulsivisch, als versuche der bislang nur halb stofflich vorhandene Gegenstand, seine endgültige Form zu erreichen. Das gelang ihm offensichtlich nicht.




  Allmählich verblasste die Aura wieder und mit ihr der Zylinder. Zurück blieb ein schwacher Ozongeruch.




  »Was war das?«, brachte Whalen tonlos hervor.




  Fen Sanders zuckte mit den Schultern. »Etwas war im Begriff, hier zu materialisieren. Eine fremde Intelligenz?«




  »Ich weiß es nicht. Wir müssen den Vorfall sofort melden.«




  »Willst du, dass uns jeder für verrückt hält, Tim?«




  »Aber…«




  »Kein Aber! Was in meiner Kabine geschieht, geht niemand etwas an. Wir haben uns in etwas hineingesteigert, was er nicht gibt, das ist alles.«




  »Falls es wirklich eine fremde Intelligenz war?«




  »Das habe ich doch nur so dahergesagt, Tim. Vielleicht war es Gucky, der uns eine Konservendose in die Bude zaubern wollte. Ich traue dem Ilt nicht über den Weg«




  Tim Whalen nickte zögernd. »Vielleicht hast du Recht, aber wohl fühle ich mich nicht, wenn wir den Vorfall verschweigen.« Er kratzte sich am Arm.




  Fen sah ihn forschend an. »Juckt es dich?«




  »Ja, warum?«




  »Mein Arm juckt auch. Wirklich merkwürdig…«




  Whalen wirkte plötzlich unschlüssig. »Wir verschieben unser Gespräch besser. Ab wann wird euer Vertrag gültig?«




  »Morgen, hoffe ich. Ich wüsste keinen Grund, warum er abgelehnt werden sollte. Einspruch kann ohnehin niemand erheben.« Nachdenklich fixierte er sein Gegenüber. »Oder hast du die Absicht, Tim?«




  Whalen ging ohne ein weiteres Wort.




  In der Schaltzentrale B-17 arbeiteten drei Roboter, zwei Männer und vier Frauen. Seit dem Start und der erfolgreichen Koppelung gab es für sie nicht mehr viel zu tun, dennoch mussten sie auf ihren Posten bleiben.




  Eine der Frauen beobachtete den Roboter, der die Schaltverbindungen systematisch prüfte. Das tat QY-2 jeden Tag seit mehr als vierzig Jahren, ohne jemals einen Fehler begangen zu haben. Geschickt wich er einem anderen Roboter aus, der die Energiezuleitungen testete.




  Zu ihrer maßlosen Verblüffung sah die Frau, dass QY-2 während seines Rundgangs jäh anhielt, als sei er gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt. Gleichzeitig leuchtete seine Metallhaut phosphoreszierend auf.




  Schon wollte die Technikerin ihre Kollegen auf das Phänomen aufmerksam machen, als etwas Seltsames geschah. Diesmal wurden ohnehin alle aufmerksam.




  Dicht vor dem Roboter entstand eine strahlende Kugel von der Größe eines menschlichen Kopfes. Sie pulsierte, ohne richtig zu verstofflichen, und veränderte ihre Form. Aus der Kugel wurde ein Zylinder, dann ein Würfel, schließlich wieder eine Kugel. Nachdem QY-2 zur Seite ausgewichen war, kreiste sie im Raum, als suche sie etwas. Schließlich stieg sie höher und verschwand in der Decke.




  Die Techniker starrten zu der Stelle empor, an der die Erscheinung spurlos verschwunden war.




  »Was war das?«, fragte einer verblüfft.




  »Keine Ahnung, aber wir müssen es melden.«




  »Seid ihr verrückt?« Die Frau, die den Roboter beobachtet hatte, tippte sich an die Stirn. »Das nimmt uns doch niemand ab! Außerdem bin ich davon überzeugt, dass es eine Halluzination war.«




  »Wir alle haben sie gesehen.« Ihr Kollege gab das Stirntippen wütend zurück.




  »Trotzdem. Du kennst doch die Bordpsychologen. Mentale Störungen, Schizophrenie, beginnender Wahnsinn…«




  »Das kann uns niemand anhängen, Moan.«




  »Möglich ist alles. Ich jedenfalls werde es nicht darauf ankommen lassen.« Die Frau ging auf eine ihrer Kolleginnen zu. »Kratz mir bitte den Rücken, das ist ja nicht zum Aushalten…«




  Die andere gehorchte, anschließend drehte sie sich um und verlangte das Gleiche von Moan.




  Einer der Männer runzelte die Stirn. »Seit zehn Sekunden juckt mein ganzer Körper. Sag ja nicht, dass das ein Zufall ist!«




  »Geh doch zu Rhodan und melde den Vorfall!«, entgegnete die Frau ungehalten. »Vergiss aber nicht zu erwähnen, dass wir Ungeziefer haben!«




  »Quatsch. Es ist etwas anderes und hat mit der Leuchterscheinung zu tun.«




  »Sobald ich abgelöst werde, melde ich mich auf der Krankenstation«, sagte eine der Frauen, die bislang geschwiegen hatte.




  »Ich auch.« Moan schien ihre Meinung von einer Sekunde zur anderen geändert zu haben. Sie fügte aber hinzu: »Von der merkwürdigen Erscheinung werde ich jedoch nichts verlauten lassen.«




  Bericht des keloskischen Rechners Dobrak




  »Der Kosmos in seiner Gesamtheit wird nicht durch den Zufall regiert, wie es viele Völker und ihre Philosophen annehmen und auch lehren. Vielmehr sind es jene Wesen, die in den Sprachen der Völker aller Galaxien oft als Götter oder übernatürliche Kräfte bezeichnet werden. In Wahrheit sind sie nichts anderes als Machtzusammenballungen superintelligenter Lebewesen, die– in der Relation beurteilt– auf einer höheren Ebene existieren.




  Es gibt viele solcher Ebenen der Zivilisation und Intelligenz, und im Allgemeinen haben nur jene Völker miteinander Kontakt, die auf derselben Ebene existieren. Die Erfahrung hat jedoch ergeben, dass Ausnahmen möglich sind, denn es ist durchaus möglich, dass Wesen einer weiterentwickelten Intelligenz- und Zivilisationsstufe Verbindung zu einer niedrigeren Ebene aufnehmen.




  Das geschah im Fall der Terraner. Jenes unsterbliche Wesen, das sie ES nennen, gehört der höheren Ebene an. Doch darüber später mehr.




  Wir Kelosker hatten durch unseren Kontakt mit dem Konzil und vor allen Dingen durch unsere siebendimensionale Mathematik die Möglichkeit, viele Gegebenheiten der höheren Ebenen zu berechnen und auch zu erkennen. Einiges von diesem Wissen teilen wir nun den Terranern mit, die sich anschicken, den Schritt hinauf zur nächsten Ebene zu wagen, ohne bislang davon gewusst zu haben.




  Ich habe immer von Ebenen gesprochen und will diese nun erläutern. Ein einfaches Beispiel leistet mir dabei Hilfe.




  Es gibt eine Frucht auf dem Planeten Erde, die Zwiebel genannt wird. Sie besteht aus einem winzigen, von Schalen umhüllten Kern. Er ist vergleichbar mit dem Urkeim des Lebens, aus ihm entwickelt sich der nächste Schritt, der zur zweiten Ebene führt, hinein in die erste Schale um den Kern.




  Damit wird klar: Je näher sich eine Schale– also Ebene– an der Oberfläche der Zwiebel befindet, desto weiter fortgeschritten ist die zivilisatorische und technische Entwicklung. Umgekehrt ist es so, dass jene Völker, die ihren Planeten noch nicht verlassen haben, auf den inneren Schalen anzusiedeln sind.




  Die erste Ebene danach repräsentiert die Zivilisation, die bereits interplanetare Raumfahrt betreibt, wobei zu beachten ist, dass schon der erste in eine Umlaufbahn um den Heimatplaneten gebrachte Satellit den Übergang vollzogen hat. Bis zum nächsten Schritt ist es dann ein weiter Weg, der den Terranern durch die Unterstützung der Arkoniden erspart geblieben ist.




  Die anschließende Ebene repräsentiert alle Völker, die interstellare Raumfahrt betreiben und bis an die Grenzen ihrer Heimatgalaxis vorstoßen. Die Terraner überwanden in wenigen Jahrhunderten das natürliche Hindernis, den Leerraum, der sie von ihrer Nachbargalaxis Andromeda trennte. Andere Zivilisationen haben dazu oft Jahrzehntausende gebraucht.




  Wir und auch die Terraner wissen, dass Galaxien in Gruppen zusammengeschlossen sind, die Cluster genannt werden. Die intergalaktische Raumfahrt beschränkt sich auf Kontakte innerhalb einer solchen Gruppe und dehnt sich nicht zwangsläufig auf die Galaxien der nächsten Cluster aus. Wir müssen die Völker des Konzils dieser Entwicklungsebene zuordnen, aber auch die Terraner und ihre Verbündeten, obwohl die technischen und kulturellen Unterschiede unübersehbar sind.




  Die nächste Ebene stellt bereits sehr hohe Ansprüche an unsere Intelligenz und an unser Vorstellungsvermögen, wenn wir sie wirklich begreifen wollen. Völker, die mehrere Galaxien beherrschen, können unter Umständen als Superintelligenz bezeichnet werden. Der Stand ihrer Zivilisation ist uns schwer vorstellbar, aber wir ahnen, dass es ihnen möglich ist, über Millionen von Lichtjahren hinweg in ständiger Verbindung zu stehen und diese Distanzen in kürzester Zeit zu überwinden, andernfalls könnte es ihre übergeordnete Machtstellung nicht geben.




  Nun noch eine Ergänzung zu diesem kosmischen Themenkreis, die wir nur rechnerisch ermitteln konnten, deren Wahrscheinlichkeit indes sehr groß ist. Wir sind zu dem Ergebnis gelangt, dass es sich bei den Superintelligenzen keineswegs um vollständige Völker handeln muss, sondern in vielen Fällen um einzelne Wesen, die möglicherweise die energetische Essenz dieser Völker darstellen. Eventuell ist eine geistige Metamorphose auf dieser hohen Ebene sogar notwendig und keine Ausnahme. Eine solche Superintelligenz würde demnach die Völker ihrer Galaxiengruppe betreuen– oder auch beherrschen– und deren Geschicke mehr oder weniger lenken.




  Der Superintelligenz droht von den auf den unteren Ebenen existierenden Lebewesen und Völkern keine Gefahr, wohl aber von anderen und ihm gleichgestellten Daseinsstrukturen, welcher Art auch immer. Logisch und rechnerisch erklärbar wird diese Tatsache dadurch, dass jede Superintelligenz bemüht ist, den eigenen Machtbereich auszudehnen und sich gleichzeitig vor Übergriffen zu schützen.




  Sie mögen unsterblich sein, aber sie handeln nach den ewigen Gesetzen der Selbsterhaltung, der Selbstdarstellung und der Selbstvergrößerung– auch das ergaben unsere Forschungen. Es scheint sogar wahrscheinlich, dass diese Motivation bei ihnen noch stärker ausgeprägt ist als bei den stofflich vorhandenen Völkern und sterblichen Wesen, so, wie auch die Angst vor dem Tod bei den Unsterblichen größer ist als bei den Sterblichen, die in ihm ein unabänderliches Schicksal sehen.




  Wir nehmen an, dass dieser extreme Selbsterhaltungstrieb ein letztes Aufbäumen vor dem Übergang in eine nächste Phase ist, vor dem Schritt in die nächsthöhere Ebene, die uns vorerst noch unbegreiflich bleiben muss, da sie sich unserer Vorstellungskraft entzieht.




  Unklar ist ebenfalls, ob es in einem Cluster nur eine einzige Superintelligenz gibt oder deren mehrere. Gibt es mehrere, lässt sich die nächste Ebene zumindest erraten, wenn sie auch unvorstellbar bleibt. Immerhin könnte es dann bei dem Kampf der Superintelligenzen gegeneinander auch darum gehen, allein die nächsthöhere Ebene zu beherrschen und den letzten Schritt in das Unbegreifliche vorzubereiten.




  Die Terraner nennen ihre Superintelligenz ES. Uns ist nicht klar, ob ES überhaupt jenes Wesen ist, das über sie herrscht und wacht. Wir wissen nicht, ob die Milchstraße zu jenem Cluster gehört, dessen Geschicke ES bestimmt. Wir wissen auch nicht, ob ES die einzige Superintelligenz dieses Clusters darstellt. Kein Zweifel besteht indes an der Tatsache, dass ES eine Superintelligenz ist. Vielleicht eine gut gesinnte, denn sie hat den Terranern in ihrer Entwicklung mehrfach geholfen.




  Auch hier wieder einige Gedanken zum besseren Verständnis für die Handlungsweise von ES und anderen Superintelligenzen: So unsterblich und unangreifbar ein solches Wesen von unserem Standpunkt aus gesehen sein mag, es ist dennoch verwundbar. Nicht durch uns, sondern durch kosmische Katastrophen und Gegner ihrer eigenen Art. Seit Jahrmillionen wurde vielleicht für die Ordnung innerhalb einer Mächtigkeitsballung gesorgt, und mit einem Schlag kann das alles hinfällig werden.




  Diese Schwäche, resultierend aus ihrer Einzigartigkeit, muss den Superintelligenzen klar sein, und sie sind sich des Risikos ihrer eigenen Existenz bewusst– wahrscheinlich auch ihrer Verantwortung. So erscheint es logisch, dass sie die Entwicklung der Völker ihres Machtbereichs sorgfältig beobachten und dafür sorgen, dass niemand allzu schnell und stürmisch nach oben dringt. Das bedeutet aber keineswegs, dass sie grundsätzlich gegen den Aufstieg ihrer Völker sind. Sie wollen ihn nur unter Kontrolle halten. Das beste Beispiel dafür geben wieder die Terraner.




  Superintelligenzen denken in höheren Kategorien und erkennen Zusammenhänge, die jenseits des Begriffsvermögens sterblicher Materie liegen. Vielleicht erkennen sie schon beim Entstehen des Lebens auf einem Urplaneten dessen weitere Entwicklung und manipulieren es sogar. Trotz unserer Zweifel glauben wir Kelosker, dass die Superintelligenz ES für den Aufstieg der Terraner zu einer kosmischen Macht mittelbar verantwortlich ist. Seit Jahrtausenden ist das Wirken von ES zu verfolgen. Bisher verborgene Zusammenhänge werden klar, wenn man das rückhaltlos anerkennt.




  Die Terraner sind dabei, in den engen Kreis der Übergeordneten vorzustoßen. Das liegt in der Absicht von ES. Aber ES handelt nicht uneigennützig, wie keine Superintelligenz völlig uneigennützig handeln würde. Je stärker die Terraner sind, desto mächtiger wird auch ES, denn wer dürfte es wagen, die Hilfeleistung einer Superintelligenz ohne jeden Dank zu ignorieren? Bei diesen Überlegungen spielt es keine Rolle, ob der Planet Terra und damit die Milchstraße in der Mächtigkeitsballung von ES lagen und liegen oder nicht. Es ist möglich, dass sich ES seine treuesten Verbündeten aus einem anderen Machtbereich holte. Das würde alle bestehenden Schwierigkeiten erklären.




  Wir Kelosker hoffen, unseren Freunden, den Terranern und ihren Verbündeten, mit diesem Überblick auf die kosmischen Machtverhältnisse und ihre logische Verteilung geholfen zu haben, einige der Zusammenhänge zu begreifen. Um das Ziel zu erreichen, das ES vorschwebt, muss die Erde gefunden werden, auch wenn sie in den Machtbereich einer anderen und möglicherweise sogar feindlich gesinnten Superintelligenz eingedrungen sein sollte. Darauf müssen wir vorbereitet sein.




  Der Weg von der Urzelle bis zur Superintelligenz dauert Jahrmilliarden. Wir alle haben erst ein winziges Stück dieses Weges zurückgelegt und nicht einmal diesen Abschnitt in seiner ganzen Tragweite begriffen.




  Wir sind in den Strudel kosmischer Geschehnisse geraten, aus dem es kein Entrinnen gibt, das ist einer der Gründe dafür, warum wir diese Überlegungen und Berechnungen anstellten. Wir teilen mit den Terranern die Hoffnung, die auf uns zukommenden Schwierigkeiten und Katastrophen meistern zu können, denn wir dürfen einer Sache gewiss sein: Es gibt wenigstens eine Superintelligenz, die auf unserer Seite steht.




  Auch wir bezeichnen sie nun als ES.«




  6.




  Mit Unterlichtgeschwindigkeit driftete die SOL dem Schlund des Mahlstroms entgegen. Nach Dobraks Bericht herrschte Unsicherheit. Perry Rhodan hatte sich in seine Kabine zurückgezogen, ohne weitere Anweisungen zu geben. Mentro Kosum saß wieder im Pilotensessel und beobachtete verbissen die Panoramagalerie, auf der unzählige Sterne zu sehen waren, die sich mit der SOL den Farbwirbeln des Schlunds näherten.




  Atlan unterhielt sich mit Waringer. Gemeinsam versuchten sie, das Unbegreifliche zu verdauen und besser zu verstehen, indem sie ihre Erfahrungen und Vermutungen austauschten.




  An Gucky dachte dabei niemand.




  Der Mausbiber schlief. Der Medoroboter hatte ihm ein beruhigendes Medikament verabreicht, das seine Parafähigkeiten nicht beeinflusste. An seinem Bett wachte eine Pflegerin.




  [bookmark: a0]Taro Higgins und Fen Sanders hatten inzwischen ihren von der Familienzentrale genehmigten Ehevertrag erhalten und waren zusammengezogen. Niemand hatte Einspruch eingelegt.




  Tim Whalen versah seinen Routinedienst in der wissenschaftlichen Abteilung, Sektion Geologie. Zum Observatorium und zur Orterzentrale bestand ein permanenter Sichtkontakt.




  Das war die Situation, kurz bevor Gucky erwachte.




  Die Pflegerin sprang von ihrem Stuhl hoch, als der Mausbiber die Augen aufschlug. Mit geübtem Blick erkannte sie, dass die Schockwirkung abgeklungen war. Trotzdem wollte sie einen der Ärzte herbeirufen.




  »Lass das!«, piepste Gucky heiser und hielt ihren Arm telekinetisch fest. »Ich brauche keinen Quacksalber. Außerdem will ich nicht hier im Bett vertrocknen.«




  »Ich habe Anweisung…«




  »… auf mich aufzupassen, mein Erwachen sofort zu melden, mich hier festzuhalten– ja, ich weiß. Das kann dir jeder am Gesicht ablesen. Daraus wird aber nichts, weil ich einiges zu erledigen habe.«




  »Aber ich…«




  »Hör doch mal zu, Hübsche! Erstens kannst du mich gar nicht festhalten, weil ich dir zwischen den Fingern hindurchteleportiere.« Er gluckste bei dem Gedanken belustigt in sich hinein. »Zweitens ist es wirklich wichtig, dass ich mich auf die Socken mache, andernfalls geschieht ein Unglück. In diesem Schiff denkt ein junger Mann darüber nach, auf welche Art er sich am besten umbringen soll. Willst du, dass er das tut? Na also, jetzt schüttelst du den Kopf.« Gucky lauschte sekundenlang, dann seufzte er: »Der Bursche will sogar eine Schleuse öffnen und zu den Sternen hinaushüpfen. Ohne Raumanzug, der Fantast!«




  Von dem Wortschwall erschöpft, lehnte er sich zurück, ohne die Hand der Pflegerin loszulassen. Er betrachtete sie mit sichtlichem Wohlwollen, verriet aber nicht, was er dabei dachte. Endlich fuhr er fort: »Ich sehe, dass du verstanden hast. Ich verschwinde also, dann kannst du meinetwegen alle Knochenbrecher rufen. Aber sage ihnen, dass es mir blendend geht, und wenn ich neuen Ärger mit meinem Kopf kriege, komme ich wieder…«




  Er entmaterialisierte.




  Tim Whalen erschrak sichtlich, als der Mausbiber unvermittelt neben ihm stand und abwehrend beide Hände hob.




  »Aber nicht doch, mein Freund, ich wollte nur einige Auskünfte von dir. Ist doch eine wissenschaftliche Abteilung hier, oder?«




  »Geologie… Sir«, stammelte Whalen, der den Ilt nur einmal aus der Ferne gesehen hatte. »Was wollen Sie wissen?«




  Gucky setzte sich auf den Labortisch, damit er etwas größer wirkte. »Geologie?«, seufzte er. »Oh, da bin ich falsch. Ich wollte eigentlich mit den Astronomen sprechen.«




  »Mit denen haben wir Verbindung.« Eifrig bot Tim Whalen seine Hilfe an. Immerhin war eine solche Begegnung wie ein Lotteriegewinn. »Ich kann jederzeit im Observatorium nachfragen. Kommen Sie von Perry Rhodan, Sir?«




  »Lass das Sir weg, und duzen kannst du mich auch. Ja, was wollte ich denn eigentlich wissen…? Warte mal, es fällt mir sofort wieder ein…«




  Whalen betrachtete ihn ungläubig. Es erschien ihm doch ein wenig unwahrscheinlich, dass der Ilt bei ihm aufkreuzte und dann vergaß, weshalb. Gucky, der das Misstrauen in seinen Gedanken las, strahlte plötzlich über das ganze Gesicht.




  »Ich habe es! Kannst du in Erfahrung bringen, ob sich irgendein Planet in geringerer Entfernung als einem Lichtjahr zur SOL befindet?«




  Das müssten die in der Zentrale selbst wissen, dachte Whalen und vergaß schon wieder, dass Gucky Telepath war. Dieser verdammte Fen! Er ist wirklich mit Taro zusammen und… »Haben wir gleich«, sagte er laut und hörte auf, sich selbst zu bemitleiden.




  Das Ergebnis lag Sekunden später vor. In einer Entfernung von knapp einer Million Kilometern trieb ein riesiger Asteroid– oder ein Kleinplanet– ebenfalls auf den Schlund zu. Er befand sich nicht auf Kollisionskurs und bedeutete daher keine Gefahr. Sein Durchmesser betrug mehr als fünfhundert Kilometer, und eine dichte Sauerstoffatmosphäre umgab ihn. Außerdem verfügte er über ungewöhnlich starke Magnetfelder.




  »Das ist doch schon etwas.« Gucky zeigte sich sehr befriedigt, obwohl ihn der sonnenlose Planet nicht im Geringsten interessierte. Er hatte Tims Bekanntschaft gemacht, mehr wollte er im Augenblick nicht. Von nun an würde er den jungen Mann scharf beobachten und sofort eingreifen, falls er seine verrückten Gedanken verwirklichen wollte.




  »Sag mal, woran hast du eben gedacht?«




  Whalen erschrak schon wieder. »Ich… wieso…?«




  »Zylinder? In der Kabine von Fen Sanders materialisierte kurzzeitig ein Zylinder? Und das habt ihr nicht gemeldet?«




  »Eine Halluzination, ganz sicher…«




  »Ich will dir mal was verplausibilieren«, verhaspelte sich der Mausbiber aufgeregt. »Es war keine Täuschung! Das Ding war wirklich da. Erzähl mir mehr darüber!«




  Er hörte sich Whalens Bericht an und gelangte zu der Überzeugung, dass der Zylinder in engem Zusammenhang mit seinem eigenen unangenehmen Erlebnis stand. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass jemand oder etwas versuchte, Kontakt mit der SOL aufzunehmen.




  Gucky klopfte Whalen auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, ich halte den Mund wegen des Zylinders. Auch wegen Taro und Fen– na, du brauchst doch deshalb keinen Schreck zu bekommen. Und vor allen Dingen lass die Finger davon, dich umzubringen! Mach keinen Mist, Junge. Vielleicht kann ich dir helfen.«




  »Helfen?« Neue Hoffnung durchpulste Tim Whalen. »Richtig helfen?«




  »Irgendwie auf jeden Fall«, versprach Gucky und entmaterialisierte.




  Rhodans Gesichtsausdruck war sehr nachdenklich, und das änderte sich auch nicht, als Gucky in seiner Kabine erschien und sich wortlos setzte. Leise sagte der Ilt: »Ich will dich nicht stören, Chef, denn ich weiß, worüber du nachgrübelst. Da gibt es einige seltsame Erscheinungen im Schiff. Vielleicht ist es eine Botschaft von ES…«




  »Du störst nicht, Kleiner. Es tut sogar gut, mit einem Freund reden zu können.« Nachdenklich kaute Rhodan auf seiner Unterlippe. »Ist dir übrigens nach Dobraks Enthüllung klar geworden, dass selbst die auf niedrigster Entwicklungsstufe stehenden Völker von der Existenz der Superintelligenzen wissen müssen? Sie geben ihnen nur andere Namen, auf der Erde allein einige hundert.«




  »Sie wissen es nicht!« Guckys Stimme wurde schriller, ein untrügliches Zeichen seiner Erregung. »Alle ahnen das immer nur, auch die Menschen. Wir Ilts hatten auf Tramp ebenfalls unsere Superintelligenz, ein allmächtiges, höheres Wesen. Aber es konnte nicht verhindern, dass unsere Heimat zerstört wurde.«




  »Selbst das hat vielleicht einem wichtigeren Zweck gedient, Kleiner. Vergiss nicht, was Dobrak sagte: Mittel und Wege der Wesen einer höheren Existenzebene sind uns verschlossen und bleiben unbegreiflich.«




  »Und die Ziele?«




  »Für sie gilt dasselbe.«




  Gucky lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Rede weiter, Perry! Ich will alles wissen.«




  Obwohl es Gucky beileibe nicht leicht fiel, den Kombinationsversuchen des Terraners zu folgen, ließ er währenddessen Tim Whalen nicht unbeobachtet. Der Geologe war vollauf damit beschäftigt, die Daten des nahen Kleinplaneten zu verarbeiten und eine geologische Analyse vorzubereiten. An Taro Higgins dachte er im Augenblick nicht. Er hatte auch keine Gelegenheit dazu, denn von der Kommandozentrale aus forderte Mentro Kosum alle Informationen über den unbekannten Himmelskörper an.




  Nebenbei erfuhr der Mausbiber, dass die analytische Abteilung wenig mit den Daten anfangen konnte. Das ungewöhnlich starke Magnetfeld des Planeten, der wirklich nur ein großer Asteroid war, erlaubte keine exakten Messungen. Alle Tasterimpulse wurden entweder absorbiert oder stark verändert zurückgeworfen.




  Der Himmelskörper war wüst, kahl und felsig. Nur an einigen Stellen glaubten die Astronomen der SOL Ruinen entdeckt zu haben.




  Endlich sagte Rhodan: »Nun weißt du alles, was auch ich weiß und vermute. Es wäre gut, wenn wir die Muße hätten, uns um diese wichtigen Dinge zu kümmern. Aber das wird erst dann möglich sein, wenn wir die Erde gefunden haben.«




  »Ich spüre es wieder«, sagte Gucky ohne jeden Zusammenhang.




  »Was?«




  »Dieses Bohren! Er ist zurückgekommen.«




  »Wer?«




  »Ich weiß es noch nicht– aber jemand versucht erneut, Kontakt mit mir aufzunehmen. Warum es ihm nicht gelingt, keine Ahnung. Ich kann auch keine Richtung bestimmen, das ist einfach unmöglich.«




  Gucky konzentrierte sich. In diesen Minuten hätten sich im Schiff die unglaublichsten Ereignisse abspielen können, er wäre kaum in der Lage gewesen, sie zu registrieren.




  »Es kann nicht ES selbst sein«, murmelte er schließlich erschöpft. »Aber es ist ein Bote von ihm, der aus unerfindlichen Gründen nicht genügend Kraft besitzt. Ich spüre, dass er den Kontakt unter allen Umständen will. Er schafft es nur nicht.«




  »Hat der Versuch mit den seltsamen Erscheinungen zu tun?«




  »Bestimmt, Perry. Der Bote versucht vergeblich zu materialisieren. Wir müssen ihm helfen!«




  »Und wie?«




  »Keine Ahnung.«




  Gucky wusste, dass ES sich nur dann mit ihm oder Rhodan in Verbindung setzte, wenn es unbedingt notwendig war. Vielleicht wollte ES die Terraner davor warnen, dass sie ihren Flug fortsetzten. Oder ES befand sich selbst in einer Notlage. Tausend verschiedene Gründe waren denkbar.




  »Bleibe nicht passiv!«, riet Rhodan. »Versuche von dir aus, Kontakt aufzunehmen. Geh dem Boten entgegen!«




  »Was glaubst du, was ich die ganze Zeit schon mache?«




  »Kann Fellmer dich unterstützen?«




  »Später vielleicht, vorerst nicht. Ich muss mich konzentrieren.«




  Rhodan verstand den Wink und schwieg.




  Langsam vergingen die Sekunden und wurden zu Minuten. Nach einer Stunde stand Rhodan auf und ging zu Gucky. Der Ilt lag ausgestreckt im Sessel, die Augen geschlossen. Er atmete tief und gleichmäßig und war in Trance gefallen.




  Rhodan bat über Interkom die Mutanten Ras Tschubai und Fellmer Lloyd in seine Kabine. Mit wenigen Worten informierte er sie und schloss: »Passt auf ihn auf! Einmal muss er wieder erwachen, und es ist denkbar, dass er in seinem momentanen Zustand wirklich Kontakt hat. Mentro Kosum hat mich in die Zentrale gebeten.«




  Der namenlose Planet lenkte Tim Whalen von seinen Sorgen ab. Mit fanatischem Eifer stürzte er sich in die Arbeit, als hinge sein Leben davon ab, dass er möglicherweise mehr entdeckte als die anderen Abteilungen. Dabei hatte er vor einer Stunde noch mit dem Leben abgeschlossen gehabt.




  Die Bilderfassung war nicht von bester Qualität. Trotzdem suchte Tim die Oberfläche des Kleinplaneten quadratmeterweise ab. Natürlich stieß er zwangsläufig auf die Ruinen, deren Zustand das hohe Alter bestätigte.




  Woher diese Welt gekommen war, ließ sich nicht mehr nachvollziehen. Außerdem konnte sie schon Jahrhunderttausende unterwegs sein, ohne Sonne und tot– wenngleich von einer Atmosphäre umgeben. Tiefe Schluchten und Spalten prägten die Oberfläche. Einige nahe Sterne, die ebenfalls dem Schlund zutrieben, und die flackernden Farbschleier gaben genügend Licht, Einzelheiten der toten Welt erkennen zu lassen.




  Leben entdeckte Tim Whalen nicht.




  Fen Sanders und Taro Higgins waren im Augenblick total vergessen.




  Nach zwei Stunden erwachte Gucky aus der Trance. »Ich glaube, ich muss weit fort gewesen sein…«, murmelte er. Die beiden Mutanten warteten geduldig.




  »Sehr weit weg«, seufzte der Ilt. »Vielleicht Milliarden Lichtjahre. Es mögen Sekunden gewesen sein oder auch Jahrmillionen– die Zeit hörte auf zu existieren. Ich habe ES gesucht, aber nicht gefunden. Auch dem Boten bin ich nicht begegnet. Und doch…« Er unterbrach sich kurz, als sei er über das erschrocken, was er sagen wollte. »Und doch hat mich jemand in Trance versetzt, vielleicht sogar dieser Bote. Es war ein Versuch von seiner Seite aus, der misslang.«




  »Du sagtest, du wärest weit weg gewesen«, forschte Fellmer Lloyd. »Wo?«




  »Keine Ahnung. Ich schwebte zwischen den Galaxiengruppen, von denen Dobrak sprach. Es erschien mir wie eine Bestätigung seiner Worte, eine Art Fieber allerdings, weil die Trance nicht vollkommen war.«




  »Wie fühlst du dich?«




  Gucky strich sich über die Stirn. »Das Bohren ist noch da. Was der Bote zu sagen hat, scheint wirklich von äußerster Wichtigkeit zu sein. Ich muss es wissen! Und ihr könnt euch darauf verlassen: Ich werde es erfahren!«




  Schweigend betrachteten Mentro Kosum und Perry Rhodan die Bildwiedergabe.




  Rhodans Gedanken drehten sich nur um die Ausführungen des Keloskers. Ihm war, als verstünde er nun alle Zusammenhänge, angefangen an jenem Tag vor mehr als eineinhalb Jahrtausenden, als er mit der STARDUST auf dem irdischen Mond gelandet war. Die schiffbrüchigen Arkoniden Crest und Thora waren für ihn und die Menschheit zum Schicksal geworden.




  Spielball der Superintelligenzen?




  »Wir sollten unseren Kurs vorerst beibehalten«, sagte er ohne Zusammenhang mit dem, was er dachte.




  »Diese Welt muss einst bewohnt gewesen sein«, stellte Kosum fest.




  Vielleicht waren die Bewohner aller Planeten nur Schachfiguren in einem kosmischen Spiel– einem Spiel ohne Regeln, das die Züge dem Zufall überließ. Dobrak hatte das Gegenteil behauptet, aber er wusste es wahrscheinlich auch nicht. Immerhin musste Perry Rhodan sich eingestehen, dass die Erde und die Menschen bislang allen Rückschlägen zum Trotz Glück gehabt hatten…




  »Ein sehr kleiner Planet mit einem ungewöhnlichen Magnetfeld. Eigentlich merkwürdig, nicht wahr? Er hat seine Sonne verloren– oder besser: die Sonne ihn. Darum musste alles Leben vergehen.«




  Vieles ist merkwürdig, setzte Rhodan seinen Gedankengang fort. Wenn ES wirklich eine dieser Superintelligenzen ist, warum hilft sie uns nicht jetzt, da es notwendig wäre? Ist das einer dieser rätselhaften Wege, die wir nie begreifen, wie Dobrak behauptet? Und was ist mit Gucky? Versucht wirklich ein Bote von ES, Kontakt mit ihm aufzunehmen? Und warum gelingt es nicht?




  »Ja, wirklich äußerst merkwürdig…«




  Mentro Kosum besaß ein dickes Fell. Außerdem schätzte er Rhodans Nachdenken falsch ein. Er wollte ihn ablenken. »Es ist fast unmöglich zu berechnen, ab wann der Einfluss des Schlundes derart stark wird, dass wir den Kurs ändern müssen. Dann verlieren wir diesen Planeten. Vielleicht sollten wir bis dahin, schon um nicht untätig zu bleiben, einige Leute hinüberschicken.«




  Nachdem wir die Raumfahrt kannten, dachte Perry Rhodan, war es vor allen Dingen die Neugier, die unsere Forschungen weitertrieb. Wir bauten die Explorerflotte und drangen tiefer in das All vor, bis wir glaubten, alles zu wissen. Doch was wissen wir wirklich? Nicht einmal unsere eigene Galaxis kennen wir, sondern nur einen kleinen Teil davon. Wer aber gab uns die Fähigkeit, neugierig zu sein? Auch die Superintelligenz, die für uns verantwortlich sein möchte? Und warum? Nur weil die Forschung unsere Weiterentwicklung vorantrieb und förderte?




  »Ja, vielleicht sollten wir das wirklich«, stimmte er zu. »Aber erst später. Wir haben Zeit.«




  »Wir wissen nicht, wie viel Zeit«, gab Kosum zu bedenken.




  Was ist schon Zeit? Vergeht sie wirklich, oder wandern wir einfach durch sie hindurch und lassen dabei das Vergangene zurück? Gehen wir nur der Zukunft entgegen, oder kommt sie von selbst auf uns zu? Was wäre, wenn wir stehen blieben? Bliebe dann auch die Zeit stehen, oder würde sie an uns vorbeifluten wie ein gewaltiger Strom? Vielleicht nähme sie uns auch mit– einer fernen Mündung entgegen. Aber: Ist die Mündung nun die Zukunft oder die Vergangenheit? Wenn die Zeit wie ein Strom ist und der Zukunft entgegenfließt, dann muss ihre Mündung die Zukunft sein…




  »Wir warten, bis die Ursache der Leuchterscheinungen geklärt ist, außerdem dürfen wir Gucky nicht gefährden.« Perry Rhodan stand auf. »Ich glaube, wir haben alles Wichtige besprochen.«




  »Er schläft jetzt«, sagte Ras Tschubai und berichtete dann, was inzwischen geschehen war.




  »In Trance, Ras?«, vergewisserte sich Rhodan.




  »Jemand wollte ihm etwas zeigen, nehme ich an. Aber warum kein direkter Kontakt erfolgte, ist mir schleierhaft.«




  Guckys Augen waren plötzlich wieder weit geöffnet. »Er ist immer noch da, der Bote, er geht nicht fort. Der Schmerz wird wieder schlimmer…«




  Rhodan beugte sich zu ihm hinab.




  »… aber ich habe jetzt die Richtung«, seufzte der Ilt.




  »Welche Richtung?«




  »Tim Whalen hat sich damit befasst.«




  »Womit?«, drängte Rhodan. »Ich verstehe nicht.«




  Gucky verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse. »Du meinst wohl, ich sei übergeschnappt? Tu bitte, was ich dir sage, es ist sehr wichtig!«




  »Kläre mich wenigstens auf, Kleiner.«




  »Ich weiß doch selbst nichts– außer der Richtung. Fellmer, hol meinen Schutzanzug. Und vergiss die Waffe nicht.«




  Fellmer Lloyd ging ohne ein Wort.




  »Du bleibst im Bett, Kleiner!«, protestierte Rhodan. »Der Roboter wird dir eine neue Injektion geben und…«




  »Zehn Rhodans halten mich nicht fest, wenn ich es nicht will! Und diese lästigen Blechkisten schon gar nicht.«




  Tief atmete Rhodan ein. Immer wenn Gucky eigenmächtig gehandelt hatte, war durchaus Positives dabei herausgekommen. Trotzdem blieb seine Sorge um den Ilt.




  »Was ist mit Whalen?«, fragte er endlich.




  »Ich brauche ihn– und er braucht mich«, war alles, was Gucky dazu sagte.




  Tim Whalen betrachtete die Aufnahmen. Die Ruinen schienen nicht so alt zu sein, wie zuerst vermutet worden war. Immerhin musste es auf dem Planeten so etwas wie Verwitterung geben, das schienen die Experten übersehen zu haben.




  TaroHiggins!




  Der Gedanke an sie, die er zumindest für die nächsten fünf Jahre verloren hatte, zuckte wie ein Blitz in ihm auf. Gleichzeitig entflammte erneut sein Hass auf den Rivalen. War das nicht wichtiger als alles andere? Und ausgerechnet dieser Gucky wollte ihm helfen. Wie denn?




  Nein, es gab keine Hilfe, wenn er sich nicht selbst half. Eigentlich konnte es nicht schwierig sein, Sanders an einen neutralen Ort zu locken, er musste nur einen dienstlichen Auftrag vortäuschen.




  Whalen schrak zusammen, als der Interkom ansprach. Jemand wollte etwas von ihm.




  Taro?




  Auf dem Holoschirm erschien Ras Tschubais dunkles Gesicht. »Tim Whalen, der Geologe?«, fragte er.




  »Ja, der bin ich«, bestätigte Tim etwas einfältig.




  »Bleiben Sie, wo Sie sind, ich hole Sie!«




  Das Holo erlosch, ehe Whalen nachfragen konnte. Ras Tschubai war Mutant, Gucky ebenso. Der Zusammenhang war ihm sofort klar. Gucky hatte seine Gedanken gelesen. Wenn er Fen wirklich aus dem Weg schaffen wollte, musste er rasch handeln, was immer danach auch geschah. Wenn er ohne Taro leben musste, dann sollte Fen sie ebenfalls nicht haben.




  Tim Whalen rannte zum Türschott– und lief Tschubai in die Arme, der auf dem Gang materialisierte.




  »Ich sagte doch, dass ich Sie holen komme, Whalen.«




  Gucky krümmte sich vor Schmerzen. Als Ras Tschubai mit Whalen erschien, richtete er sich mühsam auf.




  »Setz dich, Tim! Gib mir deine Hand…!«




  Tschubai schob den völlig verwirrten Geologen vor sich her, an Rhodan vorbei. Der Mausbiber ergriff Whalens kalte und feuchte Hand.




  »Nur keine Aufregung, ich will dir nur einen Wunsch erfüllen– wenn ich es noch kann. Nein, den nicht. Vergiss das! Aber den anderen. Ganz ruhig bleiben– es ist gleich vorbei…«




  Rhodan konnte sich nicht länger zurückhalten. »Du trägst einen Schutzanzug, Kleiner, Whalen nicht. Was hast du vor?«




  »Er braucht ihn nicht, Perry. Was ich mache, ist unumgänglich. Und es ist notwendig, wenn ES seinen Boten nicht umsonst geschickt haben soll. Ich werde ihn finden, aber ich kann diesen Burschen nicht allein auf der SOL zurücklassen. Das hat Gründe, die nur ich kenne. Frag mich nicht mehr.«




  Whalen wollte ausweichen, aber Gucky hielt ihn fest. Wieder bäumte der Ilt sich auf. Der Schmerz im Zentrum seines Gehirns wurde fast unerträglich. Der Bote meldete sich mit letzten verzweifelten Anstrengungen.




  »Wir dürfen… keine Zeit mehr… verlieren…« Gucky keuchte. »Ihr müsst mir vertrauen, hört ihr? Bleibt mit der SOL… auf dem bisherigen Kurs, mehr verlange ich nicht.«




  »Aber…« Rhodan verstummte sofort wieder, denn Gucky und Tim Whalen waren verschwunden.




  Rückblick




  Die Geschichte der Morker auf dem Asteroiden Vrinos war das Epos eines kleinen, aber tapferen Volks, das den Kampf ums Überleben trotz der scheinbaren Aussichtslosigkeit niemals aufgab.




  Vor vielen Jahrhunderten brach Vrinos in das Heimatsystem der Morker ein, doch als er weiterzog, hatte er Besuch erhalten. Die Morker, untersetzte, zweibeinige Intelligenzen mit grüner Lederhaut und zwei Köpfen mit insgesamt vier Augen, kannten die Raumfahrt seit langem. Sie lebten auf dem zweiten und einzig bewohnbaren Planeten ihres Systems, den sie zu einem Paradies gemacht hatten, weil sie nur noch die Bodenschätze der Nachbarplaneten und zahlreicher Asteroiden ausbeuteten, ihre eigene Welt hingegen schonten.




  Vrinos stellte in seiner ganzen Struktur für sie eine Schatzkammer dar, denn er barg die wertvollsten Elemente und Erze. Auf seiner Oberfläche wurden trotz der fehlenden Atmosphäre Gebäude errichtet und hermetisch gegen das Vakuum geschützt. Von ihnen aus drangen die Morker in den Asteroiden vor.




  Bald wurde klar, dass die Sonne den kosmischen Wanderer nicht auf Dauer halten konnte. Für viele Prospektoren war das aber noch kein Grund, die reiche Fundstelle zu verlassen. Mit ihren Schiffen konnten sie jederzeit zu ihrer Heimatwelt zurückkehren, bevor die Entfernung zu groß wurde. Die interstellare Raumfahrt hatten sie niemals entwickelt, das Überschreiten der Lichtgeschwindigkeit kannten sie nicht.




  Als die Sonne Karos nur noch ein strahlender Stern erster Größe war und sich rasch in der Unendlichkeit des Alls verlor, erkannten die Prospektoren, dass sich die Fluggeschwindigkeit des Asteroiden veränderte. Erste Messungen ergaben, dass Vrinos sich bereits mit halber Lichtgeschwindigkeit vom Heimatsystem entfernte und sich einem merkwürdigen Gebilde näherte, das an einen Lichtschlauch erinnerte.




  Der Asteroid fiel auf den Mahlstrom zu, der den Morkern unbekannt war. Ihr Entschluss, Vrinos zu verlassen, kam zu spät, Vrinos befand sich bereits in den Fesseln eines ungemein starken Energiefelds. Die Messinstrumente spielten verrückt und erbrachten keine vernünftigen Werte mehr. Panik ergriff die Morker, aber als die ersten Schiffe zu starten versuchten, reagierten ihre Antriebsmaschinen nicht mehr. Das kosmische Kraftfeld neutralisierte alle anderen Energien.




  Zudem saugte die eigenartige Struktur des Asteroiden diese Kraftfelder wie ein Schwamm auf und speicherte sie. Vrinos wurde so etwas wie eine riesige Batterie. Sein Gravitationsfeld wuchs, bis es die Kapazität eines Himmelskörpers von gut zwanzigfachem Durchmesser erreichte.




  Dennoch verloren die Morker ihren Mut nicht. Erste Versuche bewiesen, dass die Schwerkraftverhältnisse ausreichten, eine Atmosphäre zu halten. Keine sehr dichte, aber immerhin.




  Der Anführer der Prospektoren– Obersprenger war sein Titel– ließ die üblichen Schürfarbeiten einstellen und richtete tief unter der Oberfläche eine Anlage ein, die aus den vorhandenen Rohstoffen lebensnotwendige Gase erzeugte. Ihm zur Seite standen drei Nebenschürfer. Sie stellten die Regierung der Prospektoren, die sich allmählich mit ihrem Schicksal abfanden.




  Weitere Anlagen wurden gebaut, darunter auch Werke, die synthetische Nahrungsmittel herstellten. Wasser gab es in gebundener Form ausreichend.




  Mit der Zeit zogen sich die Morker jedoch immer mehr unter die Oberfläche ihrer neuen Heimat zurück. Es gab viele, die den Anblick der merkwürdigen Lichtbrücke nicht mehr ertragen konnten, die zwei auseinander strebende Galaxien verband.




  Jahrhunderte vergingen. Die ehemaligen Prospektoren, die ihre Heimatwelt noch gekannt hatten, starben. Ihre Nachkommen waren hier zu Hause, auf Vrinos– oder besser: in ihm.




  Das wertvolle Metall der Raumschiffe von einst war längst verarbeitet. Die Morker waren mit ihrem Dasein zufrieden, denn ein anderes konnten sie sich nicht vorzustellen.




  Dennoch gab es einige, die anders dachten…




  In einem abgelegenen Stollen fand eine der geheimen Versammlungen statt, von denen Obersprengmeister Sorka und seine Nebenschürfer nichts wissen sollten.




  Krong hatte die Gruppe der heimlich Rebellierenden ins Leben gerufen. Es wäre übertrieben gewesen, sie als echte Rebellen zu bezeichnen. Gewalt lag ihnen fern. Sie wollten nur ein Raumschiff bauen und Vrinos verlassen.




  Gegen ein solches Vorhaben gab es eine Menge Bedenken. Auch Vrinos’ Bodenschätze waren nicht unerschöpflich. Zwar würden noch einige Generationen gut auf dem Asteroiden leben können, der Bau eines Raumschiffs bedeutete jedoch eine Einbuße an wichtigen Lebensgütern.




  Es gab noch viele andere Gründe, die vielleicht nur von Lebewesen verstanden werden konnten, die sich in einer ähnlichen Lage befanden wie die Nachkommen der Prospektoren. Einem Terraner wäre die Existenz in der schizophrenen Wunschebene der Morker unbegreiflich gewesen. Sie waren sich einig darüber, dass entweder niemand Vrinos verließ– oder alle.




  Lediglich Krong und seine Freunde dachten anders. Ihnen war es egal, was die anderen machten. Sie wollten ihr Schiff, um damit in die Heimat ihrer Eltern zurückzukehren. Alle Überlieferungen, dass es einem Raumschiff unmöglich sei, Vrinos zu verlassen, halfen nichts.




  »Bald können wir mit dem Bau beginnen!«, rief Krong. »Unsere Leute haben genügend Material zusammengetragen, um die Hülle herzustellen. Der Starttunnel ist fertig und die geheime Werft mit allen notwendigen Maschinen ausgerüstet.«




  Die einzelnen Untergruppen meldeten sich zu Wort und machten Vorschläge. Schließlich wurde dem Chefastronomen Reng das Wort erteilt.




  Die Morker hatten nur wenig Zeit, sich mit Astronomie zu beschäftigen, ihre Hauptaufgabe war das Überleben. Im Grunde schien das widersinnig, denn von den astronomischen Gegebenheiten hing ihr Leben genauso ab wie von der Erzeugung der Gebrauchsgüter und Lebensmittel. Die Regierung erlaubte jedem Morker die freizeitliche Beschäftigung mit allen Sparten der Wissenschaft, sodass Reng nichts Verbotenes tat, als er sich ein Teleskop baute und Berechnungen anstellte.




  »Es kann kein Zweifel daran bestehen«, sagte er, »dass wir uns einer gefährlichen Zone mit energetischen Wirbelfeldern nähern. Meiner Ansicht nach trennen sich in jenem Bereich zwei Galaxien, die schon viele tausend Lichtjahre voneinander entfernt sind. Aber die Ausläufer der Energiewirbel reichen weit in den Raum hinaus und werden uns früher oder später erreichen.«




  »Welche Folgen kann das für uns haben?«




  »Verheerende! Es ist möglich, dass die Strahlung so hart und intensiv wird, dass sie alles Leben auf der Oberfläche vernichtet und das Kraftfeld, das unsere Atmosphäre hält, zusammenbrechen lässt. Das allein wäre noch nicht schlimm, aber ich befürchte, dass die Strahlung auch den massiven Fels durchdringt, was unweigerlich unser Ende bedeutet.« Reng wartete auf Einwände. Als keiner kam, setzte er seine Ausführungen fort: »Ich sehe keinen anderen Ausweg als die Flucht.« Er hob die Hand, als Krong etwas sagen wollte. »Warte, ich weiß, was du bemerken willst. Du meinst, wir müssten uns mit dem Bau des Schiffes beeilen. Das ist richtig– und wieder nicht. Selbst wenn die alten Geschichten falsch sind und uns der Start gelingt, ließen wir unsere Schwestern und Brüder zurück, zum sicheren Tod verurteilt. Dürfen wir das?«




  »Sie wollen es nicht anders!«, rief Krong ärgerlich. »Und ein so großes Schiff, dass alle mitkommen, können wir niemals bauen. Was also bleibt uns übrig?«




  »Die anderen warnen, sie auf die drohende Gefahr aufmerksam machen. Das wäre unsere Pflicht.«




  »Wir würden uns selbst verraten!«, rief jemand dazwischen.




  »Das allerdings«, gab Reng unumwunden zu. »Aber es ist nicht notwendig, dass Sorka von unseren Plänen erfährt. Ich werde zu ihm als Astronom sprechen und seine Meinung hören.«




  »Er wird seine Ansichten nicht ändern«, prophezeite Krong bitter. »Er wartet auf das große Wunder.«




  »Welches Wunder?«




  »Ein Raumschiff, das unsere Flugbahn kreuzt. Wenn es groß genug ist, kann es uns aufnehmen.«




  »So große Schiffe kann es nicht geben!«




  »Wer sagt das?« Krong geriet in Erregung. »Ich habe darüber gelesen, Reng. Unsere Vorfahren sind Fremden begegnet, die riesige Schiffe hatten.« Er beruhigte sich wieder. »Nein, ich hoffe nicht darauf, das ist ja auch der Grund, warum wir unser eigenes Raumschiff bauen wollen. Aber wir können die anderen nicht mitnehmen. Das haben wir beschlossen.«




  »Ich werde trotzdem mit Sorka reden«, beharrte Reng. Er ging, ohne dass ihn jemand daran zu hindern versucht hätte. Sie wussten, dass er sie nicht verraten würde.




  Krong ergriff wieder das Wort und teilte die Arbeit der kommenden Tage ein…




  Obersprenger Sorka kehrte von einer kurzen Inspektion der tiefen Hohlräume in den oberen Teil der ›Stadt‹ zurück, die immer noch gut hundert Meter unter der Oberfläche lag. Pur, Mink und Tok, seine Nebenschürfer, erwarteten ihn bereits.




  »Reng war hier, der Astronom. Er glaubt, dir eine wichtige Mitteilung machen zu müssen.«




  »Reng? Kenne ich ihn?«




  »Er reichte vor Jahren ein Gesuch ein, das ihm die Beschäftigung mit Astronomie erlaubte. Laut den Berichten geht er regelmäßig seiner Pflichtarbeit nach.«




  »Was er will, hat er nicht gesagt?«




  »Nur, dass er mit dir reden muss.«




  »Na gut, dann lasst ihn kommen.«




  Tok erhob sich und verschwand. Mink fragte: »Unten alles in Ordnung, Sorka?«




  »Es gibt keine Beschwerden. Die Abteilung für Bekleidung meldete einen zeitlich begrenzten Energieausfall, mehr war nicht. Man glaubte an den Defekt einer der Zuleitungen, fand aber keinen Schaden. Es passierte öfter in den letzten Wochen.«




  Tok kam mit dem Astronomen zurück. Der berichtete, was er beobachtet hatte und was er befürchtete. Er sah, dass Sorkas Gesichter ernst wurden, aber dennoch keine Überraschung verrieten.




  »Ich weiß, Reng. Deine Beobachtungen sind richtig, ich habe mir deshalb schon Gedanken gemacht, aber keinen Ausweg gefunden. Es dauert noch sehr lange, bis eine akute Gefahr entsteht.«




  »Die kommende Generation wird bereits mit ihr konfrontiert werden, Sorka. Wir müssen etwas unternehmen.«




  »Was denn? Raumschiffe bauen? Du weißt, dass sie nicht starten können.«




  »Das hat noch keiner von uns getestet. Erlaube wenigstens den Bau eines kleinen Schiffes zu Versuchszwecken. Das kostet wenig Material und Arbeitskraft.«




  Sorka bewegte beide Köpfe hin und her. »Ich überlege mir deinen Vorschlag, Reng. Vielleicht lässt er sich verwirklichen. Jedenfalls danke ich dir für die Warnung.«




  Reng ging, nur wenig erleichtert. Kaum stand er auf dem hell erleuchteten Korridor, der zu den Wohnstätten führte, als er einen Mann erblickte, der mit allen Anzeichen höchster Erregung auf ihn zugelaufen kam. »Ist Sorka da?«, rief er Reng entgegen.




  »Im Ratszimmer. Gibt es irgendwo Probleme?«




  »Ich weiß nicht recht. An der Oberfläche waren eigenartige Erscheinungen, die jedoch wieder verschwanden. Sie leuchteten wie Feuer, waren aber angeblich kalt. Ich muss das melden!« Er stürmte in das Ratszimmer, ehe Reng reagieren konnte.




  Leuchterscheinungen? Waren das schon die befürchteten Energiefelder? Reng eilte den Korridor entlang, um zu seinem Observatorium an der Oberfläche zu gelangen. In dem steinernen Bau fühlte er sich sicher, obwohl das Gebäude weniger Schutz bot als die unterirdischen Anlagen.




  Er atmete erschöpft und zugleich befreit auf, als er durch das Tor trat und über sich den schwarzen Himmel sah. Der feurige Lichtstreifen am Horizont würde bald untergehen, denn Vrinos besaß eine geringe Eigenrotation.




  Reng konnte nichts von Bedeutung entdecken und setzte seinen Weg fort, bis er das Observatorium erreichte. Es lag hoch oben auf einem Hügel.




  Er justierte sein Teleskop, richtete es gegen den dunkleren Teil des Sternenhimmels– und hielt den Atem an.




  Sorka war sichtlich ungehalten, als ihm schon nach kurzer Zeit erneut der Astronom gemeldet wurde. Den Morker mit seiner angeblichen Leuchterscheinung hatte er hinauswerfen lassen, denn für Hirngespinste war keine Zeit. Reng würde es ähnlich ergehen, wenn er wegen einer Kleinigkeit die Arbeit störte.




  Als Sorka dann jedoch in Rengs vor Aufregung verzerrte Gesichter sah, vergaß er seine Absicht, dem Astronomen eine Rüge zu erteilen. So konnte nur jemand aussehen, der Schreckliches erlebt hatte.




  Reng setzte sich, ohne dazu aufgefordert zu sein. Pur, Mink und Tok kamen neugierig näher.




  »Ein Schiff, Obersprenger! Ein riesiges Raumschiff!«




  Sorka versuchte, die Nachricht zu verdauen, aber es gelang ihm nicht ganz. »Von was für einem Schiff redest du? Auf Vrinos gibt es keine Raumschiffe– oder doch?«




  »Es folgt uns, Sorka! Ein fremdes Raumschiff, so groß wie ein Asteroid…!«




  Allmählich begriff Sorka. Und er dachte sofort an das Wichtigste. »Wenn das stimmt, was du behauptest– weißt du auch, was es bedeutet, wenn die anderen davon erfahren?«




  Reng bestätigte durch ein Nicken beider Köpfe.




  »Dann wird es wohl besser sein, wir verschweigen die Wahrheit– bis wir genau wissen, was mit dem Raumschiff ist. Vielleicht fliegt es einfach weiter.«




  »Es hat die gleiche Geschwindigkeit und den gleichen Kurs wie wir. Das kann kein Zufall sein.«




  Sorka gab seinen Nebenschürfern einen Wink. »Sorgt dafür, dass niemand zur Oberfläche emporsteigt! Einer von euch hält oben Wache. Ich will unterrichtet werden, falls das Schiff näher kommt oder landet. Wenn es so groß ist, wie du sagst, Reng, dann machen ihm die Magnetfelder vielleicht nichts aus. Dann kann es landen und auch wieder starten. Wir alle werden Vrinos verlassen können!«




  Reng erhielt Anweisung, unbedingt zu schweigen und seine Beobachtungen fortzusetzen. Dann durfte er gehen. Er begab sich aber nicht sofort zurück in sein Observatorium, sondern eilte zu Krong, um ihm die aufregende Neuigkeit mitzuteilen.




  Die Rebellen sahen in dem riesigen Schiff ihre Chance. Reng mahnte sie zur Geduld und verhinderte, dass sie zur Oberfläche rannten. Die Fremden würden dann nur gewarnt werden. Das sah Krong auch ein und gab entsprechende Anweisungen. Allerdings schickte er einen Spion in die höher gelegenen Regionen.




  Inzwischen verbreiteten sich Meldungen über unheimliche Leuchterscheinungen innerhalb des Asteroiden. Einmal zeigte sich sogar eine undefinierbare Gestalt, die wenig später an anderer Stelle auftauchte und allen Morkern einen gewaltigen Schreck einjagte.




  Die Energiewissenschaftler entwickelten die unglaublichsten Theorien, um eine Erklärung für das Phänomen zu finden. Sie forderten, den Spuk mit Hilfe der Magnetfelder zu isolieren und anschließend zu untersuchen. Keiner von ihnen brachte die Erscheinung mit dem Raumschiff in Verbindung, da sie nichts von dessen Existenz ahnten.




  Im Zentrum des Asteroiden war im Lauf der Jahrhunderte ein gewaltiger Hohlraum entstanden. Hier waren einst die schwersten und wichtigsten Elemente abgebaut worden.




  Von Magnetfeldern und deren Manipulation verstanden die Morker außerdem sehr viel, waren sie doch mit ihnen groß geworden. Zwar konnten sie diese Energien nicht völlig ausschalten oder neutralisieren, aber sie wussten die Felder nutzbringend einzusetzen.




  Die halb stoffliche Gestalt tauchte überall auf, doch niemals an zwei Stellen gleichzeitig. Es konnte sich also nur um einen Gegenstand handeln. Sorka ordnete an, die Erscheinung zum Hohlraum im Zentrum zu treiben und sie dort mit den Energiefeldern festzuhalten. Wenig später saß das Ding fest. Es veränderte sich fast unaufhörlich und versuchte, dem Gefängnis zu entkommen. Manchmal erinnerte seine Gestalt an die der Morker, die zu ihrem Entsetzen jedoch feststellen mussten, dass ihr unheimlicher Gefangener allem Anschein nach nur einen Kopf besaß.




  Reng war in sein Observatorium zurückgekehrt. Krong, der seine Neugier nicht mehr zu zügeln vermochte, begleitete ihn.




  Das Raumschiff stand noch in gleicher Entfernung und flog neben dem Asteroiden her. »Warum kommt es nicht näher?«, fragte Krong mit mühsam unterdrückter Erregung. »Was will es überhaupt von uns?«




  »Wie sollen wir das wissen, wenn wir nicht einmal ahnen können, welche Wesen es gebaut haben?«




  »Wir müssen sie auf uns aufmerksam machen, damit es landet. Es ist groß genug, um uns alle mitzunehmen.«




  Reng war anderer Meinung. »Das wäre gefährlich, Krong. Vielleicht sind sie bösartig. Außerdem weißt du offiziell nichts von dem Schiff. Sorka hat mir verboten, mit jemandem darüber zu sprechen.«




  »Ich hätte es auch ohne dich herausgefunden. Solche Nachrichten sprechen sich schnell herum. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass die Nebenschürfer den Mund halten? Nicht mehr lange, und hier wird es von unseren Leuten nur so wimmeln.«




  Reng ging wieder an das Teleskop und schob Krong zur Seite. »Wirklich ein unvorstellbar großes Schiff. Es sieht aus wie eine Station. Die beiden Kugeln sind durch einen riesigen Block miteinander verbunden. Wenn wir sie doch nur sehen könnten– jene, die darin sind.«




  »Wenn das Raumschiff landet, sehen wir sie.«




  Reng schwieg. Selbst wenn er wollte, kannte er keine Möglichkeit, die Fremden zu einer Landung zu veranlassen. Vielleicht konnte man sie wenigstens darauf aufmerksam machen, dass es auf dem Asteroiden Leben gab. Er verwarf den Gedanken sofort wieder und dachte an seine eigene Warnung, die er Krong gegenüber vertreten hatte. Nein, wennschon, dann musste Sorka die Entscheidung treffen.




  7.




  Die starken telepathischen Impulse kamen von dem Asteroiden– das wusste Gucky, als er das Ziel anpeilte und teleportierte.




  Tim Whalen trug keinen Raumanzug, doch die Messungen hatten eine atembare Atmosphäre ergeben. Auch Gucky hatte seinen Helm nicht geschlossen, als sie entmaterialisierten.




  Im gleichen Sekundenbruchteil standen sie auf einem Felsplateau unter einem dunklen Himmel. Die SOL war nur ein winziger Lichtpunkt im All.




  Die Luft war gut, wenn auch sehr kalt.




  Gucky ließ Tim Whalens Hand los. »Da wären wir– weit weg von allen Problemen.«




  »Gucky, ich muss dir etwas sagen…«




  »Kein Wort davon! Dafür ist später Zeit. Siehst du etwas, das an den leuchtenden Zylinder erinnert?«




  Whalen gab keine Antwort. Aufmerksam suchte er das unübersichtliche Gelände ab. Gucky las das Ergebnis seiner Bemühungen in seinen Gedanken.




  »Schade, Tim. Aber die Impulse kamen von hier. Allerdings ist es möglich, dass die Quelle ihren Standort ändert, so, wie sie es in der SOL getan hat. Im Schiff, nehme ich an, handelte es sich nur um Nebenerscheinungen, deren Ursache hier zu suchen ist.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Übrigens empfange ich viele Gedankenimpulse. Der Asteroid ist bewohnt.«




  Whalen warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Wer sollte auf diesem kahlen Felsbrocken wohnen? Es gibt kein Wasser, keine Vegetation, keine Tiere… nichts.«




  »Nicht hier oben, sondern unter uns.«




  »Du meinst, unter der Oberfläche?«




  »Warum nicht? Die Gedanken kommen von dort. Ich kann auch das unangenehme Wühlen in meinem Schädel wieder fühlen. Der Bote gibt nicht auf.«




  »Kannst du ihn nicht anpeilen und teleportieren?«




  Gucky setzte sich auf den nächsten Felsbrocken. »Eben nicht. Es gibt hier starke Kraftfelder, die meine Fähigkeiten einschränken. Natürlich können wir jederzeit in die SOL zurück, aber je näher wir den Energiefeldern im Innern des Asteroiden kommen, desto mehr werde ich behindert. Ich kann nicht einmal die Gedanken der Bewohner klar empfangen. Sie nennen sich Morker, so viel habe ich herausgefunden.«




  »Und wovon leben diese Morker?«




  »Das kann uns vorerst egal sein, wir suchen nur den Boten von ES.« Gucky griff wieder nach Whalens Hand.




  Er legte eine glatte Fehlteleportation hin. Und dann noch einige Male. Dabei konnte er feststellen, dass die Morker nicht den gesamten Asteroiden bevölkerten, sondern hauptsächlich einen einzigen Bereich unter der Oberfläche. Darüber hinaus gab es nur vereinzelte Stationen.




  Vorsichtig näherten sie sich dem Ballungszentrum. Von dort kamen die Impulse des Boten. Offensichtlich hielten ihn die Energiefelder fest.




  Tim Whalen bemerkte in dem unübersichtlichen Gelände eine Bewegung und warnte den Ilt. Sie suchten Deckung.




  Zwei Gestalten kamen einen Hügel herab, auf dem ein verfallen wirkendes kleines Gebäude stand. Sie trugen steife Bekleidung, wahrscheinlich zum Schutz gegen die Kälte. Und sie hatten zwei Köpfe.




  Gucky versuchte, ihre Gedanken zu lesen, doch es gelang ihm nur teilweise. Einer der Fremden hatte die SOL entdeckt. Der andere, fand der Ilt heraus, wollte das Schiff herbeilocken.




  »Sie haben die Absicht, ihre Welt zu verlassen.«




  »Schön ist sie zwar nicht, aber friedlich.«




  »Das weiß noch keiner von uns. Komm, wir reden mit ihnen. Vielleicht kennen sie den Boten.«




  »Du willst…?«




  »Natürlich will ich. Aber verrate ihnen nicht, dass ich Telepath bin.«




  Sie erhoben sich und verließen ihr Versteck. Tim Whalen, fast doppelt so groß wie der Mausbiber, unterdrückte das Furchtgefühl in seiner Magengegend, als sie auf die Fremden zugingen, die nun verblüfft stehen blieben. Keiner von ihnen machte eine verdächtige Bewegung. Waffen hatten sie offensichtlich nicht bei sich.




  Gucky schaltete seinen Translator ein. Ziemlich schnell übersetzte das Gerät.




  »Das sind welche aus dem Schiff. Bleib hier, Krong! Du wolltest doch mit ihnen reden.«




  Sie blieben stehen, als Gucky und Whalen innehielten. Nur zögernd entwickelte sich der erste Wortwechsel. Krong erkundigte sich ohne große Einleitung, ob das große Schiff landen und die Morker aufnehmen würde. Sein Begleiter motivierte den Wunsch, indem er zum Horizont deutete, über dem der Schlund wie ein gefräßiger Wirbel zu sehen war.




  »Darüber habe nicht ich zu entscheiden, sondern der Kommandant des großen Schiffes«, erwiderte Gucky. »Andererseits wird Hilfe nicht verweigert werden, sobald eine ernsthafte Gefahr droht. Vorerst gibt es jedoch ein wichtigeres Problem. Wir müssen jemanden finden, der sich hier auf dem Asteroiden aufhält.«




  Die Morker waren enttäuscht. Aber die Aussicht darauf, in das große Schiff gelangen zu können, brachte dennoch eine schnelle Übereinstimmung. Sie wussten von einer Leuchterscheinung, wie Gucky sie ihnen beschrieb.




  »Wo ist sie jetzt?«, fragte der Ilt, der den bohrenden Schmerz immer noch gleich stark verspürte. »Ich muss sie finden.«




  Krong wurde sofort zurückhaltender. »Ich weiß es nicht«, sagte er, während er dachte: Wir haben sie eingefangen. »Ich glaube, man versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen.« Das Ding ist von dem Schiff. Bestimmt. Wir halten es fest, bis wir mitgenommen werden. »Kommt mit, sprecht mit unserem Obersprenger Sorka. Wir führen euch.«




  … um uns ebenfalls einzusperren, dachte der Mausbiber amüsiert. Immerhin können mir die Energiefelder gefährlich werden. Wir müssen vorsichtig sein.




  »Wir begleiten euch«, erwiderte er trotzdem.




  Die beiden Morker besaßen eine ausgeprägte Selbstbeherrschung, das konnte Gucky ihnen nicht absprechen. Ihr Leben lang hatten sie auf diese Chance gewartet, und nun gaben sie sich fast gleichgültig. Auch ihre erste Begegnung mit Wesen einer anderen Welt schien sie nicht sonderlich aufzuregen.




  In ihren Gedanken sah es allerdings ganz anders aus. Sie überschlugen sich förmlich in Vorstellungen und vagen Plänen. Vielleicht würde das Schiff landen, wenn sie die beiden ungleichen Fremden gefangen nahmen. Aber wie sollten sie Verbindung mit dem Kommandanten aufnehmen?




  Sie erreichten den Tunneleingang. Dahinter ging es schräg in die Tiefe, doch es gab keinen Transportwagen.




  Gucky esperte wieder, um den Standort des Boten einzugrenzen. Seine erste Vermutung bestätigte sich. Im Kern des Asteroiden waren die Energiefelder am intensivsten.




  Wer immer es war, der die Tür öffnete, als Krong anklopfte, er starrte Gucky und Whalen fassungslos an und stammelte etwas, das selbst von dem Translator nicht übersetzt wurde. Krong schob den Verdutzten einfach zur Seite und betrat den Raum hinter der Tür. Die anderen folgten ihm.




  »Ihr steht gleich vor Sorka«, sagte Reng, der Astronom.




  Krong redete bereits auf einen Morker ein, der ihnen aus vier weit aufgerissenen Augen entgegenblickte. »Sie sind von dem großen Schiff, Obersprenger Sorka, und sie wollen mit dir sprechen. Der Kleine hat ein Gerät, mit dem er unsere Sprache verstehen kann– und wir die seine.«




  Sorka erholte sich schneller von der Überraschung als der Morker, der die Tür geöffnet hatte. Er stand immer noch unschlüssig da. »Wer seid ihr?«, lautete seine erste Frage.




  Gucky setzte sich auf den nächstbesten Stuhl. »Unsere Namen würden dir nichts bedeuten, Sorka. Ich bin hier, um eine Aufgabe zu erfüllen, und bitte dich um Unterstützung.«




  »Es geht um das leuchtende Ding, das wir eingefangen haben«, erläuterte Reng. »Der Fremde behauptet, es wolle Kontakt mit ihm aufnehmen.«




  »Er soll für sich selbst sprechen!«




  Gucky verstand den Wink. »Es stimmt, was Reng sagt. Wo ist der Gefangene?«




  »Nur ich weiß, wo er ist, Fremder«, erwiderte Sorka vorsichtig. Es würde ihm nicht einfallen, ausgerechnet jetzt einen solchen Vorteil aus der Hand zu geben. »Die Energiefelder halten ihn fest. Stammt er aus eurem Schiff?«




  »Vielleicht«, wich Gucky aus. »Ich finde ihn auch ohne deine Hilfe, aber dann darfst du nicht mit unserer Unterstützung rechnen. Überlege es dir.«




  Sorkas Gedanken verrieten seine aufkommende Wut. Nur äußerlich blieb er gelassen.




  »Ich gebe den Gefangenen erst dann frei, wenn euer Schiff gelandet ist und uns an Bord genommen hat. Das ist meine Bedingung. Unsere Welt ist auf Sicht zum Untergang verurteilt, darum müssen wir sie verlassen. Euer Schiff ist groß genug, allen zu helfen.«




  Tim Whalen mischte sich ein und behauptete fälschlich: »Unsere Wissenschaftler haben festgestellt, dass diese Welt weitgehend verschont bleiben wird, wenn sie in den Schlund stürzt. Mehr als einige energetische Stürme wird es nicht geben.«




  »Wir glauben es anders zu wissen, Fremder. Ihr kennt die Bedingung: Holt euer Schiff herbei, dann bekommt ihr den Gefangenen.«




  »Und wenn wir das nicht tun?«, fragte Gucky, der allmählich ungeduldig wurde. »Wir können uns auch ohne euch helfen.«




  »Dann versucht es«, forderte Sorka großspurig. »Ihr seid frei und könnt gehen, wohin ihr wollt.«




  »Abgemacht.« Der Mausbiber stand auf, gab Whalen ein Zeichen und ging zur Tür.




  Reng kam hinter ihnen her, obwohl Sorka ihn zurückpfiff. »Ich werde euch begleiten«, erbot er sich.




  Gucky las keine bösen Absichten in den Gedanken des Astronomen und erklärte sich einverstanden. Es war gut, einen Morker bei sich zu haben, der einigermaßen loyale Absichten hegte. Krong war anders, er hatte nur das Schiff im Kopf und spielte sogar mit dem Gedanken, es nach der Landung zu erobern.




  »Du wirst später Schwierigkeiten bekommen«, befürchtete Gucky. »Sorka scheint nicht gut auf dich zu sprechen zu sein.«




  »Würdet ihr uns helfen, wenn wir euch nicht helfen?«, lautete die Gegenfrage. »Folgt mir, ich bringe euch weiter nach unten. Wir nehmen einen Wagen.«




  Gucky stellte sich der Pelz auf, als sie wenig später in einem kleinen Fahrzeug saßen, das mit irrsinniger Geschwindigkeit den schrägen Gang hinabrollte. Gelegentlich betätigte Reng eine Bremse, damit die Räder nicht von den Schienen flogen. Zum Glück ging es dann immer wieder ein Stück waagerecht weiter, sodass der Wagen ausrollen und das Tempo verringern konnte.




  Whalen klammerte sich am Vordersitz fest. Nach zehn Minuten machte ihm die Höllenfahrt jedoch schon Spaß. Gucky stellte fest, dass er Fen Sanders und Taro vorerst aus seinen Gedanken verdrängt hatte.




  Unterdessen berichtete Reng von der Geschichte der Morker und von ihrem unfreiwilligen Dasein auf Vrinos. Er sprach über die schwerer werdenden Lebensbedingungen, obwohl es gelungen war, fast alles aus den vorhandenen Bodenschätzen herzustellen. Selbst das Gestein wandelten die Morker in Luft und Wasser um.




  Sie mochten etwa hundert Kilometer tief unter der Oberfläche sein und damit fast die Hälfte des Weges zurückgelegt haben, als der Wagen langsamer wurde, ohne dass Reng ihn abbremste. Es ging allerdings weiter schräg abwärts.




  »Was ist los?«, fragte Whalen, der sich den Vorgang nicht erklären konnte.




  »Um die Wagen wieder nach oben zu bringen, sind sie an Seilen befestigt, die ihr nicht sehen könnt«, erklärte Reng. »Mit ihnen können wir einen Wagen natürlich auch von oben her anhalten. Sorka will nicht, dass wir weiter vordringen. Er hat uns gestoppt.«




  »Wo ist das Seil?« Gucky lockerte seinen Impulsstrahler. »Wir werden es lösen und weiterfahren.«




  »Das geht nicht!«




  »Und warum nicht?«




  »Wie sollen wir dann wieder hinaufkommen?« Reng deutete zur felsigen Decke des Tunnels. »Außerdem zögen wir Sorkas Zorn auf uns. Ich habe schon genug gewagt.«




  »Erstens gibt es sicher noch andere Wagen«, stellte Gucky fest, der diese Tatsache längst den Gedanken ihres Begleiters entnommen hatte. »Und zweitens kann Sorka überhaupt nicht mehr wütender werden. Du selbst darfst dich später damit herausreden, dass wir dich gezwungen haben, uns zu begleiten. Also, wo ist das Seil befestigt?«




  Reng zeigte es ihm. Das Seil lief zwischen den Schienen durch Rollen, die in regelmäßigen Abständen angebracht waren, sodass sie kaum eine bremsende Reibung erzeugten. Trotzdem wäre normaler Stahl schon nach einigen Dutzend Kilometern viel zu schwer geworden.




  Das Material war farblos und dünn. Gucky richtete den Strahler darauf. Sein Energieschuss blieb wirkungslos. Erst nach fünf Minuten Dauerfeuer zeigte das Seil erste Auflösungserscheinungen. Kurz darauf riss es.




  Zum Glück hatte Reng die Bremse angezogen, sonst wäre der Wagen davongerollt.




  Gucky bückte sich und untersuchte die Bruchstelle. »Woraus besteht das Seil?«, fragte er den Morker.




  »Es ist das widerstandsfähigste Material, das wir kennen. Wir stellen es synthetisch her. Es ist sehr leicht.«




  »Warum baut ihr daraus keine Raumschiffe?«




  Reng starrte ihn verblüfft an. Dann vollführte er eine offensichtlich zustimmende Geste. »Wir haben genug davon. Ich werde das Sorka vorschlagen.«




  Sie fuhren weiter. Tim Whalen war sehr nachdenklich geworden. Gucky tat so, als bemerke er das nicht. Wenn Tim den Plan, den er soeben erwog, in die Tat umsetzen wollte, musste er ihn daran hindern.




  Oder vielleicht nicht…?




  »Mir gefällt das nicht«, sagte Atlan. »Gucky ist seit mehr als vier Stunden verschwunden, und wir haben noch kein Lebenszeichen von den beiden. Was hindert uns daran, ein Beiboot zum Asteroiden zu schicken?«




  »Daran hindert uns lediglich die Tatsache, dass sich in den letzten Stunden dessen energetische Feldlinien extrem verstärkt haben«, antwortete Rhodan. »Ein Beiboot wird diesen Widerstand beim Start kaum überwinden können.« Er wandte sich an Fellmer Lloyd. »Noch immer nichts?«




  »Kein einziger Gedanke.«




  »Könnten wir notfalls mit der SOL landen?«, fragte Atlan.




  Perry Rhodan zuckte mit den Schultern. »Noch zwingt uns nichts dazu. Oder siehst du das anders?«




  Atlan seufzte und schwieg. Er machte sich Sorgen. Rhodan auch. Aber sie waren zur Untätigkeit verdammt.




  Die Bedenken des Terraners waren nicht nur technischer Natur. Er dachte an den vermeintlichen Boten von ES, dem es nicht gelungen war, in der SOL zu materialisieren. Vielleicht, wenn dieser energiegeladene Asteroid nicht gewesen wäre… Aber der Zufall hatte es anders gewollt. Nun musste versucht werden, den Zufall zu korrigieren.




  Was wollte ES von ihm?




  Das war die Frage, die Rhodan sich mittlerweile schon hundertmal gestellt hatte, ohne eine Antwort darauf zu finden.




  »Wenn er in einer Stunde nicht zurück ist, werde ich es versuchen, und niemand kann mich davon abhalten«, sagte Tschubai.




  »Doch!« Rhodan sah an ihm vorbei. »Ich!«




  Wieder schwiegen sie. Selbst Dobrak wusste keinen Rat. Er versicherte nur, dass der Kurs für die erste Etappe des Septadimflugs nun endgültig feststand. Weitere Berechnungen waren nicht erforderlich.




  »Ich warte noch drei Stunden«, sagte Atlan, »dann nehme ich ein Beiboot. Messungen hin, Messungen her, vielleicht wird Gucky festgehalten und wartet auf unsere Unterstützung.«




  Als Fen Sanders abgelöst wurde und in die gemeinsame Kabine zurückkehrte, blickte Taro ihm mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen entgegen.




  »Ist was?«, erkundigte er sich. »Du siehst beunruhigt aus.«




  »Ich habe in der geologischen Sektion nachgefragt, Fen. Tim erschien nicht zum Dienst. Die Zentrale teilte lediglich mit, der Ilt habe ihn auf einen Sondereinsatz mitgenommen.«




  »Gucky ist Teleporter«, folgerte Fen schnell. »Also kann es sich um den Asteroiden handeln, der die Gemüter erregt. Aber warum gerade Tim?«




  »Er hat sich bestimmt freiwillig gemeldet. Die Sache mit unserem Ehevertrag hat ihn arg mitgenommen.«




  Fen schüttelte den Kopf. »Ich ahne, was du meinst, aber ich glaube es nicht. Wie kommt man ausgerechnet auf Tim, obwohl es tausend besser qualifizierte Männer gibt?«




  »Der Mausbiber kann Gedanken lesen. Vielleicht weiß er, wie es um Tim steht, und hat ihn deshalb mitgenommen.«




  Sanders zuckte mit den Schultern. »Mach dir keine Sorgen, er kommt schon zurück. Gucky ist immer zurückgekommen.«




  Taro war nicht so zuversichtlich. Sie ahnte, was in Tim vorging, und vielleicht trug sie sogar eine gewisse Schuld daran. Sie hätte vor ihrer Entscheidung mit ihm reden müssen. Nur aus einem gewissen Trotz heraus hatte sie Fen ihr Jawort gegeben.




  »Als ich ihm das mit unserem Vertrag sagte, meinte Tim, ich würde es noch bereuen. Zuerst nahm ich das nicht ernst, aber dann machte ich mir Gedanken. Ich glaube, er wollte uns Schwierigkeiten bereiten.«




  »Er hätte gegen den Vertrag Einspruch erheben können. Hätte er eine ausreichende Begründung gehabt?«




  »Natürlich nicht, Fen, das weißt du doch. Er war ohnehin viel zu überrascht. Ich glaube, seine Pläne reiften erst viel später.«




  »Was für Pläne?«




  »Ein Unfall, Fen. Ich dachte, Tim würde an so etwas denken. Aber nun glaube ich das nicht mehr. Er sucht den Tod. Darum begleitet er Gucky.«




  »Unsinn! Der Ilt ist Telepath und wüsste das. Er hat ihn aus einem anderen Grund mitgenommen.« Fen Sanders schüttelte sich, als wolle er die düsteren Gedanken loswerden.




  Der Bote, der im Auftrag von ES unterwegs war, um Perry Rhodan zu suchen, hatte die Gedankenimpulse der Terraner über Raum und Zeit hinweg aufgespürt. Der Kontakt hätte unter normalen Verhältnissen keine Probleme aufgeworfen, doch der Zufall wollte es, dass die SOL zum Zeitpunkt der Rematerialisation in unmittelbarer Nähe des mit Energiefeldern überlasteten Asteroiden Vrinos stand.




  Der Bote wurde von diesen Feldern eingefangen, deren ureigenes Bestreben es war, jede Form von Energie zu assimilieren, um die eigene Kapazität zu vergrößern.




  In entmaterialisiertem Zustand war der Bote Energie.




  Im Verlauf seines verzweifelten Überlebenskampfs gelang es ihm mehrmals, sich in zwei energetische Einheiten zu teilen, von denen die eine wenigstens für kurze Zeit dem Kraftfeld des Asteroiden entrinnen konnte.




  Diese halbe Einheit war jedoch zu schwach, um in der SOL zur Gänze rematerialisieren zu können. Andererseits gelang es ihr, den Mausbiber auf sich aufmerksam zu machen, bevor sie zu der gefangenen Hälfte zurückgezerrt wurde.




  Auf dem Asteroiden selbst konnte der Bote Gestalt annehmen, wenn auch nur unvollkommen und lediglich für Bruchteile von Sekunden. Das war zu wenig, um die Morker um Hilfe zu bitten. Ehe er sich ihnen mitteilen konnte, jagten sie ihn bereits. Zu seinem Entsetzen musste der Bote erkennen, dass diese Wesen die Energiefelder beherrschten, obwohl sie zugleich ihre Sklaven waren.




  Sie trieben ihn in die Enge, und je dichter und intensiver die Felder wurden, desto mehr schwand sein eigener Aktionsradius. Im Kern des Asteroiden blieb ihm so gut wie keine Bewegungsfreiheit.




  Er schwebte körperlos, nur noch ein Energieimpuls, im Zentrum des Hohlraums. Sonst Herr über die endlosen Weiten des Universums und unermessliche Zeiträume in Vergangenheit und Zukunft, war er nun hilflos. Ein Kleinplanet hinderte ihn daran, seine Botschaft dem Terraner zu überbringen, der im Begriff stand, ahnungslos in die gefährlichste kosmische Falle zu gehen, die ihm je gestellt worden war.




  Mehrfach hatte der Bote versucht, Gucky zu informieren, der als Empfänger besonders geeignet schien, aber auch das war fehlgeschlagen. Den letzten schwachen und einseitigen Kontakt hatte er gehabt, als der Mausbiber mit einem anderen Terraner auf der Oberfläche des Asteroiden materialisierte. Danach war es bei erfolglosen Versuchen geblieben, bis auch diese unmöglich wurden.




  Der Bote aus der Unendlichkeit war ein Gefangener der Morker, die jedoch mit ihrer Beute nichts anzufangen wussten.




  Reng bremste den Wagen ab und fuhr langsamer. Gucky las in seinen Gedanken, dass sie nun einige vollautomatisch arbeitende Stationen passierten. Sie näherten sich damit der eigentlichen Energiekonzentration, die den inneren Hohlraum wie eine Kugelschale einschloss.




  »Wie weit noch?«, fragte der Ilt.




  »Wir erreichen den Grenzbezirk in Kürze«, gab Reng bereitwillig Auskunft. »Im Hohlraum selbst ist die Gravitation erloschen. Das erleichterte den Abbau der Rohstoffe.«




  Ein Versuch überzeugte Gucky davon, dass er im Gegensatz zu seiner Vermutung von den Energiefeldern hier unten nicht so sehr beeinflusst wurde wie an der Oberfläche. Das verstand er zwar nicht, nahm es jedoch erleichtert zur Kenntnis. Die längere Zeit ausgebliebenen Kontaktversuche des Boten setzten wieder ein.




  Der Morker hielt an. »Die Strecke ist zu Ende«, sagte er. »Wir müssen zu Fuß weiter.«




  Tim Whalen kletterte als Erster aus dem Wagen. Sein Entschluss nahm allmählich Gestalt an. Obwohl er wissen musste, dass der Telepath seine Pläne durchkreuzen konnte, dachte er weiter darüber nach und versuchte, alles logisch zu begründen.




  Gucky hinderte ihn nicht daran. Der Ilt fing verstümmelte Gedanken des Boten auf, doch seine Antwort erreichte das Wesen nicht.




  Reng deutete auf das massive Metalltor, das den Tunnel und damit auch die Schienenstrecke beendete. Seitlich ragte ein Hebel aus der Wand.




  Als Gucky eine aufmunternde Geste machte, zerrte der Morker den Hebel nach unten. Das Tor ging auf.




  Sie standen am Rand eines bodenlosen Abgrunds. Vor ihnen öffnete sich der Hohlraum im Mittelpunkt des Asteroiden.




  Auf der anderen Seite– die Entfernung war kaum abzuschätzen– sah Gucky eine pulsierende Leuchterscheinung, die ihren Standort unablässig wechselte. Sie kam näher und sandte Impulse aus, die jedoch unverständlich blieben.




  Endlich gelang es Gucky, den gefangenen Boten auf sich aufmerksam zu machen.




  Das Licht sprang schneller heran.




  Reng sagte: »Ich ziehe mich hinter das Tor zurück und warte dort. Ich will dich nicht stören.«




  Gucky erwiderte, ohne sich umzudrehen: »Geh mit ihm, Tim! Ich werde bald nachkommen.«




  Gucky erkannte, dass der Bote nicht nur Gefangener der Energiefelder war, sondern zugleich ein Opfer seines eigenen Hilferufs an ES. Der Unsterbliche war im Begriff, seinen Gesandten zurückzuholen.




  Der Mausbiber fragte sich, weshalb ES nicht selbst gekommen war. Wer oder was hinderte ihn daran?




  Je mehr die Energie ihre fesselnde Wirkung verlor, desto intensiver wurden die Befreiungsversuche des Boten. Er hatte Kontakt mit dem Ilt, aber seine Kraft war erschöpft. Über unbekannte Entfernung hinweg wirkte zudem der Rückholimpuls auf ihn ein.




  Der zuckende Lichtfleck nahm allmählich Form an. Er verdichtete sich zu den Umrissen eines Menschen, denen jedoch die Stabilität fehlte. Die Gestalt veränderte sich stetig.




  Was hast du uns mitzuteilen?, fragte der Mausbiber mental. Gib mir die Botschaft, ehe es zu spät ist!




  Die Antwort war ein Gedankenchaos, das keinen Sinn ergab. Wenigstens wurde deutlich, dass auch der Bote versuchte, den Kontakt nicht wieder zu verlieren.




  Gucky empfing erste klarere Gedankengruppen ohne jeden Zusammenhang. Er versuchte, einige Begriffe sinngemäß einzuordnen. Da sich die Botschaft wiederholte, gelang es ihm allmählich, die Fragmente zusammenzusetzen. Sie ergab nun einen Sinn– und doch wieder keinen.




  Die formlose Gestalt des Boten wurde durchscheinend. Gucky spürte instinktiv, dass er nicht mehr erfahren würde. Vor allem sah er ein, dass er sich allmählich zurückziehen musste, wollte er nicht ebenfalls von den Morkern festgesetzt werden.




  Er schaffte es tatsächlich auf Anhieb, zum Wagen zurückzuteleportieren. Tim Whalen und Reng schauten ihm erwartungsvoll entgegen.




  »Ich habe mein Ziel erreicht«, sagte er zu Tim. »Wir kehren auf die SOL zurück. Oder hast du einen anderen Vorschlag?«




  »Den kennst du wahrscheinlich schon«, erwiderte der Geologe. »Bevor du ablehnst, hör mir bitte zu. Ich habe mich lange genug mit Reng unterhalten können. Er glaubt, dass ich Recht habe.«




  »So, glaubt er das?« Gucky blickte ihn forschend an. »Ich hatte keine Gelegenheit, euer Gespräch zu verfolgen. Worum geht es?«




  »Um die Morker, die ihre Welt verlassen wollen– verlassen müssen. Die SOL kann sie nicht aufnehmen, das weißt du so gut wie ich. Aber wir kennen beide Perry Rhodan. Er wird auf jeden Fall den Versuch unternehmen, den Morkern zu helfen.«




  Gucky nickte. »Und weiter?«




  »Es ist den Morkern während der letzten Generationen gelungen, die magnetischen und energetischen Felder weitgehend unter Kontrolle zu bringen. Ein Raumschiff mit entsprechendem Antrieb könnte ohne Probleme starten, was vor Jahrhunderten noch nicht möglich war. Das Material, aus dem das Seil besteht, dürfte für den Bau der Schiffshülle geeignet sein. Sie wäre widerstandsfähig und sehr leicht. Damit wäre es für die Morker einfach, dem Mahlstrom zu entkommen und in ihr Heimatsystem zurückzukehren.«




  Wieder nickte Gucky. »Aber was hat das alles mit dir zu tun?«




  »Du weißt es nicht?«




  »Nur zum Teil, und ich möchte es ganz von dir hören.« Der Ilt setzte sich auf den Wagenrand. »Wegen der Zusammenhänge, verstehst du?«




  Tim Whalen blieb stehen. »Ich bleibe bei den Morkern, Gucky. Ich helfe ihnen, den Antrieb zu entwickeln und zu bauen, den sie für ihre Flucht benötigen. Sie haben selbst gute Techniker, aber ihnen fehlt jede praktische Erfahrung. Sicher, sie haben uns nicht geholfen, mit dem Boten zu reden, aber daran war ihre Furcht schuld, allein auf dem Asteroiden zurückbleiben zu müssen. Wenn ich ihnen beistehe, entlasten wir Rhodan.«




  Als der Mausbiber keine Antwort gab, sagte Reng: »Du kannst mir das Gerät hier lassen, mit dem eine Verständigung zwischen uns und deinem Freund möglich ist. Er wird uns willkommen sein.«




  »Und was sagt euer Oberheini dazu?«




  »Ich werde ihn überzeugen, dass ihr nicht mehr tun konntet.«




  Gucky überlegte. Er überschritt seine Befugnisse, wenn er Tim ohne Genehmigung auf Vrinos zurückließ. Der Asteroid war vermutlich zum Untergang verurteilt, weil seine Masse zu gering war, den Gewalten im Schlund zu widerstehen. Andererseits stimmte, was Tim gesagt hatte. Perry würde die Morker ohnehin retten wollen, womit wertvolle Zeit verloren ging. Und ausgerechnet jetzt, da wenigstens er schon die Botschaft kannte, wusste er, wie kostbar Zeit geworden war.




  »Wie soll ich eine Entscheidung fällen? Du willst nicht in die SOL zurückkehren, das ist es doch. Aber du kannst mit deinem Entschluss einen guten Zweck verbinden. Es stimmt, dass Perry den Morkern irgendwie helfen wird. Wir kennen ihn beide. Doch wie soll ich ihm klar machen, dass ich ausgerechnet ein Besatzungsmitglied auf dieser gefährdeten Welt zurücklasse?«




  »Dann sprich zuvor mit Rhodan. Ich warte hier.«




  Gucky zögerte noch. Schließlich teleportierte er mit seinen Begleitern in vielen kurzen Sprüngen der Oberfläche entgegen, das jeweils nächste Etappenziel immer in Sichtweite. Die Behinderung durch die Magnetfelder wurde wieder stärker.




  Krong war bei Sorka und wich erschrocken zurück, als Gucky mit Tim Whalen und Reng materialisierte.




  Gucky verlor keine Zeit mehr. »Krong, deine Pläne, das große Schiff zu erobern, sind sinnlos«, sagte er schrill. »Ihr werdet selbst Schiffe bauen– du hast ja bereits damit begonnen. Und dir, Sorka, sage ich: Vergeudet eure Kräfte nicht mehr damit, die Magnetfelder zu manipulieren! Nutzt sie für wichtigere Dinge. Reng wird dir einen Vorschlag unterbreiten. Nimm ihn an! Er bietet euch die einzige Chance, Vrinos zu verlassen.«




  Der Obersprenger war erstaunlich ruhig geblieben. Schweigend hörte er Reng zu. Gucky konnte in Sorkas Gedanken weder List noch Hinterhältigkeit entdecken. Im Gegenteil: Die Morker sahen in dem Verbleib des Fremden, der ihnen freiwillig helfen wollte, eine Garantie dafür, dass der Exodus gelingen würde.




  Sie erklärten sich mit dem Kompromiss einverstanden und versprachen, Tim Whalen wie einen der ihren zu behandeln.




  Dann sagte Gucky: »Er wird mich zur Oberfläche begleiten, von wo aus ich in das große Schiff zurückkehren werde. Eines Tags werde ich Vrinos suchen und finden, um festzustellen, dass ihr euer Versprechen gehalten habt. Vielleicht seid ihr dann schon in eurem Heimatsystem.«




  »Jetzt kann ich es dir verraten«, sagte Krong, an Sorka gewandt. »Wir haben mit dem Bau eines Schiffes begonnen, tief unten im Sektor Sieben. Von nun an werden wir gemeinsam die Arbeit fortsetzen.«




  »Ich weiß von dem Schiff, Krong, schon lange. Aber ich habe nichts unternommen, denn ich wollte abwarten, ob euer Plan gelingt. In dem Fall wären weitere Schiffe gebaut worden. Nun werden wir gemeinsam daran arbeiten.«




  Gucky teleportierte mit Whalen zur Oberfläche. Immer noch war die SOL nur ein winziger Lichtpunkt am Himmel.




  »Du kannst es dir noch überlegen, Tim…«




  »Mein Entschluss steht fest. Du siehst selbst, Gucky, dass wir die beste Lösung für alle gefunden haben– auch für mich.«




  »Ihr Terraner seid merkwürdige Geschöpfe«, stellte der Ilt fest. »Persönliche Enttäuschung und Unglück befähigen euch zu den größten Heldentaten– denn was du tust, ist eine solche. Was hingegen wirklich geschehen würde, wenn du in die SOL zurückkehrst… Was soll ich dir noch bringen?«




  »Nichts. Ich habe alles, was ich brauche.«




  »Nimm außer dem Translator wenigstens meinen Impulsstrahler, Tim. Er wird dir ein Gefühl der Sicherheit geben.« Gucky versuchte, sich selbst den Abschied leichter zu machen. »Hoffentlich verträgst du die Nahrung der Morker.«




  »Reng gab mir schon zu essen– es schmeckt sogar.«




  Gucky sah hinauf zur SOL. »Wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin und der kleine Stern dort oben am Himmel verschwunden ist, dann weißt du, dass Perry dich verstanden und dein Vorgehen gebilligt hat. Wir werden dich nicht vergessen, Tim.«




  »Ich dich und die anderen auch nicht.«




  Gucky spürte nichts mehr von den störenden Energiefeldern. »Es wäre gut, wenn du wenigstens zwei vergessen würdest!«, riet er und sprang.




  Tim Whalen stand allein auf der felsigen Oberfläche von Vrinos. Seine Hände verkrampften sich, doch er unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Innerlich fror er.




  Dennoch hielt er es eine halbe Stunde lang aus.




  Als er wieder nach oben blickte, sah er, dass sich der kleine Stern bewegte.




  Langsam kehrte er zum Eingang zurück. Reng wartete auf ihn. »Willkommen auf Vrinos«, sagte der Morker. Gemeinsam stiegen sie in die Tiefe hinab.




  Die Teleportation gelang Gucky zwar, doch der Entzerrungsschmerz bei der Rematerialisation war so groß, dass er für wenige Sekunden das Bewusstsein verlor. Reginald Bull bemerkte ihn zuerst.




  »Er ist zurück!« Vorsichtig hob Bully den Mausbiber auf und legte ihn in einen Sessel. »Aber wo steckt dieser Whalen?«




  Rhodan atmete erleichtert auf, als Gucky sich regte.




  »Ich muss euch einiges sagen…«, brachte der Ilt hervor.




  »Wo ist dein Begleiter?«, drängte Rhodan.




  Gucky seufzte. »Gerade das will ich ja erzählen. Er ist auf Vrinos zurückgeblieben.«




  »Vrinos?«




  »So nennen die Morker ihren Kleinplaneten.«




  »Morker?«




  Gucky schüttelte den Kopf und setzte sich zurecht. »So geht es nicht. Würdet ihr für zehn Minuten eure Neugier zügeln und mir nur zuhören?«




  Er bemühte sich, so knapp wie möglich zu berichten. Die Gesichter der Freunde wurden ausdrucksloser und härter. Gucky erkannte Ablehnung und Verständnislosigkeit. Deshalb wurde er deutlicher. Er machte klar, welche Verantwortung sie alle gegenüber ›Schiffbrüchigen‹ hatten, denn die Bewohner von Vrinos waren Gestrandete, denen sie helfen mussten. Außerdem hatte sich Tim Whalen freiwillig für seinen Verbleib auf dem Asteroiden ausgesprochen. Verstand denn niemand, dass er dieses Opfer nur auf sich nahm, um nicht alle in Verlegenheit zu bringen?




  Rhodans Gesichtsausdruck verlor an Härte. »Ich hätte es wirklich für meine Pflicht gehalten, die Morker mitzunehmen. Die Frage ist nur, ob ihre Welt den Sturz in den Schlund überstehen könnte.«




  Gucky entblößte seinen Nagezahn. »Vrinos ist nicht Terra. So, wie es jetzt ist, Perry, kannst du ein reines Gewissen haben.«




  »Eben nicht, wenn ich an Whalen denke.«




  »Für ihn ist es so auch am besten, glaube mir. Sobald du dich entschlossen hast, lass die SOL Fahrt aufnehmen. Das ist das verabredete Zeichen für dein Einverständnis. Die Morker müssen schnell mit der Arbeit beginnen.«




  »Ich denke, Gucky hat Recht«, wandte Atlan ein. »Dieser Geologe hat sich für uns alle geopfert und nicht nur für uns. Auch für die Erde und die Menschheit, die wir suchen. Warum zögerst du noch?«




  Rhodan blickte die anderen an. »Denkt ihr ebenfalls so?«




  Sie nickten.




  »Also gut«, sagte Rhodan, und Gucky atmete sichtlich erleichtert auf. »Wir setzen unseren Weg fort, und die Verwaltung wird deinen Freund Tim von der Besatzungsliste streichen.«




  »Sondereinsatz von unbeschränkter Dauer– das hört sich besser an.« Der Mausbiber rutschte aus dem Sessel. Er stand noch etwas unsicher auf den Beinen. »Ich erwarte dich in deiner Kabine, Perry. Ich habe dir einiges mehr zu berichten.«




  »Von den Morkern?«, fragte Rhodan und gab Mentro Kosum ein Zeichen, die aktuellen Flugparameter beizubehalten.




  »Nein, Perry. Ich habe dir eine Nachricht von ES zu überbringen.«




  Rhodan starrte auf die Stelle, an der Gucky eben noch gestanden hatte, dann wandte er sich an Bull: »Hat er eben ES gesagt?«




  »Laut und deutlich, Perry. Er hat den Boten demnach gefunden.«




  »Sieht ihm ähnlich, dass er das Wichtigste zuletzt erwähnt.«




  »Vrinos war auch wichtig, finde ich.«




  Rhodan nickte knapp. Über Interkom nahm er Verbindung mit Dobrak auf. »Geben Sie Mentro Kosum die Daten für den Septadimflug, bitte. Ich bin in meiner Kabine, falls Sie mich benötigen.« Dobrak bestätigte, und Rhodan wandte sich an Kosum: »Den Fernflug nicht einleiten, bevor du von mir Bescheid erhalten hast! Vorerst maximal achtzig Prozent Lichtgeschwindigkeit und Kurs beibehalten.«




  Nachdem Rhodan die Zentrale verlassen hatte, wandte sich Reginald Bull an Atlan: »Gucky will mit ihm allein sprechen. Findest du das auch etwas merkwürdig?«




  »Nicht bei Gucky. Der wird seine Gründe haben. Wir erfahren ohnehin, was der Bote zu überbringen hatte.«




  Sinnend blickte Bully auf das Hauptholo, in dem der Asteroid Vrinos allmählich kleiner wurde.




  »Dort möchte ich nicht einmal begraben sein!«, stellte Atlan fest.




  Bully schwieg.




  »Ich beginne, Whalens Motive zu verstehen«, sagte er erst nach einer ganzen Weile. »Sein Opfer bewirkt, dass ein ganzes Volk uns Menschen in guter Erinnerung behält. Wir dürfen ihn nicht vergessen…«




  Perry Rhodan wartete geduldig, bis der Mausbiber seinen geliebten Obstsaft getrunken hatte. Gucky kostete Rhodans Neugierde mit einer gewissen Befriedigung aus, aber schließlich kam er doch zur Sache:




  »Die Botschaft war verstümmelt und unvollständig, trotzdem ergibt sie einen Sinn. Du fragst dich, warum ES nicht selbst erschien, sondern einen Boten schickte. Ich hörte von einer furchtbaren Gefahr, der ES nicht ausweichen könne. ES müsse ihr begegnen und mit ihr fertig werden.«




  »Das wäre nicht das erste Mal«, bemerkte Rhodan. »Können wir helfen?«




  »Diesmal nicht. Denn diese Gefahr, so wiederholte der Bote mehrmals und unmissverständlich, bedroht die gesamte Menschheit, also auch auf der Erde, davon gehe ich jedenfalls aus. Wir wurden dringend aufgefordert, Terra zu Hilfe zu eilen.«




  »Du hast erfahren, um welche Gefahr es sich handelt?«




  »Der Bote schien es selbst nicht zu wissen. Oder er kam nicht mehr dazu, mir mehr mitzuteilen. Er verflüchtigte sich zu schnell.«




  »Konntest du ihn sehen?«




  »Nur vage. Er wirkte humanoid.« Gucky zögerte, dann leuchtete es in seinen Augen auf. »Es ging alles so schnell. Die Energiefelder wirkten störend. Ja, er nannte seinen Namen: Homunk II.«




  Rhodan lehnte sich zurück. »Homunk II«, wiederholte er sinnend. »Also wahrscheinlich wieder ein Roboter oder ein künstlich erschaffenes Lebewesen.«




  »Um welche Gefahr kann es sich handeln, Perry?«




  »Das ist kaum zu erraten. Aber erinnere dich an das, was Dobrak uns berichtete. Die Mächtigkeitsballung, die Verteilung der Kräfte im Kosmos… Ich nehme an, das alles hat damit zu tun. Ich fürchte sogar, ES ist mit einer anderen Superintelligenz konfrontiert worden. Wir können nur ahnen, was es bedeutet, wenn zwei Mächtigkeitsballungen aufeinander treffen. Das ist nicht nur der Krieg zwischen zwei Galaxien. Ehrlich gesagt: Es ist für uns einfach unvorstellbar.«




  »Und wir können nichts tun?«




  Rhodan schüttelte den Kopf. »Vorerst nicht. Wir müssen die Erde finden, und zwar so schnell wie möglich. Da wir nicht in den Schlund eindringen dürfen, sind wir auf die Kelosker angewiesen, die in gewissem Sinn zu unserer Mächtigkeitsballung gehören und damit zum Machtbereich von ES. Dobrak scheint das zu wissen und die Gefahr zu ahnen. Ich werde mit ihm darüber reden.«




  Gucky schloss die Augen und schien zu espern. Rhodan störte ihn nicht.




  »Da war noch etwas… aber ich entsinne mich nur verschwommen. Mir schien, es war ein Name.«




  Perry Rhodan schwieg immer noch.




  »Homunk nannte einen Namen– vielleicht die Bezeichnung für eine Galaxis, für ein Sonnensystem oder einen Planeten. Ich weiß es nicht. Außerdem ist mir der Name entfallen.«




  »Bleib ganz ruhig und denk nach! Entspanne dich, versuche an etwas anderes zu denken, dann fällt er dir wieder ein…«




  Eine Weile schwiegen sie, danach sprachen sie über allgemeine Dinge, aber auch das geschah nicht ohne einen hintergründigen Zwang. Sie wussten, warum sie das taten, und genau das störte schon wieder.




  Schließlich hatte das Nachdenken keinen Sinn mehr. Gucky hatte alles berichtet. Vielleicht war das seltsame Wort auch gar nicht so wichtig.




  Taro Higgins war allein in ihrer Kabine, als Gucky mitten im Raum materialisierte. Die junge Frau erschrak. Sie ahnte sofort, weshalb Gucky gekommen war. Ihr schlechtes Gewissen regte sich.




  »Ich bin nicht hier, um dir Vorwürfe zu machen.« Gucky wunderte sich selbst darüber, dass er so förmlich sein konnte. »Aber du sollst wenigstens erfahren, was mit Tim geschehen ist. Er wird nie zurückkommen.«




  Taro schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ist er tot?«




  »Nein. Er lebt. Aber er blieb auf dem Asteroiden zurück. Er tat es nicht dir und Fen zuliebe, sondern um uns allen zu helfen, die Suche nach der Erde nicht zu verzögern. Ob du es glaubst oder nicht: Er ist ein Held!«




  Die Frau weinte. Gucky drängte sein Mitleid zurück. Taro Higgins war ein guter Mensch, aber die Lehre würde ihr gut tun. Sollte sie noch einmal in eine ähnliche Situation geraten, würde sie überlegter handeln.




  »Es ist allein meine Schuld«, sagte Taro.




  »Niemand redet von Schuld oder Nichtschuld. Tim blieb aus eigenem Entschluss zurück– und einer musste das eben tun.«




  »Können Sie… du… Ich meine, warum blieb er zurück?«




  Gucky erklärte, was geschehen war, verschwieg aber die Begegnung mit Homunk II. Dann teleportierte er in seine Kabine zurück.




  Das verflixte Wort war ihm noch nicht eingefallen.




  Perry Rhodan hatte mit Dobrak gesprochen, der schon die zweite Septadim-Etappe berechnete. Der Kelosker wusste auch keine Erklärung, was die Warnung von ES anbetraf. Er vermutete jedoch, dass ES in Konflikt mit anderen Superintelligenzen geraten war.




  Mentro Kosum änderte den Kurs. Der Schlund wanderte langsam seitlich aus.




  Gucky materialisierte in der Zentrale.




  »Ich hab’s!«, rief er triumphierend aus und beförderte sich selbst telekinetisch in den nächsten Kontursessel. »Ich habe das Wort gefunden!«




  »Und?«, fragte Rhodan gespannt.




  »BARDIOC!«




  »BARDIOC?– Was soll das bedeuten?«




  Der Ilt war über die zurückhaltende Reaktion sichtlich enttäuscht. Er brachte Perry eine Sensation, doch der nahm kaum Notiz davon.




  »BARDIOC! Das war das Wort, das Homunk II nannte. Es steht in engem Zusammenhang mit der Gefahr, vor der wir gewarnt werden. Aber frag mich doch nicht, was es bedeutet! Wie soll ich das wissen?«




  »BARDIOC…! Was immer das bedeuten mag.« Perry Rhodan holte tief Luft. »Irgendwo vor uns, in irgendeiner Galaxis, wartet die Erde auf uns.«




  Noch eine Minute bis zum Übertritt der SOL in die Librationszone zwischen der sechsten und der siebten Dimension.




  »BARDIOC bedeutet Gefahr, wenn wir die Botschaft richtig interpretiert haben«, sagte Geoffry Waringer. »Wir müssen uns den Namen merken.«




  »Ist dann die Gefahr nur noch halb so groß?«, fragte Roi Danton.




  Atlan saß im Hintergrund in einem der Ruhesessel. Er hatte sich noch nicht geäußert. Als er Rhodans fragenden Blick auffing, sagte er: »Der Name bedeutet überhaupt nichts! Jede Gefahr hat einen Namen.«




  In den Holos erloschen die Sterne, als die SOL den Normalraum verließ.




  8.




  Bericht Tatcher a Hainu




  Der Alarm heulte los. Augenblicke später erklang Perry Rhodans Stimme: »Alle Bordteams auf Gefechtsstationen! Ersatzmannschaften bereithalten! Alle Zivilisten haben sich in die Schutzzonen zu begeben.– Ich wiederhole…«




  Ich spurtete sofort los. Wenn der SOL Gefahr drohte, durfte niemand zögern, und bei Gefechtsbereitschaft war der Platz aller Mitglieder des Mutantenkorps in der Hauptzentrale der SOL. Zwar war ich nicht selbst ein Mutant, aber als Partner des fetten Rorvic galt ich als Mitglied des Mutantenkorps.




  Der Tibeter raste gleich einer Rakete heran. Sein Schwung ließ ihn mit einem der Kampfroboter kollidieren, die bei Alarmstufe Rot aus ihren Wandnischen auftauchten. Der Roboter hob seinen Waffenarm mehrere Zentimeter an. Bestimmt wollte er nicht schießen, unsere Kampfroboter schießen nicht auf SOL-Bewohner. Er wollte seine gefährliche Waffe wohl nur aus Rorvics Reichweite bringen.




  Der Tibeter schien jedoch an einen Angriff zu glauben. Er stieß einen gellenden Schrei aus und war im nächsten Moment spurlos verschwunden.




  Da nach wie vor Alarmstufe Rot herrschte, musste ich meinen Platz in der Hauptzentrale einnehmen. Was mit Rorvic geschehen war, konnten wir erst später klären.




  Bericht Tatcher a Hainu




  Die Panoramagalerie zeigte das Randgebiet einer fremden Galaxis. Zahlreiche grazil wirkende Raumschiffe hatten die SOL eingeschlossen. Ihre Manöver zielten eindeutig darauf ab, uns gewaltsam an einer Flucht zu hindern. Dabei sahen die langen schlanken Raumschiffe, denen wir hier begegnet waren, bestenfalls schnell und elegant aus. Für ein waffenstarrendes Gebirge wie die SOL konnten sie unmöglich eine Bedrohung bedeuten. Falls sie nicht über unbekannte Waffen verfügten, mussten sie sich nach höchstens fünf Salventakten in glühende Gaswolken aufgelöst haben.




  Ich hastete zum Kartentisch, an dem Perry Rhodan mit seinen engsten Mitarbeitern stand, ergriff den rechten Arm des Terraners und sagte: »Nicht schießen! Bitte halte den Feuerbefehl zurück!«




  »Und warum das, Tatcher?«, fragte Rhodan gelassen.




  »Diese Schiffe können uns nicht gefährlich werden«, platzte ich heraus. »Sie sind elegant, grazil und wunderschön– zerbrechliche Schöpfungen eines Volks, das einen ausgeprägten Sinn für Ästhetik haben muss. Es wäre jammerschade, so etwas zu zerstören, ganz abgesehen von den intelligenten Lebewesen, die sich in den Raumschiffen befinden.«




  Langsam nickte Rhodan. »Das ist richtig, Tatcher«, erwiderte er. »Ich werde ohnehin abwarten. Auf keinen Fall lasse ich vorerst zu, dass auch nur ein Geschütz feuert und wir damit eine Auseinandersetzung eröffnen.«




  »Ich stimme Ihnen zu, Rhodan«, warf eine dumpf klingende Stimme ein. Als ich mich umwandte, sah ich den Kelosker Dobrak auf einer kleinen Antigravplattform. »Außerdem bin ich überzeugt davon, dass die Fremden nicht zufällig in dieser Gegend sind. Sie haben hier auf jemanden gewartet.«




  »Wohl kaum auf uns«, warf Mentro Kosum ein.




  »Es ist nicht völlig auszuschließen, dass diese Wesen über unsere bevorstehende Ankunft informiert wurden«, sagte Dobrak.




  »Sie verändern ihre Formation!«, wurde gemeldet. »Einschließungssphäre bildet in einem Sektor von hunderttausend Kilometern Durchmesser eine Auswölbung. Gleichzeitig rücken die anderen Schiffe dichter an uns heran.«




  »Man gibt uns zu verstehen, wohin wir fliegen sollen«, behauptete Icho Tolot. »In die Richtung der Auswölbung.«




  »Gibt es denn immer noch keinen Funkkontakt?«, wollte Rhodan wissen.




  »Absolut keine Reaktion«, lautete die Antwort der Funkzentrale.




  Perry wandte sich an Kosum: »Mentro, wir folgen der offensichtlichen Einladung. Ich vermute, die Fremden wollen uns zu einem bestimmten Ziel dirigieren, vielleicht zu einer Raumbasis oder zu einem Planeten.«




  »Sollen wir uns derart in ihre Gewalt begeben?«, fragte Kosum verwundert. »Falls wir in die Nähe starker Raumabwehrforts kommen…«




  Rhodan nickte nachdenklich. »Dagegen werden wir uns absichern. Sobald die Lage bedenklich erscheint, wird sich die SZ-1 lösen und absetzen.« Er wandte sich an Atlan, der bisher geschwiegen hatte: »Ich denke, du übernimmst die Leitung dieser Gruppe.«




  Der Arkonide nickte. »Einverstanden, Perry. Aber ich bitte darum, die Mutanten Tschubai, Lloyd und Takvorian zugeteilt zu bekommen.«




  »Das geht in Ordnung. Als Kommandant soll Senco Ahrat fungieren. Mentro kommt mit dem übrigen Führungsstab auf die SZ-2.«




  Er wandte sich mir zu, und über seiner Nasenwurzel erschien eine steile Falte. »Warum ist Dalaimoc eigentlich nicht in die Zentrale gekommen, Tatcher?«




  Ich zuckte die Schultern. »Er fühlte sich durch einen Kampfroboter bedroht– und da verschwand er einfach.«




  »Er fühlte sich durch einen Kampfroboter bedroht?«, wiederholte Rhodan. »Dalaimoc sollte wissen, dass unsere Roboter niemanden an Bord bedrohen. Oder gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«




  »Bestimmt nicht«, erwiderte ich. »Er war einfach zu schnell und rammte den Kampfroboter. Die Maschine hob ihren Waffenarm etwas an, um ihn aus Dalaimocs Reichweite zu bringen– und plötzlich löste sich das Scheu…, er war eben einfach weg.«




  Um Rhodans Mundwinkel zuckte es. »Ich denke, Dalaimoc wird bald wieder auftauchen«, sagte er. »Wir siedeln in die SZ-2 über.«




  Bericht Tatcher a Hainu




  Nachdem Mentro Kosum und Senco Ahrat ihre Plätze getauscht hatten– normalerweise führte Kosum die SOL-Zelle-1 und Ahrat die SZ-2–, normalisierte sich die Situation allmählich wieder, sofern man angesichts der uns geleitenden Flotte von einem normalen Zustand sprechen konnte. Ich konzentrierte mich auf die Durchsagen der Ortung.




  »… wir sind im Halo einer Spiralgalaxis herausgekommen. Details können noch nicht festgestellt werden, da eine ausgedehnte Dunkelwolke den Blick auf die Hauptebene weitgehend versperrt. Zwischen uns und der Wolke befindet sich eine kleine Sonne. Sie hat fünf Planeten.«




  »Das dürfte unser Ziel sein«, vermutete Perry Rhodan. »Wie weit ist das System entfernt– und gibt es dort einen Planeten, der lebensfördernde Bedingungen erkennen lässt?«




  »Wir befinden uns praktisch schon auf der Umlaufbahn des fünften Planeten«, antwortete der Cheforter. »Unser Kurs zielt auf einen Punkt, an dem sich in neuneinhalb Stunden Bordzeit der zweite Planet befinden wird. Diese Welt hat eine Schwerkraft von 0,82 Gravos, ihre Rotationsdauer beträgt etwas mehr als zweiundvierzig Stunden. Weitere Untersuchungen werden angestellt.«




  »Mir gefällt das nicht«, warf Ribald Corello ein, der in seinem Transportroboter vor dem Kartentisch schwebte. »Ich schlage vor, dass wir uns dem Planeten nicht weiter als bis auf zwei Millionen Kilometer nähern. Danach halten wir die Position, ganz gleich, was die Bleistiftschiffe unternehmen.«




  Als Dobrak etwas bemerken wollte, bat Perry ihn mit einer knappen Geste, dass er noch schweigen sollte. Ich ahnte, warum. Was der Kelosker zu einem Problem sagte, klang stets so zwingend logisch, dass sich keine andere Ansicht dagegen behaupten konnte. Rhodan wollte sich selbst eine Meinung bilden, unbeeinflusst von rechnerisch perfekten Ansichten.




  Nach einiger Zeit lächelte er und erklärte: »Normalerweise würde ich den Vorschlag annehmen, Ribald. Doch seit Dobrak uns über sein Zwiebelschalenmodell aufklärte, hat sich meine Vorstellung vom Universum zwangsläufig verändert. Wir wissen, dass es viele Mächtigkeitsballungen gibt. Da wir uns mit der SOL in unbekanntes Gebiet gewagt haben, müssen wir daran interessiert sein, so viel wie möglich über die hiesigen Machtverhältnisse zu erfahren. Das wird aber unmöglich, wenn wir uns auf ein Verhaltensschema festlegen, das ich mit Trotz bezeichnen möchte. Deshalb bin ich dafür, dass wir flexibel reagieren und unseren terranischen Stolz zurückstellen, sobald es die Lage erfordert.«




  »Das ist auch meine Meinung«, warf Dobrak ein, der nun doch nicht länger an sich halten konnte. »Allerdings warne ich vor übertriebenen Erwartungen, was Informationen über die Mächtigkeitsballung angeht. Es mag Ausnahmen geben, aber die meisten Völker, deren Zivilisationsebene unserer vergleichbar ist, ahnen nicht einmal etwas von der Existenz einer Superintelligenz, von der sie gelenkt werden.«




  »Das leuchtet mir ein«, erwiderte Rhodan. »Wir Menschen waren bislang ebenfalls ahnungslos.«




  Er schaute mich an. »Tatcher, während wir abwarten müssen, solltest du versuchen, Dalaimoc wiederzufinden.«




  »Wie soll ich jemanden finden, der sich in Luft aufgelöst hat?«, fragte ich ratlos.




  »Ich verlasse mich ganz auf deine Findigkeit, Tatcher. Wer könnte Dalaimoc besser aufspüren?«




  Dagegen konnte ich nichts einwenden.




  »In Ordnung, Perry, ich bringe ihn zurück– selbst wenn er sich in die achte Dimension verflüchtigt haben sollte.«




  »Vier Kontinente, zahlreiche Inselgruppen«, berichtete der Cheforter. »Das Klima auf Xumanth ist durchgehend subtropisch.«




  »Wie kommen Sie auf den Namen Xumanth?«, wollte Rhodan wissen.




  »Übersetzung des abgehörten Funkverkehrs«, erklärte der Mann. »Das Sonnensystem heißt Mytharton und die Galaxis trägt den Namen Dh’morvon. Darf ich mit meinem Bericht über die Lebensverhältnisse auf Xumanth fortfahren?«




  »Ich bitte darum«, sagte Perry Rhodan.




  »Die verschwindend geringe Neigung der Polachse bedingt das Fehlen wesentlicher Klimaunterschiede auf Xumanth. Die Kontinente sind offenkundig sehr fruchtbar. Es gibt ausgedehnte Wälder, Seen und Flüsse, Savannen und flache Gebirge. Zahlreiche große Städte liegen harmonisch in die Landschaft eingebettet. Viele haben einen eigenen Raumhafen. Allerdings sind diese Flächen auf Xumanth anders, als wir sie kennen.«




  »Raumhafen ist doch gleich Raumhafen– oder?«, warf Gucky ein.




  »Auf Xumanth sind die Raumhäfen nicht rund, sondern rechteckig, wobei das Verhältnis von Länge zu Breite durchschnittlich bei 14 zu 1 liegt.«




  »Das sind ja schmale Handtücher!«, rief Corello mit seiner Kinderstimme.




  »Exakt«, bestätigte der Cheforter. »Und an den Enden dieser ›Handtücher‹ liegt jeweils eine Stadt. Allerdings unterscheiden sich diese Städte wesentlich in ihrer Bauweise. Vermutlich wohnen die Fremden auf einer Seite des Raumhafens, während sie auf der anderen arbeiten.«




  »Interessant«, sagte Rhodan. »Was ist mit anderen Informationen? Mich interessiert, wie die Bewohner von Xumanth aussehen.«




  »Darüber gibt es noch keine Daten.«




  Rhodan lächelte. »Das heißt, Sie haben nur das erfahren, was die Fremden uns zukommen lassen wollten. Der Funkverkehr war offensichtlich für uns präpariert. Diese Wesen sind sehr klug. Indem sie uns unverfängliche Informationen zuspielen und andere zurückhalten, wollen sie uns zu einer Landung auf Xumanth verleiten. Zumindest erwarten sie, dass wir uns nicht widersetzen.« Er wurde wieder ernst und schaute den Mausbiber an. »Gucky, ich sorge mich allmählich um Tatcher und Dalaimoc. Hörst du dich bitte um, was da los ist.«




  »Ich espere schon, seit Tatcher eingestanden hat, dass Dalai verschwunden ist«, erklärte Gucky. »Seit ein paar Minuten ist auch Tatcher weg.«




  »Was bedeutet das: Tatcher ist weg?«




  »Keine Ahnung«, erwiderte der Ilt verärgert. »Entweder hat Tatcher sich abgeschirmt, oder er ist ebenso verschwunden wie sein Herr und Gebieter. Ich denke, ich teleportiere mal kreuz und quer durch die SOL und halte Ausschau nach den beiden.«




  »Einverstanden«, sagte Rhodan. »Melde dich ab und zu bei mir.«




  »Geht klar!«, erklärte der Ilt– und war im nächsten Moment verschwunden.




  »Entfernung von Xumanth unterschreitet zwanzig Millionen Kilometer!«, meldete der Cheforter.




  Perry Rhodan wandte sich an Kosum: »Wir halten weiterhin die Geschwindigkeit unserer Geleitflotte«, sagte er. Danach schaltete er eine Interkomverbindung zur Hauptzentrale der SZ-1. Atlan meldete sich.




  »Alles klar bei euch?«




  Der Arkonide lächelte verhalten. »Ich schlage die Trennung des Schiffes vor, sobald wir Xumanth näher als zehn Millionen Kilometer kommen.«




  »Einverstanden«, erwiderte Rhodan. »Du weißt also auch schon…«




  »Meine Crew ist nicht weniger neugierig als deine Leute. Aber Xumanth gibt nur einen stark gebremsten Informationsfluss von sich. Lass dich nicht zu sehr von deiner Neugierde leiten, Terraner.«




  »Wissbegierde«, korrigierte Rhodan.




  Atlan lächelte ironisch. »Gier ist Gier, völlig unabhängig davon, welche Vorsilbe du ihr zuteilst– und Gier ist das Instinktverhalten von Lebewesen, die noch nicht reif genug sind, ihr Verhalten nach rationalen Grundsätzen auszurichten.«




  »Wenigstens kannst du deine Gier rational beurteilen, Vater der Binsenweisheiten. Das alles hast du doch nur auf einem fernen Planeten namens Terra von den Eingeborenen gelernt.«




  »Nachdem ich diesen Wilden beigebracht hatte, dass sie mit ihren Köpfe auch etwas anderes machen können, als sie sich gegenseitig einzuschlagen«, konterte der Arkonide.




  »Eins zu null für dich.« Rhodan lachte. »Aber nur, weil ich aus schwerwiegenden Gründen unseren Dialog abbrechen muss. Ich suche Dalaimoc Rorvic– und seit einiger Zeit auch Tatcher a Hainu. Er wiederum…«




  »… sollte nach Rorvic suchen«, unterbrach Atlan.




  Der Terraner verzichtete auf jeglichen Kommentar. »Was hältst du davon?«, wollte er lediglich wissen.




  »Absolut nichts, Perry«, antwortete der Arkonide. »Beide waren schon oft genug verschwunden und sind immer wieder gesund und munter zurückgekehrt. Übrigens ist soeben Gucky bei mir angekommen. Ich schicke ihn aus der SZ-1, bevor wir uns lösen.«




  Bericht Tatcher a Hainu




  Nachdem ich an allen möglichen und unmöglichen Stellen des Schiffes nach dem rotäugigen Scheusal gesucht hatte, ohne fündig zu werden, entschloss ich mich, Rorvics Kabine aufzusuchen. Ich rechnete zwar nicht damit, ihn dort zu finden, denn ich hatte schon mehrmals über Interkom angerufen, aber das allein bedeutete noch wenig.




  Diesmal vermutete ich jedoch, dass er echt in einer Klemme saß. Ganz gleich, wohin sich Rorvic in seiner Panik versetzt hatte, es musste sich um einen Ort handeln, zu dem er eine gewisse Beziehung hatte. Niemand konnte sich in einen Bereich versetzen, von dem er nicht einmal ahnte, dass dieser Ort existierte.




  Normalerweise kann niemand in die Kabine eines anderen ohne dessen Einverständnis eindringen. Da Rorvic aber allzu oft in meditativer Versunkenheit die Wirklichkeit vergaß, war ich darauf angewiesen gewesen, mir eine Kopie seines Kodeimpulsschlüssels zu besorgen. Damit öffnete ich kurzerhand sein Kabinenschott.




  Ich trat ein und sah mich in dem kleinen Vorraum um. Der Multimutant hatte Erinnerungsstücke von vielen Planeten gesammelt. Ich wusste auswendig, was woher stammte. Deshalb genügte es, im Geist alles durchzugehen und zu überprüfen, ob ein Ort darunter war, den Rorvic in kopfloser Panik anpeilen würde. Es war nichts dabei, und ich konnte auch keinen Gegenstand entdecken, von dem ich bisher nichts gewusst hatte.




  Deshalb betrat ich seine so genannte Wohnzelle. An die hier herrschende Unordnung war ich längst gewöhnt. Wäre Rorvics elektronische Gebetsmühle verschwunden gewesen oder sein Gebetsteppich, hätte ich daraus geschlossen, dass er von dem fremden Ort zurückgekehrt war, um diese Gegenstände zu holen. Aber es war alles da, sogar sein scheibenförmiges Amulett.




  Nachdenklich musterte ich das Bhavacca Kr’a. Die Tatsache, dass er es nicht bei sich trug, vergrößerte meine Besorgnis.




  Im Nabel einer Buddhafigur erblickte ich etwas Glitzerndes, das bei meinem letzten Besuch in Rorvics Kabine noch nicht dort gewesen war. Zuerst dachte ich, es handelte sich um Beryll in Edelsteinqualität, also um das, was für gewöhnlich Smaragd genannt wird, doch dann wurde mir klar, dass kein Smaragd, und sei er noch so gut geschliffen, derartig funkeln und strahlen konnte wie dieser grüne Kristall im Bauchnabel der Buddhafigur.




  Ich streckte die rechte Hand aus und berührte ihn. Im nächsten Augenblick lag der Edelstein in meiner Hand. Doch da stand ich schon nicht mehr in Rorvics Kabine, sondern in einer halbdunklen Höhle, deren Wände aus schwebenden Schatten zu bestehen schienen…




  Bericht Tatcher a Hainu




  Ich hatte schon zu viel Ungewöhnliches erlebt, um über den tatsächlichen oder auch nur scheinbaren Ortswechsel zu erschrecken. Deshalb sah ich mich erst einmal um und lauschte auf eventuelle Geräusche. Doch außer den Schatten war nichts zu sehen, und es war auch nichts zu hören, nur mein eigenes Atmen.




  Meine Erfahrungen hatten mich gelehrt, dass es oft besser ist, die Gedanken wandern zu lassen und nicht den Körper. Ich bin auch davon überzeugt, dass das Universum sich nicht mit den Händen, sondern nur mit dem Geist begreifen lässt und dass viele Rätsel sich fast von selbst lösen, wenn man dem Verstand die erforderliche Muße gönnt.




  Nach einiger Zeit wurde mir klar, dass ich den grünen Kristall nicht mehr in der Hand hielt. Bedeutete dies, dass die Kraft, die mich versetzt hatte, keine Macht über den Stein besaß? Oder dass nur mein Geist in der Höhle weilte, der Illusion unterliegend, ich befände mich körperlich hier?




  Ich stutzte. Die Schatten verblassten. Hinter ihnen erkannte ich seltsam vertraut wirkende Umrisse– die Einrichtung von Rorvics Kabine.




  Ich sprang auf und eilte auf die letzten Schatten zu, um durch sie hindurch in die Kabine des Tibeters zu gelangen. Aber als ich sie berührte, gab es einen Ruck– und ich stand auf einer grauen Ebene unter einem rötlich leuchtenden Himmel, über den sehr langsam bunt schillernde Kugeln wie Seifenblasen zogen.




  Ich wandte mich um. Nach allen Richtungen erstreckte sich die Ebene. Es dauerte eine Weile, bis mir auffiel, dass diese Ebene keinen Horizont hatte. Das war etwas, das es einfach nicht geben konnte.




  Ich bückte mich und betastete den Boden. Er fühlte sich nach nichts an– und das war ebenfalls etwas, das es nicht geben durfte. Meine Fingerspitzen stießen zwar auf unnachgiebigen Widerstand, aber ich fühlte weder Wärme noch Kälte, weder Rauheit noch Glätte. Ich richtete mich wieder auf und stampfte mit den Füßen. Es dröhnte dumpf. Aber das ist nur natürlich, wenn die Füße hart auf Widerstand prallen.




  Wie kam es, dass ich nicht in die Umgebung gelangt war, die ich hinter den verblassenden Schatten gesehen hatte? Ich schob diesen Gedanken beiseite, als ich mich erinnerte, dass ich Rorvic finden musste. »Rorvic! Dalaimoc Rorvic!«, rief ich, die Hände zu einem Schalltrichter geformt.




  Niemand antwortete. Die bunt schillernden Kugeln zogen weiter ihre Bahnen über mir.




  »Du leichenhäutiges Scheusal, melde dich endlich!«, rief ich erzürnt– erzürnt in erster Linie darüber, dass ich nicht in der Lage war, erhoffte Reaktionen hervorzurufen.




  Ich setzte mich und konzentrierte meine Gedanken auf den seltsamen Kristall. Etwas war mir gleich besonders aufgefallen: seine unbeschreibliche Klarheit, die alles in den Schatten stellte, was ich bisher an anderen Kristallen beobachtet hatte. Ich war mittlerweile sicher, dass es sich nicht um einen Smaragd gehandelt hatte, sondern weit eher um ein Mineral, das weder auf der Erde noch auf einem erdgleichen Planeten entstanden war.




  Möglicherweise war der Kristall künstlich hergestellt worden. Vielleicht zu dem Zweck, die Aufmerksamkeit eines Betrachters so stark auf sich zu ziehen, dass für den Betreffenden die Realität verschwand.




  Ich atmete tief durch, als mich die Erkenntnis durchzuckte, dann lächelte ich und rief: »Dalaimoc Rorvic, wir befinden uns in der Einflusssphäre eines Illusionskristalls! Alles ist nur Illusion!«




  Im nächsten Moment gab es erneut einen eingebildeten Ruck, dann wurde es dunkel– und schließlich kam ein durchaus körperlicher Stoß, der mich zu Boden warf. Jemand stieß eine Verwünschung aus.




  Ich befand mich in Rorvics geräumiger Nasszelle. Wenige Schritte von mir entfernt saß das Scheusal auf dem Boden und schaute mich vorwurfsvoll an.




  »Perry wird froh sein, dass ich Sie gefunden habe, Sir«, sagte ich.




  Rorvic krächzte etwas Unverständliches, fasste sich an die Kehle und räusperte sich lautstark.




  »Er wird sich weniger freuen, wenn ich ihm erzähle, dass Sie mir mit Ihren marsianischen Sandspinnenfingern beinahe den Kehlkopf zerquetscht haben!«, grollte er. »Ich werde…«




  Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn Gucky materialisierte zwischen uns.




  »Später müsst ihr mir erzählen, was ihr angestellt habt!«, rief der Ilt. »Eure Gedanken waren ein unvorstellbares Chaos. Aber jetzt ist dafür keine Zeit. Perry erwartet uns.«




  Er streckte die Arme aus. Wir ergriffen seine Hände– und materialisierten in der Hauptzentrale der SOL-Zelle-2.




  Bericht Tatcher a Hainu




  Ein Zittern und Beben durchlief das Schiff. Dann erschien in den Holos ein kugelförmiges Raumschiff, das sich entfernte und immer schneller wurde: die SZ-1.




  Ich musterte die Formation der schlanken fremden Raumer und erkannte, dass sie auseinander brach. Einige Schiffe leiteten Wendemanöver ein, andere flogen scheinbar unbeirrbar weiter. Gegen das Beschleunigungsvermögen der SZ-1 hatten sie keine Chance. Die 2.500-Meter-Kugel stieß durch die nächste größere Lücke der Einschließungssphäre hindurch.




  »Sie haben nicht geschossen«, stellte Icho Tolot fest.




  »Das beweist, dass sie es nicht auf eine kriegerische Konfrontation abgesehen haben.« Perry Rhodan atmete auf.




  Erneut glaubte ich, eine schwache Erschütterung wahrzunehmen. Nach einiger Zeit sah ich den oberen Rand des eingewölbten Kopplungsteils des SOL-Zylindersegments auf einem Holoschirm erscheinen.




  »Die SZ-2 und das Mittelteil haben sich lediglich für die Landung auf Xumanth getrennt«, sagte Perry. »Wo hast du deinen Vorgesetzten gefunden, Tatcher?«




  »In einem grünen Kristall«, antwortete ich. Perry runzelte die Stirn und blickte erst mich und danach den Tibeter forschend an. Rorvic streckte die Hand anklagend in meine Richtung. »Dieser marsianische Mehltütenbeißer wollte mich erdrosseln!«, behauptete er schamlos.




  Rhodan seufzte. »Gucky?«, sagte er.




  »Ich wette, dass Tatcher einen Illusionskristall fand und seiner Ausstrahlung unterlag«, erklärte der Mausbiber. »Diese Kristalle versetzen den Geist des Intelligenzwesens, das ihrer Ausstrahlung unterliegt, in eine Scheinwelt. Das Gefährliche ist, dass der in der Realität zurückgebliebene Körper die Bewegungen des träumenden Geists nachvollzieht.«




  »Na bitte«, sagte Rorvic mit vor Hohn triefender Stimme. »Das ist der Beweis gegen Tatchers Behauptung. Er kann keiner Illusion erlegen sein. Gucky sagt schließlich, dass davon nur ein Intelligenzwesen betroffen sein kann.«




  »Lass doch diese Spitzen, Dalaimoc!«, mahnte Perry. Er wandte sich wieder mir zu. »Tatcher, wo ist der Illusionskristall geblieben?«




  »Nirgends«, antwortete ich. Aber dann wurde ich nachdenklich. »Das heißt, ich habe ihn in die Hand genommen… Doch als ich in Dalaimocs Nasszelle zurückkehrte, war er verschwunden.« Ich blickte den Tibeter überrascht und ahnungsvoll an. »Du behauptest, ich hätte dich gepackt?«, vergewisserte ich mich.




  Das fette Scheusal griff sich an den Kehlkopf. »Ja, hier«, erwiderte er. »Und wie!«




  »Dann muss Dalaimoc der Illusionskristall gewesen sein«, erklärte ich. »Als er sich von dem Roboter bedroht fühlte, verwandelte er sich in den Stein. Als ich dann die Illusion verscheuchte, wurde der Kristall wieder zu Dalaimoc. Natürlich passte der Fettkloß nicht in meine Hand. Es war reiner Zufall, dass der Körperteil von ihm, der in meinem Griff blieb, sein Kehlkopf war.«




  »Kein Zufall, sondern heimtückische Absicht«, widersprach der Multimutant gehässig. »Wahrscheinlich lag ich bewusstlos in meiner Nasszelle. Tatcher fand mich und beschloss, die günstige Gelegenheit zu nutzen und mich zu ermorden.«




  »Ich habe doch eure Gedanken aufgefangen, als ihr von den Ereignissen noch so überrascht wart, dass die Wahrheit offen vor mir lag«, widersprach Gucky.




  Perry Rhodan wandte sich an den Rechner Dobrak, der schweigend zugehört hatte: »Wissen Sie eine naturwissenschaftliche Erklärung dafür, wie jemand sich in einen Illusionskristall verwandeln kann– in etwas, das es tatsächlich gibt und das für uns bisher ein Rätsel mit sieben Siegeln war– und in dieser Form auch noch die gleiche Ausstrahlung wie ein echter Illusionskristall emittiert?«




  »Die Naturwissenschaften beantworten nicht die Frage nach dem Wesen der Erscheinungen«, erklärte der Kelosker. »Sie sind nur beschreibende Elemente. Erst wenn wir ihre Prinzipien als unbedingt gültig ansehen, wird eine tiefere Erkenntnis des Universums möglich.«




  Perry nickte. »Du wirst mir unheimlich, Dalaimoc«, sagte er. »Welche Fähigkeiten liegen noch in dir verborgen? Wo ist deine Bestimmung im Rahmen der kosmischen Geschehnisse?«




  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Rorvic leise. »Manchmal fühle ich mich selbst nur als Werkzeug höherer Mächte, das den Sinn der Handlungen, für die es benutzt wird, nicht begreifen kann.«




  »Sie sind eine Öffnung, wie ein Tor, zu einem übergeordneten Etwas, das sich meiner Vorstellungskraft entzieht«, warf Dobrak ein. »Aber solche Ansätze sind in jedem von uns vorhanden. Die individuelle Entwicklung entscheidet darüber gemeinsam mit den Einflüssen, denen wir ausgesetzt sind, wie weit wir diesen oder jenen Weg einschlagen.«




  Mentro Kosum räusperte sich vernehmlich. »Die Begleitschiffe formieren sich um«, stellte er fest. »Wir werden eindeutig dazu veranlasst, auf Xumanth zu landen.«




  »Natürlich folgen wir der freundlichen Einladung«, sagte Perry.




  Bericht Tatcher a Hainu




  Fünfundachtzig Kilometer war der Raumhafen lang, in der Breite maß er aber nur sechs Kilometer. Noch erstaunlicher waren die beiden Stadtteile an den Schmalseiten. Sie waren riesige, strahlenförmig von einem Punkt ausgehende Gebäudeansammlungen. Allerdings dehnten sie sich nicht in Richtung Raumhafen aus, sodass jede Stadt ungefähr einem halbierten Schneekristall ähnelte.




  »Seht doch!«, rief der Ilt. »Sie fahren Tragflächen aus!«




  Nur dreißig der schlanken Raumschiffe folgten uns im Landeanflug, während die anderen im geostationären Orbit verharrten. Jedes der Begleitschiffe fuhr zwei gewaltige Tragflächen aus und segelte anschließend in der Art eines Paragleiters mit stark gedrosselten Triebwerken durch die Atmosphäre.




  »Faszinierend«, bemerkte Icho Tolot dröhnend. »Trotz ihres hohen technischen Niveaus verwenden sie archaische Grundmuster.«




  Ich sagte nichts dazu. Nur Intelligenzen mit ausgeprägtem Sinn für Ästhetik leisteten sich den Luxus einer zeitraubenden aerodynamischen Landung von Großraumschiffen. Wenn ich dagegen bedachte, wie die Terraner ihre Gebirge aus Stahl durch die Atmosphären fallen ließen… Mir wurden die Fremden damit endgültig sympathisch.




  Na ja, ich will nicht ungerecht sein. Normalerweise landen unsere Großraumschiffe beinahe lautlos mit Antigravunterstützung und so behutsam, dass kein Sturm über das Land hinwegtobt. Aber ich hatte schon das Gegenteil erlebt. Mitunter wollten Kommandanten beweisen, was für ein Chaos ihr Schiff erzeugen konnte.




  »Landung unter allen Vorsichtsmaßnahmen!«, ordnete Perry Rhodan an. »Kein Lüftchen darf sich regen.« Ich atmete erleichtert auf. Er wusste eben immer genau, was er tat– oder jedenfalls fast immer.




  Fasziniert beobachtete ich, wie die Großraumschiffe der Fremden mit ihren mächtigen, aber dennoch zerbrechlich wirkenden Tragflächen von uns fortglitten, in einiger Distanz wendeten und zurückkehrten. Dabei sanken sie allmählich tiefer und umschwärmten beide SOL-Segmente wie ein Schwarm Möwen ein Segelschiff.




  Unsere Tragflächen waren die Antigravfelder. Perry flüsterte etwas in sein Armbandgerät. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte, vor allem nicht, mit wem er redete, doch als sich unsere Blicke trafen, sah ich das Aufblitzen in seinen Augen. Sekunden später fingen unsere beiden Schiffe ebenfalls an, einander zu umkreisen. Dabei tanzten sie scheinbar auf und ab, indem mal das SOL-Mittelstück, dann wieder die SZ-2 langsamer sank.




  »Raumschiffsballett«, kommentierte Gucky den Vorgang.




  Perry schmunzelte. »Einmal anders als üblich«, sagte er. »Ich finde es erfreulich, andere Intelligenzen durch eine solche technische Leistung beeindrucken zu können.«




  In 1.500 Metern Höhe beendeten die Raumschiffe der Fremden ihren Gleitflug. Sie richteten sich so auf, dass die Hecks mit den Haupttriebwerken nach unten zeigten. Schwache Bremsschübe kompensierten den Rest der Massenträgheit, dann ließen Antigravfelder die Schiffe langsam aufsetzen. Sie berührten den Boden jedoch nicht, sondern verharrten in geringer Höhe in der Schwebe.




  »Sie verwenden wulstförmige Energiefelder zur Stabilisierung«, stellte die Ortung fest.




  »Das setzt eine stete Energiezufuhr voraus«, sagte Perry. »Im Prinzip wie bei uns. Unsere Großraumschiffe werden auch nicht allein von den Landetellern getragen.«




  »Aber sie fahren ebenfalls Stützen aus«, bemerkte Gucky.




  Er hatte Recht. Allerdings waren ihre Landestützen zarte, beinahe von Künstlerhand gefertigte Gebilde, nicht kompakt wie bei terranischen Raumschiffen, sondern aus einem Geflecht schimmernder dünner Streben bestehend.




  »Eines steht fest«, sagte Tolot grollend. »Auf Xumanth gibt es keine orkanartigen Stürme, sonst könnten die Fremden keine Zuckerbäckerlandestützen verwenden.« Er lachte so laut, dass ich anschließend halb taub war.




  Unterdessen setzten unsere Landeteller weich auf. Die Paratronschutzschirme der SOL-Zelle-2 und des Mittelteils waren schon vorher abgeschaltet worden– eine Geste, die unsere Friedfertigkeit zeigen sollte. Allerdings hatten wir dafür die normalenergetischen Schutzschirme aufgebaut. Sie waren stark genug, einem überraschenden Angriff so lange zu trotzen, bis der Paratron wieder stand.




  Als nach zehn Minuten immer noch alles ruhig blieb, wandte Perry sich an Rorvic und mich: »Ich denke, wir haben die Pflicht, uns möglichst viele Informationen zu beschaffen«, sagte er. »Dalaimoc und Tatcher, ich bitte euch, die nördlich des Raumhafens liegende Stadt auszukundschaften– heimlich und ohne Aufruhr selbstverständlich.«




  Bericht Tatcher a Hainu




  »Wenn Dalaimoc dabei ist, geht es nicht ohne Wirbel ab«, wandte ich zaghaft ein.




  Zu meinem Erstaunen reagierte der fette Tibeter nicht darauf. Er hockte in seinem Kontursessel wie ein Häufchen Unglück.




  »Ich stelle nicht gerade Begeisterung fest, Dalaimoc«, sagte Perry.




  »Der Erkundungsauftrag macht mir nichts aus«, erklärte Rorvic. »Aber ich fühle mich gehemmt, was die Anwendung meiner paranormalen Transportfähigkeit angeht. Nach dem Zwischenfall mit dem Kristall…«




  »Kein Problem, Dalai«, rief Gucky. »Ich bringe euch hin. Außerdem werde ich euch in der Stadt eine wertvolle Hilfe sein.«




  »Ich bin damit einverstanden, dass du die beiden teleportierst.« Perry nickte. »Aber ich will nicht, dass du bei ihnen bleibst. Ich brauche dich an Bord. Sobald die Fremden sich zu einem Gespräch bereit finden, bist du als Mitglied unserer Verhandlungsdelegation nützlicher.«




  Gucky runzelte die Stirn. »Wenn du darauf hoffst, dass ich die Gedanken der Fremden lese, erlebst du eine Enttäuschung, Perry. Ich habe das schon versucht, aber es klappt einfach nicht. Es ist, als gäbe es zwischen mir und den Fremden eine unsichtbare Barriere.«




  »Pech für uns.« Perry seufzte. »Darauf hatte ich tatsächlich einige Hoffnung gesetzt.«




  »Hier Funkzentrale!«, meldete sich der Cheffunker. »Der Funkverkehr der Fremden ist schlagartig unzugänglich geworden. Offenbar existiert eine energetische Sperre, die sowohl Normal- als auch Hyperfunk von uns fern hält.«




  Perry presste die Lippen zusammen, dann holte er Luft und fragte: »Was ist mit aus dem Raum kommenden Funksprüchen?«




  »Wir registrieren derzeit nur die üblichen Störfronten.«




  »Also scheint ein Empfang zumindest eingeschränkt möglich. Können wir senden?«




  »Die SZ-1 reagiert nicht auf unsere Anfragen«, kam die Antwort.




  »Danke«, erwiderte Perry, dann wandte er sich wieder an uns: »Das bedeutet wahrscheinlich, dass wir mit Atlan nicht in Funkkontakt treten können. Umso wichtiger und dringlicher wird eine informative Erkundung.«




  Von der Ortungszentrale forderte er eine optische Wiedergabe der Städte nördlich und südlich des Raumhafens an. Die nördliche Stadt bestand aus einem harmonischen Neben- und Durcheinander von großen Klarsichtkuppeln und lang gestreckten Hallen aus ebenfalls transparentem Material. Dazwischen ragten zerbrechlich wirkende Türme aus glasartigem Material auf. Außerdem gab es ein ausgedehntes Areal mit Bergen, Seen und Flüssen, das mich auf gewisse Weise an die Freizeitlandschaften erinnerte, wie wir sie, wenngleich deutlich kleiner, auch in der SOL vorweisen konnten.




  Ganz anders im Süden. Dort waren die zahllosen Bauwerke samt und sonders hoch aufragende Konstruktionen von so kleinem Querschnitt, dass es schien, als könnte der schwächste Sturm sie umblasen. Die Fremden brachten es offenbar nicht fertig, wuchtige Konstruktionen zu entwerfen.




  »Arbeits- und Freizeitbereich getrennt«, bemerkte Ribald Corello.




  Gucky schwang sich lässig von seinem Kontursessel, streckte dem Tibeter und mir die Hände entgegen und sagte: »Dann seht euch mal die Arbeitsstadt an. Aber lasst euch nicht von der Arbeitswut anstecken.« Er zeigte seinen Nagezahn und fügte hinzu: »Hoffentlich funktioniert auf Xumanth wenigstens noch die Teleportation.«




  Rorvic und ich ergriffen seine zarten Hände. Ich verkrampfte mich, weil ich ausgerechnet jetzt an die fatalen Folgen einer Fehlteleportation dachte. Aber ich ließ mir nichts anmerken und lächelte nur.




  Im nächsten Augenblick standen wir am Fuß eines der schlanken Türme aus glasartigem Material. Ein schwacher Wind fing sich offenbar in zahllosen Spalten, Schlitzen und an Vorsprüngen, die wir vom Boden aus nicht erkennen konnten. Dabei erzeugte er ein feines Singen und Klingen, das sich unaufhörlich veränderte.




  »Wenn ich wieder hierher komme, bringe ich einen Akustiksensor mit und zeichne das Gesäusel auf«, sagte Gucky schnoddrig. »Vielleicht lässt Perry es dann ins ganze Schiff übertragen, damit die Arbeit an Bord durch gute Laune beflügelt wird.«




  »Ich kenne auch ohne Gesäusel nichts Schöneres als Arbeit«, erwiderte Rorvic scheinheilig. »Aber vielleicht würde die Musik der Glasorgeln unseren marsianischen Tausendschläfer auf Trab bringen.«




  Der Ilt kicherte. »Du bist wirklich immer bemüht, für das bestmögliche Arbeitsklima zu sorgen, du als Mensch verkleideter Illusionskristall«, spottete er gutmütig. »Viel Spaß in der Arbeitsstadt, Freunde!«




  »Viel Spaß auf der SZ-2«, entgegnete ich, doch da war der Ilt schon entmaterialisiert.




  Dalaimoc Rorvic packte mich am Kragen und stieß mich in Richtung einer transparenten Kuppel. »Du sollst keine Sprüche klopfen, sondern zielstrebig arbeiten, du marsianischer Trockenschwimmer!«, schimpfte er.




  9.




  Gucky materialisierte gerade wieder in der Hauptzentrale der SZ-2, als eine Kette von Raumjägern auftauchte und Kurs auf das Landefeld nahm.




  »Die werden doch nicht so dumm sein, uns anzugreifen«, murmelte Mentro Kosum.




  Es handelte sich um schlanke Gebilde mit schwenkbaren Tragflächen und hohen Doppelleitwerken am Heck. Bugnasen und Kanzeln waren aus transparentem Material, sodass die Piloten ein optimales Blickfeld hatten. Die Raumjäger stießen bis auf tausend Meter Höhe herab und flogen in exakt gleichem Abstand zwischen der SOL-Zelle-2 und dem Mittelteil hindurch. Danach zogen sie wieder hoch und verschwanden kurz darauf hinter dem Horizont.




  »Sie haben uns getestet«, bemerkte Icho Tolot. »Ich nehme an, dass nach dem positiven Ergebnis bald eine Kontaktaufnahme erfolgen wird.«




  »Westlich und nördlich von unserer Position werden Bodenfahrzeuge aus unterirdischen Schächten geschleust!«, meldete die Ortungszentrale. »Sie nehmen Kurs auf uns.«




  Mehrere Segmente der Panoramagalerie zeigten deutlich, dass an den Längsseiten des Raumhafens Kuppeln aus dem Boden hochgefahren waren. Aus torgroßen Öffnungen glitten unterschiedliche Fahrzeuge hervor. Die einen bewegten sich auf Gleisketten mit großer Spurbreite. Ihre obere ovale Rumpfhälfte bestand aus transparentem Material. Beidseits waren schwenkbare Abschussrampen für Kleinraketen angebracht. Die anderen Fahrzeuge waren tropfenförmig und schwebten auf Antigravpolstern. Ihre Außenhaut war völlig durchsichtig, sodass ihre inneren Aggregate ebenso wie die Besatzungen zu sehen waren.




  »Das sind ja Menschen!«, rief Gucky.




  »Zumindest sind sie äußerlich humanoid«, sagte Perry Rhodan und konzentrierte sich auf eine extrem starke Vergrößerung. »Sie haben zwei Arme, zwei Beine und fünf Finger an jeder Hand. Auch die Köpfe ähneln unseren sehr stark. Sie sind nur etwas länger und schmaler.«




  »Ihre Haut ist anders«, stellte Kosum fest. »Hellgrau und glatt wie Kunststofffolie. Außerdem stark reflektierend.«




  »Und alle scheinen haarlos zu sein«, sagte Ribald Corello.




  »Sehr schlank sind sie zudem«, ergänzte Gucky. »Das kann nicht nur an der geringen Schwerkraft von 0,82 Gravos liegen.«




  »Xumanth ist ein paradiesischer Planet«, sagte Rhodan. »Wahrscheinlich hat die dominierende Intelligenz niemals so hart um ihre Existenz kämpfen müssen wie die Ahnen der Menschen. Eigentlich dürften die Fremden deshalb einen nur schwachen Aggressionstrieb entwickelt haben.«




  »Dennoch haben sie uns mit demonstrativer Vorführung ihrer raumtüchtigen Kriegsmaschinerie zur Landung genötigt«, erklärte Tolot. »Ich bin sicher, dass sie auch sonst ihre Raumflotte nicht nur für Forschungszwecke benutzen, sondern sich ein Sternenreich aufgebaut haben, was sicher nicht ohne kriegerische Auseinandersetzungen abging.«




  »Wir werden ihnen beweisen, dass wir eine Gemeinschaft toleranter und kooperationsfreudiger Intelligenzen sind.« Rhodan blickte nacheinander Gucky, Tolot und Corello an. »Wir vier werden, wenn es an der Zeit ist, von Bord gehen und mit den Verantwortlichen verhandeln.«




  »Ich hoffe nur, dass Rorvic und a Hainu nicht entdeckt werden«, sagte Tolot. »Das würde unsere Gespräche erschweren.«




  »Dieses Risiko habe ich bewusst in Kauf genommen«, erwiderte Perry Rhodan. »Die Fremden werden verstehen, dass wir uns nicht nur auf das verlassen, was sie uns erzählen, sondern unzensierte Informationen haben wollen.«




  »Schließlich gelten wir als die neugierigsten Intelligenzen unserer Galaxis.« Mentro Kosum lachte. »Wir haben also einen Ruf zu verteidigen.«




  Gucky deutete auf eine Einblendung. »Dort kommt das Abholkommando«, behauptete er.




  Ein besonders großes Schwebefahrzeug hatte alle anderen überholt und näherte sich der SZ-2. Wenige Meter vor dem Schutzschirm hielt es an, zwei Öffnungen bildeten sich in den Flanken.




  Perry Rhodan erhob sich und sagte: »Gehen wir! Ich möchte nicht, dass man uns für unhöflich hält.«




  Perry Rhodan, Icho Tolot und Gucky ließen sich von einem Robotgleiter bis an den Schutzschirm bringen. Ribald Corello schwebte mit seinem Transportroboter hinter ihnen her.




  Eine Strukturlücke wurde geschaltet. Vor dem Schwebefahrzeug blieb Rhodan stehen. Tolot und Gucky warteten neben ihm. Der körperliche Gegensatz zwischen dem gigantischen, dreieinhalb Meter großen Haluter und dem kleinen Ilt mit seinem rötlich braunen Fell, dem Mausgesicht und den großen Ohren war extrem. Dennoch war Rhodan sicher, dass die Aufmerksamkeit der Fremden in erster Linie von Corellos Erscheinung gefesselt wurde.




  Rumpf und Gliedmaßen des Supermutanten waren auf dem Entwicklungsstand eines zweijährigen Kindes stehen geblieben, aber sein Schädel war weiter gewachsen und übertraf den eines erwachsenen Terraners beträchtlich. Der größte Schädeldurchmesser betrug einen halben Meter. Das ebenfalls im Kleinkindstadium stehen gebliebene Gesicht nahm davon den geringsten Teil ein. Am größten war die Hirnkammer entwickelt, und sein überentwickeltes Gehirn machte Corello– neben Dalaimoc Rorvic– zu einem der vielseitigsten Mutanten. Er war Hypnosuggestor, Individualauflader, Telepsimat und Emotiolenker.




  Da sein Körper zu schwach war, um den riesigen Schädel tragen zu können, benutzte Ribald Corello zur Fortbewegung fast ausschließlich den von ihm selbst konstruierten Transportroboter. Dieses Gefährt war kegelförmig, zwei Meter hoch, mit einem Grundplattendurchmesser von einem Meter. Es wurde von einer kugelförmigen Schädelkapsel gekrönt, die den Kopf des Mutanten aufnahm und stützte. Normalerweise war die Kapsel vorn geöffnet, sodass Corellos Gesicht frei lag.




  In dem Kegelkörper des Transportroboters befand sich eine gepolsterte Einsitzvertiefung. Eine Klimaanlage hielt die Lufttemperatur konstant auf siebenunddreißig Grad Celsius. Der Supermutant steuerte den Transportroboter ähnlich wie ein Emotionaut sein Raumschiff, aber er benötigte infolge seiner hoch entwickelten Fähigkeit der Emotiolenkung nicht die gleichen umfangreichen Apparaturen. Auf dieser Basis kontrollierte Corello auch beide Greifvorrichtungen des Roboters sowie die schweren Waffenarme, in denen sich Thermostrahler, Desintegratoren, Transformkanonen und Schutzschirmprojektoren befanden.




  »Achtung, man will uns begrüßen!«, flüsterte Gucky.




  Zwei der Fremden verließen das Schwebefahrzeug über eine Rampe. Aus der Nähe wirkten ihre Körper und die haarlosen Köpfe beinahe zerbrechlich. Perry Rhodan hütete sich jedoch davor, die Fremden deshalb als Schwächlinge einzustufen. Körperliche Unterlegenheit war von einem bestimmten Stadium der technischen Entwicklung an unbedeutend.




  Die Fremden, die sich gemessenen Schrittes näherten, trugen eng anliegende flamingofarbene Kombinationen, verzierte azurblaue Stiefel und Waffengürtel. In den Halftern steckten relativ kleine Waffen mit zierlich geschwungenen Griffstücken.




  Einer der beiden trug an einem dünnen Riemen vor der Brust ein Gerät, das wegen seiner künstlerischen Formgestaltung für ein Schmuckstück gehalten werden konnte. Rhodan vermutete aber, dass es sich um einen Translator handelte.




  Zwei Schritte entfernt blieben die Fremden stehen. Der Translatorträger sagte etwas in einer außerordentlich melodischen Sprache. Da ein Übersetzungsgerät erst einen bestimmten Wortschatz einer neuen Sprache aufnehmen und verarbeiten musste, hielt Rhodan eine improvisierte Ansprache.




  Zu seinem Erstaunen winkte der Xumanther schon nach wenigen Sätzen ab. Seine nächsten Worte übersetzte der Translator bereits in Interkosmo.




  »Wir sind beauftragt, die autorisierten Vertreter jener Personen, die mit ihrem Raumschiff nach Dh’morvon kamen, in das Ghasom veer Lhur zu begleiten.«




  »Wir sind die autorisierten Vertreter jener Personen«, erwiderte Rhodan. Er stellte sich und seine Begleiter vor und schloss: »Leider ist es für Ribald Corello nicht möglich, sein Transportfahrzeug zu verlassen. Deshalb bitte ich um Erlaubnis, dass er uns mit seinem Fahrzeug folgt.«




  »Wir sind grundsätzlich damit einverstanden«, erwiderte der Fremde. »Doch dieses Fahrzeug ist bewaffnet– und auch Sie sind bewaffnet.«




  »Das ist ein alter Brauch bei uns«, erklärte Perry Rhodan. »Sie würden uns beleidigen, wenn Sie verlangten, wir sollten unsere Waffen ablegen. Aber wir versichern Ihnen, dass wir unsere Waffen nicht gebrauchen werden, um jemanden anzugreifen. Außerdem, was könnten vier bewaffnete Personen gegen die Überzahl ausrichten, die uns sicher erwartet?«




  »Das ist logisch«, sagte der Fremde, der sich noch immer nicht vorgestellt hatte und das auch nicht zu beabsichtigen schien. »Wir wären erfreut, wenn Sie uns in unser Fahrzeug begleiten würden. Ribald Corello kann uns in seinem Gefährt folgen.«




  Die beiden Xumanther wandten sich um und ließen Rhodan, Tolot und Gucky den Vortritt. Erst dann stiegen sie ebenfalls ein. Die Türen schlossen sich, das Fahrzeug wendete und setzte sich in Bewegung. Ribald Corello folgte in wenigen Metern Abstand.




  Während der Fahrt versuchte Perry Rhodan mehrmals, ein Gespräch anzuknüpfen. Er erhielt jedoch keine Antwort und gab seine Versuche schließlich auf.




  Der Schweber glitt über den westlichen Platzrand hinaus, an den Kuppeln vorbei und nahm Kurs auf einen einsam in der Landschaft stehenden kleinen Gebäudekomplex.




  Rhodan musterte die harmonisch gruppierten schlanken Bauwerke, die von einem großen Park eingerahmt waren. Fremdartige Pflanzen ließen blütenübersäte Zweige herabpendeln, ein hellblauer grasartiger Teppich bedeckte den Boden. Schmetterlingsähnliche Tiere segelten durch die klare warme Luft, saugten an den Blüten und flogen taumelnd weiter.




  Der Schweber glitt in eine Halle in dem größten Bauwerk, deren milchglasähnliche Wände von einem Muster aus verschiedenfarbigen glitzernden Kristallen bedeckt waren. Als der Schweber landete, setzte neben ihm Corellos Transportroboter auf.




  Befremdet bemerkte Rhodan rund fünfzig schwer bewaffnete Xumanther. Die fußballgroßen Geräte, die vor ihnen dicht über dem Boden schwebten, waren offenbar Schutzschirmprojektoren.




  »Sie sind sehr vorsichtig«, sagte Tolot ungewöhnlich leise.




  Rhodan und seine Begleiter folgten dem Translatorträger, und Ribald Corello in seinem Transportroboter schloss sich ihnen an. Als sie die Halle durch einen Korridor verließen, kamen die Bewaffneten hinter ihnen her.




  In dem kleineren Raum, den sie schließlich erreichten, überwogen die Akzente der Zweckmäßigkeit. Drei auf Podesten stehende geschwungene Schalttische sowie drei Geräte, die trotz ihrer anderen Formgebung verdächtig an Psycholatoren erinnerten, bildeten die gesamte Einrichtung. Hinter jedem Schalttisch saß ein Xumanther, zwei weitere standen in der Halle und warteten offenbar darauf, mit den Besuchern zu reden.




  Die beiden aus dem Gleiter wechselten einige Worte mit den Wartenden, dann zogen sie sich zurück. Die Soldaten waren gar nicht erst eingetreten.




  Einer der Wartenden, der ebenfalls einen Translator trug, eröffnete das Gespräch.




  »Mein Name ist Abrahd, der meines Partners Doregh. Sie befinden sich auf Xumanth, der Hauptwelt unseres Sternenreichs. Wir nennen uns Tbahrgs. Ihre Namen wurden uns genannt. Aber wir wissen nicht, zu welchen Völkern Sie gehören.«




  Perry Rhodan neigte den Kopf. »Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, erwiderte er. »Ribald Corello und ich sind Terraner, Gucky ist ein Ilt, und Icho Tolot entstammt dem Volk der Haluter. Wir sind Freunde und Partner, auf unserem Schiff gibt es weitere Angehörige anderer Sternenvölker. Ihr Aufwand war ungewöhnlich groß für eine freundliche Einladung, ein Funkspruch hätte den gleichen Erfolg gehabt, denn wir scheuen niemals den Kontakt mit friedliebenden Völkern. Im Gegenteil, wir sind davon überzeugt, dass die Intelligenzen des Universums ständig enge Kontakte pflegen sollten.«




  »Aber nicht die Art von Kontakten, die Sie suchen«, entgegnete Abrahd. »Oder glauben Sie, wir wüssten nicht genau, dass Sie gekommen sind, um für die Inkarnation VERNOC zu spionieren? Vielleicht stellt Ihr Schiff sogar die Vorhut von VERNOC dar.«




  Perry Rhodan war überrascht und betroffen zugleich. Er fing sich jedoch schnell wieder.




  »Wir sind weder Spione noch die Vorhut irgendeiner Macht«, sagte er. »Unser Schiff, die SOL, hat eine weite Reise hinter sich und wird noch weit reisen müssen, denn wir suchen unsere verschollene Heimat. Was diese Inkarnation VERNOC betrifft, die Sie erwähnten: Wir wissen nicht einmal, wer oder was das ist. Würden Sie so freundlich sein und uns über die Natur von VERNOC aufklären?«




  Die Tbahrgs blickten sich an, dann wandten sie sich wieder ihren Besuchern zu. »Wir möchten Sie nicht beleidigen, Rhodan«, erklärte Abrahd. »Aber wenn Sie Spione der Inkarnation VERNOC wären, würden Sie das selbstverständlich abstreiten.«




  Rhodan lächelte kühl. »Ich verrate Ihnen, was wir getan hätten, wenn wir nicht in friedlicher Absicht gekommen wären, Abrahd. Wir hätten Ihre Flotte vernichtet. Zumindest hätten wir uns weder aufhalten noch zur Landung auf Ihrem Planeten zwingen lassen.«




  »Sie haben ein Drittel Ihres Kombinationsschiffs fortgeschickt«, sagte Doregh. »Das wäre unnötig gewesen, wenn Sie nur als friedliche Besucher gekommen wären.«




  »Wir sind nicht friedlich empfangen worden«, wandte Gucky erzürnt ein. »Natürlich mussten wir uns absichern, wenn wir uns schon dazu entschlossen, mit zwei unserer Schiffszellen auf Xumanth zu landen. Das hättet ihr bestimmt auch getan. Und wenn ihr nicht aufhört, uns zu beschuldigen, gehen wir wieder und starten– und ich möchte diejenigen eurer Raumschiffe sehen, die uns aufhalten könnten.«




  »Sie kämen niemals von hier fort«, sagte Abrahd.




  »Jederzeit sogar«, erklärte Rhodan hart. »Aber wir wollen nicht fliehen. Gucky reagiert nur ein wenig impulsiv. Er ist jedoch ebenso an friedlichen Kontakten interessiert wie wir alle. Wie ich sehe, befinden sich in diesem Raum drei Psycholatoren. Ich bin bereit, mich mit ihrer Hilfe verhören zu lassen, damit Sie Klarheit über unsere Absichten erhalten.« Er hob die Hand, als der Mausbiber zu einem Einwand ansetzte. »Ich weiß, Gucky.« Er wandte sich wieder an die Tbahrgs: »Mein Freund wollte mir sagen, dass ich bei einem solchen Verhör irreparable geistige Schäden erleiden kann, weil ich gegen mechanohypnotische und andere übergeordnete Verhörmethoden immunisiert bin– wie er selbst ebenfalls. Wenn Sie das Gerät also, weil Sie kein Ergebnis erhalten, immer höher justieren, würde mir das vielleicht schaden. Aber Sie können sicher auch Einstellungen vornehmen, die lediglich den Wahrheitsgehalt meiner unbeeinflussten Aussage prüfen?«




  »Das können wir mit Hilfe einer Schaltung, die Ihre biochemischen, also lediglich physiologischen Reaktionen prüft«, antwortete Doregh. »Allerdings müssten wir vorher Untersuchungen vornehmen, um Ihre physiologischen Durchschnittswerte zu erhalten. Aber warum haben Sie erwähnt, dass Sie gegen höherwertige Verhörmethoden immunisiert sind, Rhodan? Sie hätten beim Maschinenverhör bewusst die Antwort geben können, die wir hören sollen. Dann wäre uns nichts aufgefallen.«




  »Vielleicht werden wir Freunde«, erwiderte Rhodan. »In dem Fall würde mein Gewissen belastet sein, weil ich nicht völlig aufrichtig war.«




  »Sie sprechen wie jemand, dem ich vertrauen möchte«, sagte Abrahd. »Wenn wir nicht eine schwere Verantwortung trügen, würde ich Ihnen ohne Verhör glauben. Aber so muss ich Ihr Angebot annehmen.«




  »Dann will ich ebenfalls verhört werden!«, rief Gucky. »Ihr sollt mir nicht weniger trauen als Perry.«




  »Das gilt auch für mich«, erklärte Tolot.




  »Für mich ebenso«, sagte Ribald Corello. »Aber zuerst werde ich das Verhör meiner Freunde überwachen. Danach lasse ich mich ebenfalls freiwillig ausfragen.«




  »Einverstanden?«, fragte Rhodan die Tbahrgs.




  »Wir nehmen Ihr Angebot und das Ihrer Freunde an«, erwiderte Abrahd.




  Bericht Tatcher a Hainu




  »Die Fabrikhallen sind nur von unten zugänglich, Dalaimoc«, erklärte ich, als ich nach einem Inspektionsgang zu dem Tibeter zurückgekehrt war, der im Schatten einer Säule gedöst hatte.




  Er schaute sich um, dann drohte er mit der Faust. »Wenn wir unter uns sind, verbitte ich mir sämtliche Vertraulichkeiten, Captain Hainu«, sagte er streng. »Sagen Sie Sir oder Commander zu mir, aber niemals Dalaimoc! Kapiert?«




  »Ich bin doch nicht blöd, Commander Rorvic«, entgegnete ich, meine ehrliche Entrüstung unterdrückend.




  Rorvic winkte gönnerhaft ab. »Es reicht, wenn Sie Commander sagen, Captain Hainu«, erklärte er. »Warum sind die Fabrikhallen nur von unten zugänglich?«




  »Das müssen Sie die Fremden fragen«, erwiderte ich. »Schließlich haben sie die Zugänge gebaut und nicht ich.«




  »Ihre Insubordination stinkt zum Himmel, Sie Hammel.« Das rotäugige Scheusal streckte mir eine Hand entgegen. »Helfen Sie mir hoch, wenn Sie schon sonst nichts zu tun haben, als Augen rollend in der Umwelt herumzustehen!«




  Ich streckte eine Hand aus, umfasste das Handgelenk des Mutanten und zog mit aller Kraft– und ließ los, als Rorvic sich halb aufgerichtet hatte. Das Scheusal fiel zurück und platzierte sein Gesäß krachend auf dem harten Boden.




  »Sir, warum haben Sie meine Hand nicht festgehalten?«, fragte ich unschuldig. »Ich dachte, ich sollte Ihnen aufhelfen.«




  Dalaimoc Rorvic wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, dann funkelte er mich wütend an. »Sie hinterlistiger marsianischer Sandkuchenbäcker, Sie! Ich werde Sie in eine Ente verwandeln. Dann müssen Sie sich ins nächste Gewässer stürzen, obwohl Ihre marsianische Staubwedelnatur dabei vor Ekel und Abscheu das Gefieder sträuben wird.«




  »Das wäre Missbrauch Ihrer Parafähigkeiten, Commander«, gab ich zurück. »Ich würde es beim Disziplinargericht der SOL anzeigen und…«




  Rorvic stand auf und lachte höhnisch. »Und…? Wie wollen Sie das als Ente bewerkstelligen? Wollen Sie laut schnatternd in der SOL umherlaufen? Jemand würde Sie garantiert einfangen und zu einem saftigen Braten verarbeiten.«




  Ich schluckte meinen Groll hinunter, nahm mir aber vor, es dem fetten Scheusal bei nächster Gelegenheit heimzuzahlen– mit Zinsen und Zinseszinsen.




  »Los, bringen Sie mich hinunter, Hainu!«, fuhr Rorvic mich an.




  Ich wandte mich wortlos um und schritt über die glassitartigen Platten, die den Boden zwischen den Fabrikhallen bedeckten. Die Sonne Mytharton hing bereits dicht über dem Horizont. Bald würde es Nacht werden auf dieser Seite von Xumanth.




  Neben einem der Türme blieb ich stehen. Das Singen und Klingen des Windes berührte mich eigenartig. Nur die Anwesenheit des Tibeters verhinderte, dass ich mich der wehmütigen Stimmung hingab.




  »Steh nicht herum!«, schnauzte das Scheusal mich an. »Was sollen wir bei dem Säuselturm?«




  »Manche Türme dienen als Pfortenkuppeln«, erklärte ich. »Wie dieser hier.« Ich fuhr mit dem Zeigefinger über eine kaum sichtbare Fuge. Lautlos tat sich eine Öffnung vor uns auf. Ich wusste, dass sie für Rorvic viel zu schmal war. Dennoch trat ich hindurch, drehte mich um und nickte dem Mutanten auffordernd zu.




  »Was soll das?«, fragte er entgeistert. »Halten Sie mich etwa für schwindsüchtig, Captain Hainu?«




  »Nein, aber für einen Mann, der stets planvoll vorzugehen pflegt«, erwiderte ich ironisch. »Wenn Sie ein Vierteljahr fasten, passen Sie garantiert hindurch, Sir. Ich werde inzwischen vorausgehen.«




  Ohne auf sein hysterisches Gebrüll zu achten, trat ich in den Antigravschacht und ließ mich nach unten sinken. Ich seufzte erleichtert, als das Gebrüll des Mutanten leiser wurde und endlich ganz verstummte. Für kurze Zeit war ich das arrogante Scheusal los. Wie ich Rorvic kannte, war er zu stolz, um wegen eines zu engen Durchlasses seine Parafähigkeiten einzusetzen. Sicher fand er in absehbarer Zeit einen anderen Zugang nach unten. So lange aber würde er mich nicht schikanieren können– und ich konnte fruchtbare Arbeit leisten.




  Bevor ich den Grund des Antigravschachts erreichte, schaltete ich meinen Deflektor ein und machte mich unsichtbar.




  Augenblicke später hatte ich wieder festen Boden unter den Füßen– und schlug der Länge nach hin, als der Boden sich unter mir bewegte.




  Im ersten Schreck vermutete ich eine Falle. Doch dann setzte ich mich mit einem Ruck auf und erkannte, dass ich mich auf einem Transportband befand. Es schaltete sich offenkundig nur dann ein, wenn es belastet wurde.




  Ich blieb sitzen und musterte die Umgebung, durch die ich getragen wurde. Es handelte sich um einen einfachen Korridor, aber die Wände waren von bunten Malereien bedeckt. Sie zeigten Szenen aus dem Leben der Bewohner von Xumanth. Großer Wert wurde auf die künstlerische Gestaltung alles Schönen gelegt.




  Als vor mir ein durchsichtiges Tor auftauchte, erhob ich mich und sprang auf den festen Randstreifen. Lautlos lief das Band aus. Ich ging dann langsam auf das Tor zu.




  Dahinter befand sich eine in mehrere Kammern unterteilte Halle. Auf der gegenüberliegenden Seite waren die Öffnungen dreier Antigravschächte zu sehen. Ich musterte die Kammern genauer und entdeckte an den Decken bunte Rastermuster, die sich aus unzähligen winzigen Abstrahlpolen zusammensetzten.




  Was mochte von dort oben wohl abgestrahlt werden? Ich beschloss, es nicht auf einen Versuch ankommen zu lassen. Vielleicht handelte es sich um eine Identitätskontrolle. Dann würde mir mein Deflektorschirm nichts nützen.




  Ich untersuchte die Wand neben dem Tor und war überrascht, als sich eine Öffnung bildete. Ein schmaler Durchgang schloss sich an. Hier gab es an der Decke weder ein Rastermuster noch andere verdächtige Installationen. Es wunderte mich zwar, dass das Sicherheitssystem so leicht zu umgehen war, aber ich trat ein und ging, auf alles gefasst, hindurch. Als ich die gegenüberliegende Seite erreichte, schloss sich die Öffnung hinter mir. Dafür tat sich vor mir eine andere auf. Augenblicke später befand ich mich in der Halle.




  Da ich nach oben wollte, eilte ich auf einen der Antigravschächte zu, prüfte mit der Hand das Kraftfeld und schwang mich hinein, weil es aufwärts gepolt war. Nach einer Minute schwebte ich in eine Art gläsernen Miniaturdom und wurde von einem Umlenkfeld sanft abgesetzt.




  Ich war froh, dass mein Deflektor eingeschaltet war, denn außerhalb der Pfortenkuppel eilten mehrere Xumanther geschäftig hin und her. Wäre ich sichtbar gewesen, hätten sie mich zweifellos entdeckt.




  Ich verließ den Glasdom durch eine seiner drei Öffnungen und geriet in eine große Kuppel. Die in durchbrochenen konzentrischen Kreisen angeordneten Aggregate verrieten mir, dass es sich um eine Produktionsstätte handelte. Leider konnte ich nicht erkennen, was produziert wurde. Auf jeden Fall waren die Fremden fleißige Leute, denn sie kontrollierten und schalteten konzentriert– soviel ich sehen konnte.




  Und sie redeten miteinander. Das gab mir die Möglichkeit, meinen Translator zu benutzen. Sobald er die Sprache analysiert hatte, würde ich bestimmt wichtige Informationen erhalten.




  Ich ging auf eine Gruppe von drei Eingeborenen zu…




  Bericht Tatcher a Hainu




  »… werden die getesteten Prototypen zur Massenfabrikation freigegeben«, plärrte mein Übersetzungsgerät.




  Hastig schaltete ich den Lautsprecher ab.




  Die Xumanther hatten sich beim Klang der mechanischen Stimme, die für sie unverständliche Worte gesprochen hatte, verblüfft umgedreht. Es schien, als würden sie mich anstarren. Aber das konnte nicht sein, denn das Deflektorfeld machte mich unsichtbar. Dennoch wagte ich nicht, mich zu rühren.




  Die drei Fremden wechselten einige Worte und wandten sich wieder ihrer Arbeit zu. Aufatmend schaltete ich den Translator auf Funkübertragung und schob mir den Miniempfänger ins rechte Ohr.




  Ich musste minutenlang warten, bis erneut ein Gespräch aufkam. Zu meiner Enttäuschung drehte es sich ausschließlich um Produktionsprobleme. Das stand so sehr im Widerspruch zu dem Schönheitssinn, der sich überall offenbarte, dass ich es gar nicht begriff.




  Immerhin entnahm ich einigen Äußerungen, dass die Bewohner von Xumanth sich Tbahrgs nannten und dass ihre Welt offenbar Sitz der Zentralregierung eines großen Sternenreichs war. Einer redete im Flüsterton von einer Mächtigkeitsballung. Leider erfuhr ich nicht, was es damit auf sich hatte, denn fortan schwiegen alle.




  Sie wussten also von der Superintelligenz, der ihre Galaxis angehörte. Ich zweifelte nicht daran, dass hinter jener kosmischen Ordnung eine Gesetzmäßigkeit stand, die ich niemals begreifen würde. Andererseits war ich genau darüber froh, denn es verlieh mir die Gewissheit, dass die Suche des menschlichen Geistes nach Antworten wahrscheinlich niemals zu Ende gehen würde. Genau das hätte nämlich Stagnation und Degeneration bedeutet.




  Ein melodisches Signal ertönte. Die drei Tbahrgs wandten sich von ihren Schaltpulten ab.




  Schichtwechsel?




  Ich schloss mich ihnen an. Überall in der Halle verließen die Tbahrgs ihre Pulte und strebten den Glasdomen zu. Ich schwebte hinter meiner Dreiergruppe einen Antigravschacht hinab und landete in der kleinen Halle, die ich schon zuvor durchquert hatte.




  Die Tbahrgs gingen zielstrebig auf die Kammern zu. Da die Wände durchsichtig waren, sah ich, dass im dahinter befindlichen Korridor andere Tbahrgs auf dem Transportband kamen. Sie betraten die Kammern, die ich gemieden hatte. Dabei fiel mir auf, dass die Ankommenden die Kammern mit den Rastermustern benutzten, in denen die Farbe Orange überwog. Die Fortgehenden durchschritten nur die Kammern mit den grünen Mustern.




  Ich stellte fest, dass die ankommenden Frauen und Männer nur zögernd eintraten. Sie wirkten irgendwie unlustig. Vermutlich gefiel ihnen die Aussicht nicht, etliche Stunden vor den Schaltpulten zubringen zu müssen. Das konnte ich gut verstehen. Aber sobald sie die Kammern verließen, verhielten sie sich völlig anders. Mit ausgreifenden Schritten, blitzenden Augen und schwingenden Armen eilten sie zu den aufwärts gepolten Antigravschächten.




  Ich gelangte zu dem Schluss, dass die Tbahrgs vor Arbeitsbeginn emotional aufgeputscht wurden. In mir reifte der Gedanke, den fetten Tibeter in eine solche Aufladungsschleuse zu locken. Vielleicht würde er dann sein widerwärtiges Phlegma ablegen. Doch dazu musste ich Rorvic erst wiederfinden.




  Ich wählte einen der beiden abzweigenden Korridore und war diesmal darauf gefasst, als sich das Transportband in Bewegung setzte. Innerhalb weniger Minuten gelangte ich in eine zweite identische Halle.




  Ich warf einen Blick durch die transparenten Kammern– und erschrak. In dem Korridor außerhalb stand Dalaimoc Rorvic.




  Im ersten Moment dachte ich, er hätte mich gesehen und würde sich wutentbrannt auf mich stürzen. Aber dann merkte ich, dass er nachdenklich auf den Boden starrte. Er schien mit einem schwierigen Problem beschäftigt zu sein. Außerdem konnte er mich wegen meines Deflektorfelds nicht sehen, und dass er seine Parasinne aktiviert hatte, bezweifelte ich. Das rotäugige Scheusal war viel zu träge.




  Ich musste lächeln, als mir klar wurde, wie ich Rorvic sehr schnell von seiner Trägheit befreien konnte. Dazu brauchte ich nur meinen Deflektor abzuschalten. Sobald er mich entdeckte, würde er blindlings durch die nächste Schleuse stürmen– und dabei emotional aufgeputscht werden.




  Nachdem ich mich durch einen Rundblick davon überzeugt hatte, dass kein Tbahrg in der Nähe war, schaltete ich meinen Deflektor ab. Doch Rorvic rührte sich nicht. Ich rief und tanzte in der Halle herum, leider nützte auch das überhaupt nichts.




  Nachdenklich musterte ich die nächste Kammer mit dem orangefarbenen Rastermuster. Die Tbahrgs waren rund zwei Minuten in den Kammern geblieben. Wenn ich sehr schnell durch die Strahlenschleuse lief, konnte mir die Emotioaufladung nichts anhaben. Ich musste danach nur dafür sorgen, dass Rorvic, wenn er mir folgte, lange genug in der betreffenden Kammer aufgehalten wurde.




  Langsam langte ich an die Stelle meines Aggregattornisters, an der sich der Schutzschirmprojektor befand. Mit geübtem Griff entfernte ich ihn, schaltete ihn auf Vorlauf und legte ihn auf meiner Seite der Schleuse auf den Boden. Sobald Rorvic mich verfolgte und in die Kammer geriet, brauchte ich das Gerät nur hochzufahren. Dann würde im Bruchteil einer Sekunde der Energieschirm den Tibeter am schnellen Verlassen der Kammer hindern.




  Wie mochte es wohl sein, wenn ihn die Arbeitswut packte?




  Ich holte tief Luft und spurtete los. Das heißt, ich wollte spurten, doch mitten in der Kammer hielt mich ein unsichtbares elastisches Hindernis auf– eine Energiebarriere, die anscheinend verhindern sollte, dass ein Schleusenbenutzer die Kammer verließ, bevor die Emotiostrahlung voll wirksam geworden war.




  Die Panik traf mich wie ein Guss Eiswasser. Ich schrie und warf mich herum. Dabei sah ich noch, wie Rorvic aufblickte und sich seine roten Augen weiteten. Dann stürmte ich auf die innere Öffnung der Kammer zu. Diesmal wurde ich nicht aufgehalten.




  Schon glaubte ich mich gerettet, als mein rechter Fuß gegen den Aktivierungssensor des Prallschirms stieß und dieser sich ohne Verzögerung aufbaute. Ich wurde zurückgeschleudert, prallte mit dem Rücken gegen die Energiebarriere und danach noch einmal gegen das Prallfeld, bevor ich mich auf den Boden werfen konnte.




  Auf allen vieren kriechend, versuchte ich, den Sensor zu erreichen, der das verflixte Ding deaktivierte. Doch es hatte sich durch den ungewollten Fußtritt so gedreht, dass der Sensor auf der anderen Seite des Prallfelds lag.




  Verzweifelt schaute ich mich nach dem Tibeter um. Ich sah, dass er die benachbarte Kammer betreten hatte, eine Kammer mit einem grünen Rastermuster an der Decke. Anscheinend wollte Rorvic sie durchqueren, damit er in die Halle kam und den Projektor abschalten konnte.




  Er hatte ebenso wenig Glück wie ich. Mitten in seiner Kammer taumelte er zurück. Immer wieder rannte er mit gesenktem Kopf gegen die Energiebarriere an– absolut erfolglos.




  Ich stand auf, schnitt ihm eine Grimasse und deutete auf die Wand neben dem Tor, um ihm klar zu machen, dass es dort einen Durchgang gab. Doch das fette Scheusal tippte sich nur mit dem Zeigefinger an die Stirn.




  Allmählich hielt ich es nicht mehr aus. Ich verspürte den unbezähmbaren Drang, die Kammer zu verlassen und endlich anzufangen– womit, war mir nicht klar. In meiner Verzweiflung versuchte ich ebenfalls, die Barriere in meiner Kammer zu durchbrechen. Ich stürmte los und landete unvermittelt draußen vor dem Tor. Die Energiebarriere war von selbst erloschen.




  Ohne weiter auf Dalaimoc Rorvic zu achten, raffte ich mich wieder auf und eilte zu dem Durchgang. Danach lief ich durch die Halle und sprang in den nächsten Antigravschacht. Ich hatte das Gefühl, eine Menge nachholen zu müssen.




  Bericht Tatcher a Hainu




  Abermals kam ich in einer Art Miniatur-Glasdom heraus. Doch diese Pfortenkuppel befand sich nicht in einem kugelförmigen Fabrikgebäude, sondern in einer lang gestreckten Halle.




  Inzwischen war es Nacht geworden, und zahllose Lampen an der Hallendecke vermittelten den Eindruck eines sternenübersäten Himmels. Ich besaß noch genug Geistesgegenwart, um meinen Deflektor wieder einzuschalten, sodass die hier arbeitenden Tbahrgs mich nicht sehen konnten. Danach lief ich weiter, bog in einen von zwei Reihen riesiger Maschinen gebildeten Gang ein und bemerkte plötzlich, dass hier Roboter an den Schaltpulten standen.




  Ich blieb neben dem nächsten Pult stehen. Es kribbelte mir so in den Fingern, dass ich mich nicht mehr zurückhalten konnte. Meiner Ansicht nach machten die Roboter alles falsch. Ich griff zwischen zwei der Maschinenwesen hindurch und korrigierte einige Schaltungen.




  In dem zugehörigen Aggregat heulte es unvermittelt. Die Roboter beugten sich interessiert nach vorne.




  Ich hielt mich nicht unnötig auf, sondern ging zum nächsten Aggregat. Hier sah ich zum ersten Mal, was produziert wurde– jedenfalls von diesem Maschinenkomplex. Ein großes Hologramm zeigte den Ausstoß der fertigen Güter, der vermutlich unterhalb der Fabrikhalle erfolgte. Es handelte sich um Antigravaggregate. Ihrer Größe nach zu urteilen, konnten sie für die Montage in den Aggregattornistern von Raumfahrern gedacht sein. Die Geräte wurden von Greiffeldern erfasst und auf ein Transportband gelegt, das sie wahrscheinlich zur Endmontage brachte.




  Da die drei Roboter, die vor dem betreffenden Schaltpult standen, überhaupt nichts taten, trat ich vor und ließ meine Fingerspitzen über die Sensorkuppen gleiten. Das Aggregat, das bisher leise gesummt hatte, verstummte für wenige Sekunden. Danach setzte es mit lautem Zwitschern und einem Geräusch wieder ein, das sich anhörte, als würde Rorvic gurgeln.




  Zufrieden trat ich zwei Schritte zurück und beobachtete. Die Produktion ging weiter, doch das waren keine Antigravaggregate mehr. Die Gebilde sahen eher aus wie Kreuzungen zwischen Minikomen und Hochdruckinjektionspistolen– mit einem leichten Hauch von Schrott.




  Ob ich etwas falsch gemacht hatte?




  Ein Geräusch hinter mir ließ mich herumfahren. Wieder erschrak ich, als ich mich mit dem fetten Tibeter konfrontiert sah. Aber er bemerkte mich dank meines Deflektorfelds nicht. Außerdem schien es mir, als wäre er überhaupt nicht daran interessiert, mich zu finden.




  Er hielt einen bunten Ball in den Händen, der einen Augenblick vorher noch nicht da gewesen war. Rorvic warf ihn hoch, fing ihn mit dem Kopf wieder auf, stieß ihn fort und ging im Zeitlupentempo weiter.




  Ich hatte keine Zeit, mich länger um den Tibeter zu kümmern. Die Arbeit rief mit unwiderstehlicher Lust. Ein einziger Blick überzeugte mich davon, dass das Aggregat vor mir noch nicht wieder richtig arbeitete, obwohl die drei Roboter wie verrückt daran hantierten.




  Der Fehler musste schnellstens behoben werden. Abermals ließ ich meine Fingerspitzen über die Sensorkuppen gleiten. Das Arbeitsgeräusch der Maschine veränderte sich erneut. Diesmal hörte es sich an, als werfe jemand Sand auf eine Blechplatte.




  Ich musterte die Anzeigen.




  Mit dem Aggregat stimmte etwas nicht. Es spuckte Geräte aus, die auf einer Seite Trividempfängern und auf der anderen Waffeleisen glichen. Dann gab es einen harten Schlag– und plötzlich waren da nur noch Ströme von klein gehacktem Schrott.




  Irgendwo hallten melodische Gongs, eine Sirene gellte. Tbahrgs hasteten heran. Sie schoben eine Antigravplatte voll Werkzeug vor sich her. Einer von ihnen richtete ein lampenähnliches Gerät auf ›meine‹ Roboter, die daraufhin zur Reglosigkeit erstarrten.




  Kopfschüttelnd ging ich zum nächsten Aggregat. Eine Schlamperei war das, einfach nicht zu fassen. Aber irgendwo musste es doch Maschinen geben, die fehlerfrei funktionierten.




  Ich unterstützte andere Roboter bei ihrer Arbeit, ohne dass es ihnen auffiel. Wahrscheinlich besaßen sie nur optische Wahrnehmungssysteme.




  Allerdings waren sie doch aufmerksamer als ihre Nachbarn. Sie machten meine Schaltungen jeweils sofort rückgängig. Da jeder von ihnen offenbar annahm, die anderen wären für die unerwünschten Eingriffe verantwortlich, versuchte jeder, seine Kollegen vom Schaltpult fern zu halten. Das führte so weit, dass sie sich überhaupt nicht mehr um ihre Arbeit kümmerten.




  Da ich mich nie vor Verantwortung drücke, übernahm ich freudig die Arbeit aller drei Roboter. Das war eine Wohltat. Ich, Tatcher a Hainu, würde die Produktion in der Arbeitsstadt schon in Schwung bringen, wenn die Tbahrgs und ihre Roboter unfähig dazu waren.




  In meinem Eifer bemerkte ich gar nicht, dass es um mich herum stiller wurde. Erst nachdem alle Kontrollen erloschen waren, blickte ich irritiert auf. Es war unheimlich ruhig in der Halle. Anscheinend lief kein einziges Aggregat mehr.




  Als eine Gruppe bewaffneter Tbahrgs, von denen zwei Detektoren trugen, an mir vorbeiging, hielt ich es nicht mehr aus. Ich schaltete meinen Translator ein und den Deflektor aus und sagte: »Wenn schon Arbeitszeit ist, dann sollte wirklich gearbeitet werden, meine Herren. Meinen Sie nicht auch?«




  Die großen dunklen Augen der Tbahrgs wurden noch größer. Eine Weile standen die Männer wie erstarrt, dann richteten sie ihre Waffen auf mich. »Wer sind Sie?«, erkundigte sich einer.




  »Captain a Hainu von der SOL. Bitte sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen die Waffen nicht auf mich richten. Eine könnte versehentlich losgehen und mich verletzen. Das wäre ein echter Verlust für Sie, denn wie ich feststelle, bin ich hier der einzige Mann, der noch arbeitswillig ist.«




  Das schien den Tbahrg zu beeindrucken, jedenfalls sagte er fast eine Minute lang nichts. Als er endlich reagierte, tat er genau das Falsche. Er wandte sich um und befahl seinen Leuten, mich zu fesseln.




  Sie legten mir Handschellen an. Zwar waren die Stahlplastikbänder mit Ornamenten verziert, aber genauso unangenehm zu tragen wie gewöhnliche Fesseln.




  »Hören Sie!«, rief ich dem Tbahrg zu, der das Kommando führte. »Wenn meine Bewegungsfreiheit so stark eingeengt ist, kann ich nicht arbeiten.«




  »Nein, ich will nichts mehr hören!«, erwiderte er mit einer Stimme, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Sie sind verhaftet und werden der Sabotage beschuldigt. Schweigen Sie!«




  »Ich sage doch gar nichts«, erklärte ich. »Nur arbeiten will ich.«




  Das Verhör hatten sie problemlos hinter sich gebracht.




  »Wir sind endgültig überzeugt, dass Sie in friedlicher Absicht kamen und nichts mit der Inkarnation VERNOC zu tun haben«, erklärte Abrahd. »Bitte entschuldigen Sie unser Misstrauen, aber wir müssen wachsam sein. Man hat uns davon unterrichtet, dass demnächst Spione beziehungsweise eine Vorhut von VERNOC auftauchen werden.«




  »Ich trage Ihnen nichts nach– und meine Freunde sicher auch nicht«, erwiderte Perry Rhodan. »Aber wer oder was ist man– und wer oder was ist VERNOC?«




  Gucky schüttelte bedauernd den Kopf. Demnach war es ihm nicht einmal aus dieser geringen Distanz möglich, die Gedanken der Tbahrgs zu lesen. Das konnte allerdings die verschiedensten Ursachen haben. Perry Rhodan musste dennoch mehr über die Machtverhältnisse in diesem Raumsektor erfahren. Dobraks Eröffnungen hatten ihm gezeigt, wie wenig er wirklich wusste. Alle waren sie wie blinde Hühner, die ab und zu einmal ein Korn fanden, wenn es der Zufall wollte.




  »Darüber können wir Ihnen keine Auskunft geben«, antwortete Doregh.




  »Du meinst, ihr wollt keine Auskunft geben«, sagte Gucky, der die Tbahrgs ebenso unbekümmert duzte wie alle Intelligenzen, mit denen er zusammentraf.




  »Unsere Münder sind verschlossen«, erklärte Abrahd. »Wenn einer von uns reden wollte, würde er im gleichen Augenblick vergessen, was er weiß.«




  Rhodan runzelte die Stirn. Dieses Vergessen wichtiger Informationen war eine Methode, die ihm bekannt vorkam. ES hatte sie beispielsweise angewandt, um Atlan verschiedene Erfahrungen aus der Zeit seiner irdischen Verbannung vergessen zu lassen. Wachte auch hier ein Überwesen ähnlich ES darüber, dass Geheimnisse nicht vor Unbefugten ausgeplaudert wurden?




  »Das müssen wir akzeptieren«, sagte er. »Aber vielleicht werden Sie, da wir das Wesentliche über unsere Herkunft und unsere Ziele freimütig berichtet haben, uns mehr über die Geschichte Ihres Volks erzählen.«




  Er sah, dass Abrahd antworten wollte, aber von einem Flötenton aus seinem Armband daran gehindert wurde. Schon nach den ersten Worten reduzierte der Tbahrg die Lautstärke und hielt das Handgelenk so nahe an sein Ohr, dass niemand mehr mithören konnte.




  Abrahd versteifte sich. Offenbar waren die Informationen, die er erhielt, unangenehmer Art. Nach kurzer Zeit wandte er sich wieder den Besuchern zu.




  »Ich bedauere, dass das Vertrauen soeben zerstört wurde«, sagte er. »Aber es zeugt nicht von Friedfertigkeit, wenn Sie einen Spion und Saboteur nach Arbeitsstadt schicken.«




  »Rumms!«, machte Gucky. »Die Sache mit Dalai und Tatcher ist in die Hose gegangen.«




  »Ich verstehe nicht«, sagte Abrahd und blickte den Ilt fragend an.




  »Und ich begreife nicht, dass Sie von Sabotage sprechen, Abrahd.« Perry Rhodan war bemüht, die Initiative wieder an sich zu ziehen und die Situation zu retten. »Es stimmt, dass jemand von uns sich in Arbeitsstadt umsehen sollte, aber niemand hatte den Auftrag, Sabotage zu verüben.«




  Der Tbahrg ging nicht darauf ein. Er rief einen scharfen Befehl. Daraufhin stürmten Bewaffnete in die Halle.




  Rhodan seufzte. »Es kann sich nur um ein Missverständnis handeln«, stellte er fest. »Bitte, Abrahd, sagen Sie uns, was sich zugetragen hat. Ich bin sicher, dass sich alles aufklären wird.«




  Abrahd blickte ihn lange– und, wie es schien, prüfend– an, dann sagte er: »Eine unserer Ordnungsgruppen hat in Arbeitsstadt einen Captain a Hainu verhaftet, der zugab, von der SOL zu kommen. Dieser Captain a Hainu richtete durch vorsätzliche Fehlschaltungen ein solches Chaos an, dass die Produktion eines ganzen Sektors zusammenbrach.«




  »O weh«, entfuhr es Gucky. »Wir sollten Dalaimoc und Tatcher den Ehrentitel Chaotenteam verleihen.«




  »Ich begreife das nicht«, erklärte Perry Rhodan. »Wenn Sie die Sache logisch überdenken, werden Sie erkennen, dass es grenzenlose Dummheit von mir gewesen wäre, jemanden nach Arbeitsstadt zu schicken, damit er auf spektakuläre Weise Unruhe stiftet. Abrahd, bitte lassen Sie a Hainu hierher bringen und ebenfalls verhören. Dann wird sich herausstellen, wie es zu seinen unverständlichen Handlungen kam.«




  Der Tbahrg blickte ihn prüfend an. »Einverstanden«, sagte er. »Wir werden den Vorfall aufklären und die Konsequenzen daraus ziehen, ganz gleich, welcher Art sie sind.«




  Er wollte sein Funkgerät einschalten, als ihm ein Flötenton zuvorkam. Abrahd warf Rhodan einen schnellen Blick zu, und der Terraner befürchtete eine weitere schlechte Nachricht. Vielleicht war auch Rorvic negativ aufgefallen.




  Doch schon nach den ersten Worten des Anrufers erkannte Perry Rhodan, dass es um andere Dinge ging. In einer Hyperfunkstation des Planeten Xumanth war offenbar eine außerordentlich wichtige Nachricht von etwas angekommen, was MODUL genannt wurde…




  10.




  Geoffry Abel Waringer hielt einen Becher Kaffee in der Hand und blickte Dobrak an.




  »Möchten Sie nicht doch einmal probieren? Das ist zwar nur zu zwanzig Prozent echter Kaffee, doch er schmeckt wirklich gut und belebt.«




  »Danke, aber ich setze mich nicht der Wirkung einer aufputschenden Droge aus«, erwiderte Dobrak. »Ich begreife sowieso nicht, warum logisch denkende Intelligenzen ihren Körper mit allen möglichen Giften überschwemmen.«




  »Es ist eine Frage der Dosis, Dobrak«, erklärte der Hyperphysiker. »In geringen Mengen schadet Kaffee dem Organismus nicht, sondern regt ihn an und klärt den Geist– und gerade das brauche ich, nachdem Sie sich fünf Stunden lang bemüht haben, mir zu verdeutlichen, was ein siebendimensionaler Rasterplan ist.«




  »Ich bin beschämt, dass meine unzureichenden Bemühungen erfolglos geblieben sind«, sagte der Kelosker.




  »Das brauchen Sie nicht.« Waringer nippte an dem dampfenden Gebräu. »Sie können bestimmt nichts dafür, dass der menschliche Geist unfähig ist, die siebendimensionale Mathematik zu begreifen.«




  Er blickte auf die Kommunikationsanlagen des Rechenverbunds aus der terranischen Hyperinpotronik SENECA und dem keloskischen Supergehirn Shetanmargt. Vielleicht, so überlegte er, gehörte SENECA-Shetanmargt– zumindest was seine Qualifikation anging– bereits zur nächsten Evolutionsebene.




  »Achtung!«, meldete sich in dem Moment SENECAs volltönende, perfekt modulierte Stimme. »Wir empfangen ungewöhnlich starke Hyperfunksignale, die offenbar aus sehr großer Entfernung über eine Relaiskette nach Xumanth weitergeleitet wurden.«




  Waringer stellte seinen Becher ab. »Welche Informationen enthalten die Signale?«, erkundigte er sich.




  »Bis jetzt konnte der Kode noch nicht ausgelesen werden«, teilte der Rechenverbund mit. »Anscheinend handelt es sich um eine überwertige Verschlüsselung.«




  Waringer wusste, was der Rechenverbund mit ›überwertig‹ meinte, nämlich eine n-dimensionale Kodierung, deren Schlüssel sich nicht rechnerisch ermitteln ließ.




  »Den Hyperfunksignalen werden Bildsignale angelagert!«, meldete sich der Rechenverbund erneut. »Ich versuche, sie wiederzugeben.«




  Geoffry Abel Waringer sah, dass die Holoschirme flimmerten. Er rechnete nicht damit, brauchbare optische Signale vorgesetzt zu bekommen.




  Sekunden später zeigten die Schirme, wenn auch verschwommen, eine Sonne, die von zwei Planeten umkreist wurde.




  Waringer hatte jäh das Gefühl, dass seine Beine nachgaben. »Dobrak!«, stieß er hervor. Mehr konnte er nicht sagen, denn die Erregung schnürte ihm die Kehle zu. Er starrte auf das verschwommene Bild. Sonnen wie diese gab es viele, aber er kannte nur einen Planeten, der aus dem Weltraum so aussah wie eine der beiden abgebildeten Welten. Dieses intensiv leuchtende tiefe Blau mit den schneeweißen Wolkenfeldern, die deutlich das System der planetaren Winde widerspiegelten…




  Die Erde– der Blaue Planet!




  Waringer stöhnte, als das Bild erlosch.




  »Was hat Sie so erregt?«, fragte Dobrak.




  Der Hyperphysiker rang um seine Fassung, dann stieß er tonlos hervor: »Einer der abgebildeten Planeten kann nur die Erde gewesen sein– Terra, die Heimat der Menschheit!« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Rechenverbund, hast du die Hyperfunksignale dekodieren können? Vor allem: Was besagt die Auswertung der Bildsendung?«




  »Die Hyperfunksignale konnten wegen überwertiger Kodierung nicht dechiffriert werden«, antwortete der Rechenverbund. »Anhand der Hyperbildimpulse war jedoch eine Kurzanalyse der gezeigten Sonne möglich. Die Auswertung ergibt eine weitgehende Übereinstimmung mit den Daten, die über die Sonne Medaillon vorliegen, allerdings mit der Einschränkung, dass jene Strahlungskomponente fehlt, die den so genannten Waringer-Effekt hervorrief.«




  »Keine Aphiliestrahlung?«, flüsterte Waringer. »Dann kann es nicht Medaillon gewesen sein– und dann sahen wir auch nicht die Erde und Goshmos Castle. Oder doch? Können diese Planeten die Erde und Goshmos Castle gewesen sein?«




  »Die Wahrscheinlichkeit dafür ist groß, aber nicht so groß, dass sich diese Frage mit Sicherheit beantworten lässt«, antwortete der Rechenverbund.




  »Die Antwort war nicht exakt«, wandte Dobrak ein. »Ich habe den Eindruck, du verschweigst uns etwas, Rechenverbund.«




  »Die Antworten ergaben sich aus den beschränkten Analysemöglichkeiten und wurden von dem Grundsatz bestimmt, als endgültig einzustufende Informationen nur bei absoluter Sicherheit zu geben«, erklärte SENECA-Shetanmargt.




  Waringer blickte den Kelosker an. »Das klingt, als sollte uns eine Information vorenthalten werden in der Annahme, sie könnte uns physisch schaden. Was halten Sie davon, Dobrak?«




  »Ich denke, dass Ihre Vermutung zutrifft. Aber ich halte es ebenso für zutreffend, dass der Rechenverbund wirklich nicht sicher ist. In dem Fall ist seine Zurückhaltung verständlich.«




  Waringer nickte. »Ich ahne, dass uns am Ziel unserer Reise eine böse Überraschung erwartet. Aber ich werde diese Ahnung für mich behalten und bitte Sie, Dobrak, das ebenfalls zu tun.« Er wirkte plötzlich alt und müde, obwohl er seit seinem dreiunddreißigsten Lebensjahr einen Zellaktivator trug.




  Doregh eilte zu einer Schaltkonsole. Im Hintergrund der Halle schob sich ein Projektionsgitter aus dem Boden. Knisternd baute sich darüber eine holografische Darstellung auf.




  »Perry…!«, entfuhr es dem Mausbiber.




  Rhodan schwieg. Er war blass geworden, denn die Abbildung zeigte eine Sonne und zwei Planeten, die ihm so vertraut vorkamen, dass er einen schmerzhaften Stich in der Herzgegend spürte.




  »Die Erde!«, rief Corello. Es klang, als hätte ein Kind, das eine Nacht lang durch einen finsteren Wald geirrt war, seine Mutter wiedergefunden.




  »Nicht aufregen, bitte!«, sagte Icho Tolot. Seine Stimme, die sonst so hart dröhnte, erschien ungewohnt weich.




  Mit brennenden Augen starrte Perry Rhodan auf das Abbild des Planeten, in dem auch er die Erde zu erkennen glaubte. Seine Hände verkrampften sich, ohne dass er es bemerkte. Auf seiner Stirn bildete sich ein Schweißfilm. Hart biss er die Zähne aufeinander, um das Zittern seines Unterkiefers zu unterdrücken.




  Lähmendes Schweigen breitete sich aus, bis die Abbildung erlosch.




  Aus Corellos Transportroboter erklang ein unterdrücktes Schluchzen. Tolot stampfte zu dem Supermutanten und wischte ihm behutsam die Tränen vom Gesicht. Gucky fingerte zerstreut an den Schultergurten seines Kampfanzugs herum.




  »Es könnte die Sonne Medaillon mit der Erde und Goshmos Castle gewesen sein«, sagte Perry Rhodan mit belegter Stimme. »Aber das ist nicht sicher. Doch wenn es stimmt, wieso wird dieses Bild ausgerechnet nach Xumanth übertragen?«




  Er wandte sich an Abrahd: »Woher kam die Nachricht? Und von wem?«




  Der Tbahrg musterte ihn eindringlich. »Das MODUL sandte uns diese Information. Es lässt uns ab und zu Informationen zukommen«, antwortete er und drehte sich zu Doregh um. »Sorge dafür, dass die Botschaft nach Sh’donth weitergeleitet wird!«




  »Sh’donth? Ist das der Name des Mondes, der Xumanth begleitet?«




  »Woher wissen Sie das?«, erkundigte sich Abrahd.




  Perry lächelte. »Von Ihnen, Abrahd. Vorher vermutete ich es nur.« Er deutete auf die Soldaten. »Wäre es nicht an der Zeit, dieses Theater zu beenden? Geben Sie uns Gelegenheit, das Missverständnis aufzuklären.«




  Abrahd rief den Soldaten einen Befehl zu. Sie senkten ihre Waffen, trafen aber keine Anstalten, sich zurückzuziehen. Anschließend befahl Abrahd, den Gefangenen zu bringen.




  Knapp zehn Minuten später entstand am Eingang der Halle Unruhe. Eine vertraute Stimme rief auf Interkosmo: »Auch auf Xumanth sollte es ein Recht auf Arbeit geben! Ich verlange, dass Sie mir diese Armreifen abnehmen und mich endlich wieder arbeiten lassen!«




  Im Halbkreis, den die Soldaten um Abrahd und seine Besucher gebildet hatten, entstand eine Lücke. Zwei Uniformierte führten den widerstrebenden Marsianer herein. Sie mussten ihre ganze Kraft einsetzen, um ihn festzuhalten.




  »Tatcher!«, rief Rhodan scharf.




  Der Marsianer hörte auf, sich zu sträuben. Seine Augen leuchteten, als er den Terraner erblickte.




  »Endlich, Perry! Sage diesen Verrückten, dass sie mich freigeben sollen, es ist noch so viel zu tun.« Er hob seine gefesselten Hände. »Aber wie soll ich so arbeiten?«




  »Reiß dich zusammen, Tatcher! Du wirst von den Tbahrgs beschuldigt, Sabotage verübt zu haben. Dadurch sind unsere Verhandlungen ernsthaft gefährdet. Ich denke, du schuldest uns und den Tbahrgs eine Erklärung.«




  Tatcher a Hainu schaute sich verwirrt um, dann erschauderte er. Sein Blick klärte sich überraschend.




  »Bitte unterbrecht mich nicht«, sagte er hastig. »Ich muss alles loswerden, bevor es mich wieder packt. In Arbeitsstadt gibt es Strahlschleusen, in denen sich die Tbahrgs emotional aufladen lassen, bevor sie ihre Arbeitsplätze aufsuchen. Wahrscheinlich können sie ohne diese Aufladung nicht arbeiten.




  Durch Dalaimocs Schuld geriet ich in eine solche Schleuse und wurde anschließend von einer solchen Arbeitswut gepackt, dass ich mich förmlich auf die Schaltpulte stürzte. Aber die Maschinen reagierten anders auf meine Schaltungen, als ich gedacht hatte. Sie spielten verrückt.« Er unterbrach sich und kaute auf seiner Unterlippe.




  Eine Weile blieb alles still, dann sagte Gucky: »Das ist also des Apfels Kern! Du bist in eine Strahlschleuse geraten, die dich in unwiderstehliche…«, er gab ein halb ersticktes Geräusch von sich, »… in unwiderstehliche Arbeitswut ver…« Plötzlich prustete er los.




  Die Tbahrgs schauten den Ilt verblüfft an. Dann brach Ribald Corello in helles Gelächter aus– und schließlich lachte auch Perry Rhodan schallend, bis ihm die Tränen übers Gesicht liefen.




  Zuerst merkte Rhodan gar nicht, wie die Körper der Tbahrgs von einem Beben befallen wurden. Erst als sie mit fremdartigen Klängen ebenfalls lachten, wurde er darauf aufmerksam. Der Terraner brach mit einem keuchenden Geräusch ab und blickte verwundert auf die Tbahrgs, die sich in ein hysterisch wirkendes Gelächter hineingesteigert hatten. Ihre Körper wurden dabei so durchgeschüttelt, dass einigen Soldaten die Waffen entfielen.




  Dann brach Tolots brüllendes Gelächter gleich einem hundertfach verstärkten Donnergrollen über alle herein. Der Haluter hatte den Rachenmund weit aufgerissen. Er trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust und verstärkte den ohrenbetäubenden Lärm noch.




  »Aufhören, Tolotos!«, schrie Rhodan und hielt sich die Ohren zu. Corello schloss seinen Transportroboter, die Tbahrgs rannten entsetzt durcheinander– und schließlich beendete Gucky die akustische Qual, indem er den Rachen des Haluters telekinetisch schloss.




  »Das wurde Zeit«, stöhnte Abrahd. »Rhodan, die Erklärung a Hainus hat mich überzeugt, dass niemand von Ihnen Sabotageakte gewollt hat. Es war wirklich zu komisch, wie…« Er brach ab und starrte auf den Marsianer, der sich unbemerkt seiner Handschellen entledigt hatte und im Begriff war, eine der Verhörmaschinen in ihre Einzelteile zu zerlegen. Er arbeitete mit so großer Geschwindigkeit, dass er fertig war, bevor der Tbahrg reagieren konnte.




  »Nein!«, rief Rhodan, als Abrahd seinen Soldaten befahl, Tatcher erneut zu fesseln. »Das ist jetzt unsere Sache. Gucky, nimm Tatcher und bringe ihn in die Bordklinik. Die Mediziner und Psychologen werden ihn hoffentlich schnell kuriert haben.«




  »In Ordnung, Perry!« Der Ilt teleportierte zu dem Platz, an dem Tatcher a Hainu eben noch gestanden hatte. Doch der Marsianer bewegte sich so schnell, dass er bereits an der zweiten Verhörmaschine hantierte, als Gucky rematerialisierte. Als der Mausbiber ihn schließlich nach der nächsten Teleportation erwischte und mit ihm verschwand, war ein Teil dieser Maschine ebenfalls schon demontiert.




  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Rhodan. »Aber wie Sie selbst gehört haben, handelte es sich bei der vermeintlichen Sabotage um eine Art Unglücksfall.«




  Die Tbahrgs blickten auf die Stelle, an der Gucky entmaterialisiert war, dann sagte Abrahd: »Interessant!« Er winkte, und die Soldaten zogen sich zurück. »Ab sofort sind Sie unsere Gäste, Rhodan. Ich werde Ihrem Wunsch entsprechen und Ihnen die Geschichte meines Volks berichten.«




  Bericht Tatcher a Hainu




  Gucky rematerialisierte im Untersuchungsraum des Kosmopsychologen Dr. Crain Annach. Als er mich losließ, rannte ich zur Diagnosepositronik, holte ein Vielzweckwerkzeug aus dem entsprechenden Fach und fing sofort an, das Gerät zu demontieren.




  Annach schoss von seinem Sessel hoch, stürzte zur Couch, auf der ein junger blasser Raumfahrer lag, und riss dem Mann die Elektroden vom Kopf. Dann wandte er sich mir zu. »Was tun Sie hier?«, brüllte er außer sich. »Sie haben meinen Patienten gefährdet, Mann!«




  »Ich muss arbeiten«, murmelte ich. »Dieses Gerät ist unvollkommen. Ich werde Ihnen die perfekte Diagnosepositronik daraus machen.«




  Crain Annach stimmte ein schauerliches Geheul an, und im nächsten Moment fühlte ich mich von unsichtbaren Händen festgehalten. »Lass mich los, Gucky!«, flehte ich.




  »Kommt nicht in Frage, Tatcher«, erwiderte der Ilt. Er wandte sich an den Psychologen. »Du siehst ja, was mit ihm los ist«, erklärte er. »Tatcher ist in Arbeitsstadt unter eine Emotiostrahlung geraten, die ihn in Arbeitswut versetzt hat. Anschließend richtete er in der Fabrik der Tbahrgs ein Chaos an, dann demontierte er eine Verhörmaschine– und hier will er die Diagnoseapparatur zerlegen. Du musst ihm helfen, Crain!«




  »Was wird mit mir?«, fragte der blasse Raumfahrer von der Couch her mit matter Stimme.




  Dr. Annach seufzte schwer. »Wenn ich das wüsste«, erwiderte er. »Bitte, warten Sie draußen, Schambell.«




  Der junge Mann erhob sich, musterte den Ilt und mich, schüttelte den Kopf und ging hinaus. »Ich muss arbeiten!«, rief ich hinter ihm her.




  »Du wirst in deinem Leben noch genug arbeiten müssen, Tatcher«, entgegnete der Mausbiber. »Es tut mir Leid, dass ich dich telekinetisch festhalten muss, aber sonst demontierst du womöglich die ganze SOL.«




  »Das ist gar nicht möglich«, erklärte ich. »Du weißt so gut wie ich, dass die SZ-1 im Weltraum herumgeistert. Aber ich will gar nicht demontieren, ich werde die SOL-Zellen höchstens ein bisschen umbauen.«




  Gucky drehte mich telekinetisch um, sodass ich ihn und den Psychologen sehen konnte. Dr. Crain Annach kam langsam auf mich zu und musterte mich prüfend. Er war ein schlanker Mann, der sich geschmeidig bewegte, und dem Alter nach ein SOL-Geborener. Seine Iris schimmerte goldfarben.




  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er.




  »Eingeengt«, antwortete ich wahrheitsgemäß, was dem Ilt ein Kichern entlockte.




  »Sind Sie früher schon psychotherapeutisch behandelt worden?«, fragte Annach weiter.




  »Nein.«




  »Dann müssen Sie verrückt sein«, konstatierte Crain Annach.




  »Ich nahm an, du wärst ein guter Psychologe und Psychotherapeut«, sagte Gucky.




  Crain Annach lächelte verschmitzt. »Ja, so kann man sich irren, Gucky.« Er wandte sich wieder an mich. »Sie sind frustriert und fühlen sich in der Entfaltung Ihrer Persönlichkeit behindert«, stellte er sachlich fest. »Wahrscheinlich arbeiten Sie in einem Team, in dem ein psychisch deformierendes Arbeitsklima herrscht. Die Emotiostrahlung für sich allein kann nicht derartige Folgen bewirkt haben, sonst würden alle Tbahrgs ständig wie verrückt werkeln. Nein, mein Lieber, die Emotiostrahlung hat bei Ihnen die Rolle eines Auslösers unterdrückter Selbstverwirklichung gespielt. Dort muss die Behandlung ansetzen.«




  »Ich brauche keine Behandlung, nur Arbeit«, widersprach ich.




  Dr. Annach schüttelte den Kopf. »Leg ihn auf die Couch, Gucky! Ich werde ihm ein Psychogramm abnehmen und es mit der gespeicherten Norm vergleichen, damit ich feststellen kann, wie sich die Emotiostrahlung ausgewirkt hat.«




  »Was?«, rief ich empört. »Ihr wollt, dass ich untätig herumliege? Wie soll ich das aushalten? In mir juckt und zuckt jede Muskelfaser.«




  »Keine Aufregung, Tatcher«, seufzte der Mausbiber. »Aber das muss sein.«




  »Dann legt wenigstens auch Dalaimoc auf eine Psychologencouch«, erwiderte ich. »Er ist an allem schuld.«




  Gucky runzelte die Stirn. »Verflixt, an Dalai hat keiner mehr gedacht. Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen. Wo hast du ihn zuletzt gesehen, Tatcher?«




  »In der Halle, in der ich vom Arbeiten abgehalten wurde«, antwortete ich. »Er spielte mit einem bunten Ball.«




  »So, er spielte mit einem bunten Ball– in einer Fabrikhalle der Fremden, ja?«, fragte der Kosmopsychologe eine Spur zu leutselig.




  »Und wenn Sie dreimal denken, ich hätte eine Meise– jawohl!«, gab ich wütend zurück.




  Crain Annach blickte den Ilt fragend an. »Was meint er mit Meise, Gucky?«




  Der Mausbiber ließ seinen Nagezahn in voller Größe sehen. »Eine Meise ist ein irdischer Vogel.« Er bewegte die Arme, als wären es Flügel. »Ein Flattermann, Crain. Aber davon hat ein SOL-Geborener natürlich keine Ahnung, obwohl es auf der SOL genug Informationsfilme über die Erde gibt. Könnt ihr euch nicht wenigstens etwas über den Planeten informieren, auf dem sich eure Vorfahren aus einer Gruppe der Tierwelt zu Menschen entwickelt haben?«




  Annach wölbte die Brauen. »Aus einer Gruppe der Tierwelt, wie unhygienisch«, erwiderte er pikiert.




  »Affe«, sagte Gucky und beförderte mich telekinetisch auf die Couch. »Schnall ihn schon an, Crain! Oder denkst du, ich halte ihn stundenlang telekinetisch fest, bis du deine Untersuchungen abgeschlossen hast. Perry wartet bei den Tbahrgs auf mich.«




  »Warum bist du nur gleich so böse, Gucky?«, fragte Annach, während er mich festschnallte. Ich registrierte mit freudiger Erregung, dass ich die Anschnallgurte jederzeit lösen konnte. Schließlich war ich nicht umsonst ein guter Schüler der Pai’uhn K’asaltic gewesen, der Kosmischen Meisterdiebe. Sobald Gucky fort war und Annach mir den Rücken zuwandte, würde ich verschwinden und mich in die Arbeit stürzen.




  »Vergiss es«, antwortete Gucky. »Ich muss mich eben allmählich damit abfinden, dass ihr Solaner keine Terraner seid.« Er winkte mir zu und entmaterialisierte.




  Dr. Annach legte mir Elektroden an, dann schaltete er die Diagnosepositronik ein und wandte sich einem zweiten Terminal zu. Wahrscheinlich wollte er das Normpsychogramm anfordern.




  Ich wandte einige der kleinen Tricks an, die Gaan’ter, der berühmteste Gildemeister der Pai’uhn K’asaltic, mir beigebracht hatte. Innerhalb von fünf Sekunden war ich frei. Leise schlich ich zur Diagnoseapparatur, nahm das davor liegende Vielzweckwerkzeug an mich und verließ das Zimmer.




  Ich gelangte in einen Vorraum. Dort saß der blasse Raumfahrer und wartete geduldig, dass Annach ihn wieder hereinrief.




  »Hören Sie, junger Mann«, sagte ich. »Sie werden Dr. Annach und mir bei einem wichtigen Test behilflich sein. Fragen Sie nichts! Sobald Dr. Annach herauskommt und von Ihnen wissen will, wohin ich gegangen sei, antworten Sie, ich wäre durch die Tür links von Ihnen gegangen. Weiter brauchen Sie nichts zu wissen. Ist das klar?«




  Der Mann nickte, obwohl ich seinem Gesicht ansah, dass er nichts begriffen hatte. »Sie sind durch die Tür links von mir gegangen«, erwiderte er.




  »Wunderbar!«, lobte ich ihn. »Nicht vergessen– links!«




  Ich nickte ihm noch einmal zu, dann verschwand ich durch die rechte Tür.




  Ein Tbahrg brachte den Mausbiber zu Perry Rhodan und seinen Begleitern, denn sie befanden sich inzwischen in einem anderen Gebäude. Gucky schaute sich in dem freundlich eingerichteten Raum um. »Ganz ordentlich«, stellte er fest. »Haben die Tbahrgs euch schon Kaffee und Kuchen angeboten?«




  »Sehr witzig«, entgegnete Rhodan. »Du weißt genau, dass wir ohne genaue Analyse niemals Nahrungsmittel auf unbekannten Planeten zu uns nehmen– mit Ausnahme von Tolotos, der so gut wie alles verträgt.« Er deutete auf einen freien Sessel. »Setz dich! Abrahd und Doregh haben sich für kurze Zeit entschuldigen lassen. Wie geht es Tatcher?«




  »Unverändert«, berichtete der Ilt. »Er will ständig arbeiten. Dr. Annach nimmt ihm ein Psychogramm ab. Ich mache mir übrigens Sorgen wegen Dalaimoc.«




  Rhodan wölbte die Brauen. »Was mir mehr Sorgen bereitet, ist die Barriere, die den Funkkontakt zur SZ-1 unmöglich macht. Atlan und die Besatzung wissen nichts über die günstige Entwicklung auf Xumanth. Hoffentlich unternehmen sie nichts, was das gute Einvernehmen zwischen uns und den Tbahrgs stören könnte.«




  »Warum forderst du die Tbahrgs nicht auf, die Barriere abzuschalten?«, fragte der Mausbiber.




  »Das habe ich getan«, antwortete Rhodan. »Sie behaupten, dass die Barriere nicht wegen uns errichtet wurde und dass sie zurzeit nichts daran ändern können.«




  »Hm«, machte Gucky. »Unsere neuen Freunde scheinen eine Menge Geheimnisse vor uns zu haben.«




  »Ich glaube, sie stehen unter dem Einfluss einer Superintelligenz«, sagte Rhodan. »Doch das ist nur eine Vermutung. Übrigens haben sie bereitwillig die Geschichte ihres Volks preisgegeben, in groben Umrissen natürlich nur.«




  »Das interessiert mich. Darf ich auch etwas davon erfahren?«




  »Selbstverständlich, Gucky. Aber erwarte nichts Sensationelles. Die Tbahrgs haben prinzipiell die gleiche Entwicklung durchgemacht wie die solare Menschheit. Nur hat bei ihnen jede Entwicklungsphase erheblich länger gedauert. Das lag an der klimatisch günstigen und friedlichen Natur ihrer Heimat. Sie brauchten sich nicht gegen feindliche Naturgewalten durchzusetzen und zu behaupten. Es gab keine besonderen Herausforderungen und keinen Überlebenskampf.




  Die Tbahrgs entwickelten ohne kriegerische Auseinandersetzungen eine planetarische Zivilisation und wandten sich der Erforschung des Weltraums zu. Nachdem sie einige Satelliten in Umlaufbahnen gebracht hatten, landeten sie auf dem Mond ihres Planeten.




  Anschließend trat bei ihnen, im Unterschied zu uns, eine Zeit des Stillstands ein. Sie waren sich nicht einig darüber, ob es Sinn hätte, Unsummen für die Weiterentwicklung der Raumfahrt aufzuwenden. Außerdem waren ihre führenden Wissenschaftler damals der Meinung, dass kein Raumschiff schneller als das Licht fliegen könnte und die Entfernungen zu eventuell bewohnten anderen Sonnensystemen zu groß seien.




  Aber nach rund vierhundertfünfzig Jahren setzte sich der Raumfahrtgedanke doch durch. Die Tbahrgs erforschten ihr Sonnensystem, legten kleinere Kolonien an und schickten endlich das erste interstellare Raumschiff zum nächsten Sonnensystem.




  Von da an vergingen noch einmal rund tausend Jahre, bis die Tbahrgs einen dem Solaren Imperium während seiner Blütezeit vergleichbaren Stand erreichten. Heute beherrschen sie ein Sternenreich mit siebenhundertzwei Sonnensystemen, zu denen 2.130 Planeten und große Monde gehören. Das Regierungsdirektorium für jede besiedelte Welt wird von der jeweiligen Bevölkerung demokratisch gewählt und delegiert je ein Mitglied in die Zentralregierung, deren Sitz Xumanth ist. Von hier aus werden die Interessen des Reichs wahrgenommen.




  Übrigens haben die Tbahrgs zwar Forschungsflüge in ihre Nachbargalaxis unternommen, denken aber nicht daran, dort Planeten zu besiedeln. Das wäre zu kostspielig und würde den Zusammenhalt unnötig aufs Spiel setzen, da weit entfernte Kolonien dazu neigen, sich ein eigenes Sternenreich in ihrer näheren Umgebung aufzubauen. Außerdem haben die Tbahrgs in ihrer Heimatgalaxis keine ernsthaften Konkurrenten und brauchen sich deshalb keine Sorgen zu machen, ob irgendwann kolonisierbare Planeten Mangelware werden.«




  »Interessant«, stellte Gucky fest. Er blickte auf, als Abrahd und Doregh eintrafen.




  »Wie geht es a Hainu?«, erkundigte sich Abrahd.




  »Er wird bald wieder in Ordnung sein«, antwortete der Ilt.




  »Haben Sie schon das Ausmaß der Schäden festgestellt?«, fragte Rhodan die Tbahrgs. »Wir werden selbstverständlich dafür aufkommen.«




  »Womit wollen Sie bezahlen?«, erwiderte Doregh.




  »Wir verfügen über eine Rechenanlage, die n-dimensionale Probleme lösen kann«, erklärte Rhodan. »Wir könnten also mit Rechenzeit bezahlen oder mit kosmologischen und anderen wissenschaftlichen Informationen.«




  Die Tbahrgs wechselten einen raschen Blick, dann sagte Abrahd: »Wir werden uns überlegen, was wir am dringendsten benötigen. Falls Sie inzwischen auf Ihr Schiff zurückkehren möchten, Rhodan, so steht dem nichts entgegen.«




  Als Perry Rhodan mit seinen Begleitern die Strukturlücke im Schutzschirm passierte, stutzte er. Der Robotgleiter, der sie zurückgebracht hatte, war noch nicht wieder gestartet. Vor allem war er nicht leer. Perry sah einen unglaublich massigen, kahlköpfigen Mann reglos auf der Rückbank sitzen.




  »Dalaimoc!«, rief er überrascht.




  Der Tibeter lächelte verlegen. »Bitte entschuldige, Perry, dass ich mich einfach hier niedergelassen habe. Aber ich brauchte einen Ort, an dem ich in aller Stille meine Erlebnisse geistig verarbeiten konnte– und weder die SZ-2 noch das Mittelteil konnten mir das bieten.«




  »Ich habe nichts dagegen, dass du hier sitzt, Dalaimoc«, erwiderte Rhodan. »Aber ich verstehe nicht, warum du nicht deine Kabine vorgezogen hast. Dort…« Er unterbrach sich und starrte mit offenem Mund auf eine Landestütze der SZ-2, die sich im Zeitlupentempo vom Schiff löste und umkippte. Der Aufprall auf dem Landeplatz erzeugte einen ohrenbetäubenden Lärm, und die Erschütterung war deutlich wahrzunehmen.




  Rhodan schloss den Mund wieder. »Das ist ja unglaublich!«, rief er. Zornesröte überzog sein Gesicht. »Was für eine ungeheuerliche Schlamperei ist bei den Wartungswachen eingerissen, dass so etwas passieren kann?«




  »Die Wachen dürften keine Schuld haben, Perry«, murmelte Rorvic. »Wie ich hörte, geistert der marsianische Dörrbohnenfresser durchs Schiff. Deshalb habe ich mich ja in diesen Gleiter gesetzt.«




  Rhodans Gesichtsfarbe wechselte erneut. Er schluckte und wandte sich dem Mausbiber zu.




  In diesem Moment ertönte ein Knirschen, als kündigte sich ein Erdbeben an. Die Landestützen wurden von einer imaginären Faust zusammengestaucht. Das Schiff senkte sich um mehrere Meter, und die breiten Landeteller drückten sich in den Platzbelag und ließen ihn knallend und krachend bersten.




  Icho Tolot stieß Rhodan und Gucky in den Gleiter. Er sprang hinterher, schaltete die Robotsteuerung ein und winkte Corello, dem Fahrzeug zu folgen. Der Gleiter jagte auf die Mittelstütze der SZ-2 zu, deren äußeres Schleusenschott offen stand.




  »Das ist kriminell!«, keuchte Rhodan. »Tatcher ruiniert das ganze Schiff. Ich begreife nicht, warum man ihn nicht paralysiert hat, wenn er derartiges Unheil anrichtet.«




  Der Gleiter fegte in die Schleusenkammer, dicht gefolgt von dem Transportroboter. Bevor sich das Außenschott schloss, konnte Perry Rhodan noch erkennen, dass sich die Landestützen wieder streckten. Offenbar hatte Tatcher a Hainu oder jemand anders die Antigravprojektoren wieder auf die vorherige Leistung hochgeschaltet.




  »Du vergisst, dass Tatcher bei den Kosmischen Meisterdieben in die Schule gegangen ist, Perry«, erklärte der Mausbiber. »Wenn er nicht will, dass man ihn findet, dann findet man ihn auch nicht– und er kommt an fast alles heran, selbst wenn es noch so scharf bewacht wird.«




  »Nicht an den Rechenverbund!«, entgegnete Rhodan, während er sich über den Bordrand des Gleiters schwang und auf die Öffnung des Antigravlifts zueilte. Er wandte sich an Rorvic: »Warum unternimmst du nichts, damit das Theater ein Ende findet, Dalaimoc? Du mit deinen phänomenalen psionischen Fähigkeiten müsstest doch sogar einen echten Pai’uhn K’asaltic unschädlich machen können.«




  Der Tibeter blickte nachdenklich auf die Schachtwandung, an der sie vorbeischwebten. »Ich bin auch durch eine Strahlschleuse gegangen, aber nicht durch eine, die die Arbeitswut anfacht, sondern eine, die das Gegenteil bewirkt«, erklärte er bedächtig. »Eine Zeit lang wurde ich von einem beträchtlichen Spiel- und Vergnügungstrieb beherrscht. Aber ich dachte, das wäre überwunden. Anscheinend ist eine gewisse Trägheit zurückgeblieben.«




  »Träge warst du schon immer.« Gucky seufzte. »Allerdings nicht dann, wenn wir deine Hilfe brauchten. Reiß dich gefälligst zusammen!«




  »Ich will es versuchen«, erwiderte der Tibeter gleichgültig.




  »Nicht jetzt!«, entschied Rhodan. »Du bist noch längst nicht wieder der Alte und würdest nur noch größere Verwirrung stiften.«




  Sie waren inzwischen bis zum Chefdeck hochgeschwebt und verließen den Schacht auf dem breiten Hauptkorridor. Ribald Corello überholte Rhodan, Gucky, Tolot und Rorvic und schwebte in seinem Transportroboter in Richtung Hauptzentrale.




  Rhodan spurtete auf das Schott der Hauptzentrale zu. Als es sich öffnete, stürmte er hinein, ohne nach rechts oder links zu schauen. »Rhodan an Rechenverbund!«, rief er. »Warum unternimmst du nichts gegen die Aktivitäten von a Hainu?«




  »Ich habe abgewartet, ob die Suchkommandos ihn ohne meine Hilfe unschädlich machen«, antwortete die absolut menschlich klingende Stimme von SENECA.




  »Du wirst Tatcher a Hainu mit den bordinternen Paralysatoren lähmen und mir in spätestens einer Minute den Vollzug melden!«




  Perry Rhodan schaute sich um. Der Ausdruck von Verwirrung, Schuldbewusstsein und Frustration in den Gesichtern der Zentralebesatzung ließ seinen Zorn verrauchen. Er winkte ab. »Gegen einen von der Arbeitswut gepackten Musterschüler der Pai’uhn K’asaltic ist offenbar kein Kraut gewachsen«, stellte er fest.




  »Auftrag ausgeführt!«, meldete SENECA. »Der paralysierte Marsianer wird von Medorobotern in die Bordklinik gebracht.«




  Perry war so erleichtert, dass er hervorstieß: »Dafür könnte ich dich küssen!«




  »Von der Verwirklichung dieses bedingten Vorsatzes wird aus hygienischen Gründen abgeraten«, erwiderte der Rechenverbund.




  Das Gelächter, das daraufhin in der Hauptzentrale der SZ-2 ausbrach, war sogar im Mittelteil der SOL zu hören– so behauptete der Bordklatsch später.




  Perry Rhodan blickte auf den Panoramaschirm, auf dem die Aufzeichnung schon zum dritten Mal wiedergegeben wurde. Er versuchte, seine Gefühle zu analysieren, und stellte fest, dass sie nicht abflachten, sondern eher stärker geworden waren. Die Freude darüber, möglicherweise die Erde zu sehen, war von Wehmut, Sehnsucht und einer bangen Furcht begleitet, die er sich nicht erklären konnte.




  Endlich wandte er sich an Waringer, der neben ihm saß: »Es ist die gleiche Bildsendung, die ich bei den Tbahrgs mitverfolgte.«




  »Wenn diese Sonne wirklich Medaillon ist«, erwiderte Geoffry Abel Waringer, »warum fehlt dann jene Strahlungskomponente, die auf Terra die Aphilie hervorrief?«




  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir uns derartig getäuscht haben sollen, Geoffry«, sagte Rhodan leise. »Ich habe dieses Bild mit allen Sinnen wahrgenommen, eigentlich mit jeder Faser meines Körpers. Geoffry, meine Seele hat die Erde erkannt und sehr heftig darauf reagiert. Hast du nichts gespürt?«




  In Waringers Augen erschien ein seltsamer Ausdruck. »Doch«, erwiderte er leise. »Da war ein Gefühl, als wollte etwas in mir sich losreißen und durch Raum und Zeit zur Erde eilen.«




  »So sehr sind wir mit ihr verbunden«, sagte Perry bebend. »Können wir uns so irren, dass wir uns von einem Planeten angezogen fühlen, der nicht die Erde ist, sondern ihr nur ähnelt?«




  »Ich weiß es nicht«, antwortete Waringer.




  Perry Rhodan seufzte, dann schaltete er in Sekundenbruchteilen geistig um. »Noch wichtiger ist eine Antwort auf die Frage, woher das Bild der Sonne Medaillon und ihrer beiden Planeten kam. Die Tbahrgs sagten, dass die Sendung von einer Einrichtung namens MODUL stammt, die ihnen hin und wieder Nachrichten übermittelt.«




  »MODUL klingt wie ein terranischer Begriff.« Waringer lächelte. »Daraus erkennt man die geistige Verwandtschaft aller Intelligenzen.« Er wischte sich über die Lippen. »Übrigens wurde alles von Xumanth zum Mond des Planeten weitergeleitet.«




  »Ich weiß«, sagte Perry. »Die Tbahrgs nennen ihren Mond Sh’donth. Ich vermute, dass sich dort ein sehr wichtiger Stützpunkt befindet.«




  »Die Ortung hat umfangreiche und energetisch außergewöhnlich aktive Installationen festgestellt. Da sich auf Xumanth keine vergleichbar starken Quellen befinden, schloss der Rechenverbund daraus, dass die eigentliche Befehlszentrale der Tbahrgs auf dem Mond liegt.«




  Rhodan nickte. »Ich ahne, dass wir auf etwas gestoßen sind, was große Zusammenhänge vermuten lässt. Die Tbahrgs hielten uns ursprünglich für Spione oder die Vorhut der Inkarnation VERNOC. Fällt dir dazu etwas ein, Geoffry?«




  »Für terranische Begriffe bedeutet Inkarnation entweder die Verkörperung von etwas Geistigem oder die Menschwerdung eines Gottes«, antwortete der Hyperphysiker. »Ob eine dieser beiden Bedeutungen dem entspricht, was sich ein Tbahrg unter Inkarnation vorstellt, ist jedoch nicht sicher.«




  »Ich weiß«, erwiderte Rhodan. »Auch deshalb interessiert mich, wer oder was diese Inkarnation VERNOC und wer oder was das MODUL ist. Ich werde einige Zeit auf Xumanth bleiben.«




  Waringer lachte leise. »Atlan würde sagen, dass du der alte neugierige Barbar geblieben bist, Perry. Hoffentlich verbrennen wir uns nicht die Finger.«




  »Ich habe noch nicht mit Dobrak darüber gesprochen, aber ich bin sicher, dass wir zu einer höheren Zivilisationsebene gehören als die Tbahrgs. Natürlich könnten wir es nicht mit den Superintelligenzen aufnehmen, die eine Mächtigkeitsballung beherrschen, aber ich denke, dass solche Superintelligenzen niemals persönlich in Erscheinung treten. Sie werden ihre Interessen von Wesen einer niedrigeren Stufe wahrnehmen lassen.«




  Geoffry Abel Waringer wiegte nachdenklich den Kopf. »Warum verabschieden wir uns nicht von den Tbahrgs und fliegen weiter? Wir wollten schließlich die Erde wiederfinden. Sollte uns das nicht wichtiger sein als alles andere?«




  »Wir befinden uns auf dem Weg zur Erde– und auf diesem Weg stoßen wir auf geheimnisvolle Mächte oder vernehmen zumindest Andeutungen über sie. Möglicherweise befindet sich die Erde im Einflussbereich ihrer Mächtigkeitsballung. Deshalb will ich wissen, was gespielt wird.« Er stand auf. »Ich bin mit Dobrak verabredet. Kommst du mit, Geoffry?«




  »Ich lasse dich doch nicht allein hingehen«, erwiderte Waringer mit ironischem Unterton.




  Bericht Tatcher a Hainu




  Ich atmete auf, als die Lähmung allmählich aus meinen Gliedern wich. Die letzten Stunden waren die Hölle für mich gewesen. Der innere Zwang zu manueller Betätigung und die paralysebedingte Unfähigkeit, dem nachzugeben, hatten mich psychisch beinahe ausgebrannt. Der Rechenverbund ahnte sicher nicht, welche Qualen er mir verursacht hatte.




  Ich spannte mich innerlich an, bis ich das Gefühl hatte, mein Fleisch würde sich explosiv von den Knochen lösen, dann ließ ich die Spannung abklingen. Dadurch verschwand der letzte Rest der Lähmung. Ich wandte den Kopf und blickte auf die Zeitanzeige.




  Eineinhalb Stunden gewonnen!, jubelte ich innerlich. Der unablässig wirksame Zwang zur Betätigung musste die Ursache dafür sein, dass ich die Herrschaft über meinen Körper so schnell zurückgewonnen hatte. Ein Zeitgewinn, von dem weder der Rechenverbund noch die Ärzte wussten!




  Ich schwang mich von der Liege und absolvierte einige gymnastische Übungen, danach holte ich meine Kleidung aus dem Wandschrank und zog mich an. Anschließend durchsuchte ich mein Zimmer nach einem Werkzeug. Da ich keines fand, ging ich hinaus.




  Der Seitenflur des Bordhospitals war leer. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis mein Verschwinden entdeckt werden würde. Der Multisensor in dem Zimmer hatte alles registriert. Wahrscheinlich blinkte meine Zimmernummer im Kontrollzentrum längst.




  Ich eilte zum nächsten Geräteraum, nahm einige kleine Vielzweckwerkzeuge an mich und wandte mich einem der Aus- und Eingänge des Bordhospitals zu. Den Robotpförtner schaltete ich ab, bevor er reagieren konnte.




  »Ich danke dir, Gaan’ter, Gildemeister der Meisterdiebe des Universums!«, flüsterte ich und sprang auf das Transportband des angrenzenden Korridors.




  Sobald meine Flucht bekannt wurde, würde der Rechenverbund mich suchen und abermals paralysieren. Das durfte auf keinen Fall geschehen. Es gab zwei Möglichkeiten, das zu verhindern. Ich konnte die SOL verlassen und nach Arbeitsstadt zurückkehren. Oder ich schaltete SENECA-Shetanmargt irgendwie aus. Das erschien mir reizvoller, denn es bot die Möglichkeit, meine geistigen und körperlichen Fähigkeiten voll auszuspielen. Es war schließlich keine Kleinigkeit, den Rechenverbund zu besiegen. Die Wissenschaftler der SOL hielten das sogar für unmöglich.




  Doch welcher Ruhm erwartete mich, wenn ich das scheinbar Unmögliche schaffte. Falls die Nachricht davon an die Ohren der Pai’uhn K’asaltic drang, würden sie mich zu ihrem Obergildemeister ernennen.




  Ich wusste, dass ich mich noch auf der SZ-2 befand. Der Rechenverbund hatte mich zwar hier fassen können, da seine Hilfsorgane sich in allen drei SOL-Zellen befanden, aber wenn ich ihn ausschalten wollte, musste ich zum Zentrum seiner Macht vorstoßen– in das Mittelteil.




  Glücklicherweise begegnete mir niemand, sonst hätte ich schon jetzt meine Psychotricks anwenden müssen, um nicht gesehen zu werden. Ungehindert erreichte ich die Transmitterzentrale. Der hochwertig positronisch verriegelte Zugang stellte für einen Jünger der Pai’uhn K’asaltic kein Problem dar, das sich nicht innerhalb von Sekunden lösen ließ.




  Ich schloss das Schott wieder hinter mir. Nachdem ich die Energieversorgung des Transmitters aktiviert hatte, rief ich das Speicherprogramm für die Justierung auf.




  Zufrieden beobachtete ich, dass sich der energetische Torbogen aufbaute. Inzwischen wurde die Inbetriebnahme des Transmitters in der Hauptzentrale angezeigt. Das störte mich aber nicht. Die Energieversorgung hier war autark, konnte also nicht unterbrochen werden.




  Ich verließ die Schaltkabine, lief auf den Transmitter zu und sprang in das Transportfeld. Im gleichen Augenblick wurde ich vom Empfangstransmitter im Mittelteil wiederverstofflicht.




  Ich überzeugte mich davon, dass ich auch hier allein war. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Schaltung des Transmitters zu manipulieren. Keine zwei Minuten vergingen, bis ich die erforderlichen Elemente so umgepolt hatte, dass der Transmitter nun in meinem Sinn funktionierte. Wenn jemand von der SZ-2 oder der SZ-1 per Transmitter in den Mittelteil gehen wollte, würde er bei seiner Ankunft sofort wieder entstofflicht und an den Ausgangsort zurückgeschleudert werden.




  Meine Arbeit zahlte sich schnell aus. Der Torbogen baute sich erneut auf, drei menschliche Gestalten waren als Schemen zu erkennen, aber dann verschwanden sie wieder.




  Offenbar hatten die Verantwortlichen auf der SZ-2 schneller reagiert, als ich angenommen hatte. Ich lachte leise. Sie konnten mich so nicht verfolgen.




  Ich wandte mich dem Ausgang zu– das heißt, ich wollte es tun, aber ich konnte mich plötzlich nicht mehr bewegen.




  »Tut mir Leid, Tatcher«, sagte eine vertraute Stimme. Gucky trat in mein Blickfeld. »Du bist wirklich tüchtig, aber gegen den Rechenverbund wärst du nicht angekommen.«




  »Wollen wir wetten?«, fragte ich. »Tausend Solar in Sachwerten, wenn SENECA mich schlägt, ja?«




  Der Ilt grinste breit. »Die Sachwerte würdest du doch nur zusammenklauen. Und ich dachte, du wärst von deiner Kleptomanie geheilt.«




  »Das bin ich auch«, erwiderte ich entrüstet. »Ich muss nicht stehlen, aber ich kann es noch so gut wie früher. Weißt du überhaupt, dass das zur Kunst verfeinerte Stehlen, wie es von den Pai’uhn K’asaltic geübt wird, von hohem ästhetischen Wert ist?«




  »Davon kannst du mich zu einem späteren Zeitpunkt überzeugen«, sagte Gucky. »Jedenfalls wirst du verstehen, dass ich nicht zulassen darf, dass du neues Unheil anrichtest. Das könnte ins Auge gehen!«




  »Aber ich muss arbeiten, Gucky!«, flehte ich. »Wenn ich es nicht tue, drehe ich durch.«




  »Bald musst du nicht mehr arbeiten«, entgegnete der Mausbiber. »Ich habe Perry vorgeschlagen, dich durch eine der anderen Schleusen zu schicken, die für den Feierabend. Das wird deine Arbeitswut erlöschen lassen. Perry hat die Tbahrgs bereits um Erlaubnis gebeten– und er hat sie bekommen.«




  »Du meinst, ich würde dann wieder normal sein?«, erkundigte ich mich unsicher, denn noch wusste ich nicht, ob ich überhaupt wieder normal sein wollte.




  »Bestimmt«, versicherte Gucky. »Zögere nicht länger, sonst kommt Dalai noch auf die Idee, dich mit seinen speziellen Methoden zu normalisieren.«




  »Nur das nicht!« Erschrocken streckte ich dem Ilt die Hand entgegen. Gucky ergriff sie und im nächsten Moment standen wir in Arbeitsstadt. Vor uns befand sich eines der durchsichtigen Tore, hinter denen die Kammern lagen. Ich erschauderte, als ich an der Decke die orangefarbenen Rastermuster sah. In einer solchen Schleuse war ich in Arbeitswut versetzt worden.




  Also wandte ich mich einer Kammer zu, in deren Rastermuster die Grüntöne überwogen. Guckys telekinetischer Griff hatte sich gelockert, aber er hielt mich sozusagen noch an einer langen Leine.




  »Du kannst mich loslassen«, sagte ich.




  »In Ordnung«, bestätigte der Ilt.




  Zögernd ging ich weiter, dann betrat ich mit einem entschlossenen Schritt die Kammer, ging bis zur Mitte und ertastete die Energiebarriere. Wenn sie erlosch, war es Zeit, zu verschwinden. Ich spürte, wie die Arbeitswut von mir abfiel. Es war, als würde ich ein völlig anderer Mensch. Ich fühlte mich so frei und leicht wie ein Vogel in der Luft.




  Dann verließ ich die Kammer.




  »Ich sehe dir an, dass deine Arbeitswut verraucht ist«, bemerkte Gucky. »Du wirkst richtig vergnügt.«




  »So fühle ich mich auch«, erwiderte ich. »Komm, wir wollen zurück.«




  Bericht Tatcher a Hainu




  »Alles in Ordnung mit dir, Tatcher?«, fragte Perry Rhodan, nachdem Gucky mich in die Hauptzentrale der SZ-2 zurückteleportiert hatte.




  »Alles bestens, Perry«, antwortete ich. »Ich fühle mich wie neugeboren.«




  »Das freut mich«, erwiderte er. »Deine Arbeitswut hat uns schwer zu schaffen gemacht. Die Schäden sind noch nicht restlos behoben. Möchtest du einem Instandsetzungstrupp zugeteilt werden und helfen?«




  »Um Himmels willen!« Ich winkte erschrocken ab. »Vom Arbeiten habe ich die Nase gestrichen voll.«




  »Das wollte ich nur wissen, Tatcher.« Rhodan lachte. »Dennoch wirst du noch einen Auftrag ausführen müssen. Bitte begib dich zu Dalaimoc und richte ihm aus, er möchte sich darauf vorbereiten, sich auf dem Mond Sh’donth umzusehen. Aber er allein! Du bleibst hier und hältst dich bereit, Dalaimoc notfalls gemeinsam mit Gucky zu helfen, falls er in Schwierigkeiten gerät.«




  Ich nickte. »Keine Sorge, Perry, ich bin nicht scharf auf einen neuen Einsatz.«




  Ich hatte es eilig, die Hauptzentrale zu verlassen. Dort roch es penetrant nach Arbeit und Pflichterfüllung. Schauderhaft. So schnell wie möglich begab ich mich zu Rorvics Kabine. Erstaunlicherweise öffnete mir das fette Scheusal sofort, als ich den Türmelder betätigte.




  »Na, haben sie Ihnen die Flausen ausgetrieben, Tatcher?«, rief Rorvic mir von seinem Sessel in der Wohnzelle aus zu.




  Ich ging nicht darauf ein. »Dringender Auftrag vom Chef«, erklärte ich. »Sie sollen die Sicherheitssysteme des Rechenverbunds testen, indem Sie mit Hilfe Ihrer Parakräfte versuchen, SENECA auszuschalten. Perry will wissen, ob der Verbund sich gegen alle denkbaren Gefahren schützen kann.«




  »In Ordnung«, erwiderte Rorvic missmutig. »Kommen Sie mit?«




  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe einen anderen Auftrag bekommen. Viel Spaß!«




  Ich stürzte hinaus. Mein Ziel stand fest. Ich wollte ins Forulum und mich so richtig ins Vergnügen stürzen.




  Nach einer halben Stunde kam ich dort an. Da die Alarmbereitschaft aufgehoben war, herrschte reger Betrieb. Synkopen dröhnten durch die Halle, und auf dem schwebenden, leuchtenden Parkett drehten sich die Paare.




  »Tatcher!«, rief eine bekannte Stimme.




  Ich wandte mich um und erkannte Isodyne Somao, die ein flamingofarbenes eng anliegendes Gewand trug, das mit violetten Vogelfedern verziert war.




  »Isodyne!«, rief ich erfreut. »Das trifft sich ja ausgezeichnet! Wollen wir tanzen?«




  Sie musterte meinen Kampfanzug, dann lachte sie und nahm meinen Arm. Wir mischten uns unter die anderen Paare. Die Zeit verging wie im Flug. Wir amüsierten uns köstlich, tranken zwischendurch ein paar Gläschen an den Bars der Stardust-Halle und tanzten wieder.




  Gerade hatten wir eine Tanzpause eingelegt und saßen eng beieinander, als sich jemand lautstark hinter uns räusperte. Erzürnt über diese Taktlosigkeit, fuhr ich herum.




  Da stand Dalaimoc Rorvic– mit zerfetzter, von Brandflecken geschwärzter Kombination, gerötetem, schweißüberströmtem Gesicht, einer faustgroßen Beule auf der Stirn und wütend irrlichternden Augen.




  »Sie stören, Sir«, bemerkte ich.




  »Ich wollte dir nur sagen, dass die Sicherheitssysteme des Rechenverbunds perfekt sind, du marsianischer Staubgewittervogel!«, stieß der Tibeter grimmig hervor. »Beinahe wäre ich zu spät identifiziert und bei lebendigem Leib geröstet worden, weil der Rechenverbund nichts von dieser angeblichen Übung wusste.«




  »Dann ist Ihr Glück ja ein Grund zum Feiern«, erklärte ich. »Trinken Sie einen mit uns, oder machen wir ein Spielchen? Wir könnten auch ein Illusionsabenteuer buchen.« Ich schlug mir mit der flachen Hand an die Stirn. »Aber das geht ja nicht, Sie sollen doch nach Sh’donth.«




  »Daraus wird nichts«, entgegnete Rorvic. »Ich verstecke mich, bis deine Vergnügungssucht verraucht ist. Es war Wahnsinn, dich durch die Umkehrschleuse zu schicken.«




  »Es war die beste Idee des Jahrtausends!«, rief ich ihm nach.




  11.




  Eigentlich war es ein unübersetzbarer Begriff. Die Translatoren machten daraus ›Stätte des Glücks‹ oder ›Glücksstadt‹.




  Die schlanken Türme leuchteten, eingebettet in das üppige Blau exotischer Pflanzungen. Dies war eine Stadt in der Stadt und die Landschaft von unschuldiger Schönheit, eine vollkommene Synthese aus unangetasteter Natur und künstlerischer Architektur. Seit die Schleusen beider SOL-Zellen geöffnet worden waren, wussten die Besatzungen auch, dass eine würzige und warme Luft von dort herüberwehte.




  »Es ist, als würde Glücksstadt uns auffordern, einzutreten und uns verzaubern zu lassen«, flüsterte Jusca Jathin.




  Spolk Taicichi lächelte knapp und schaute die junge Frau erstaunt an. »Du hast es genau beschrieben«, erwiderte er leise. »Dem kann ich nichts hinzufügen.«




  Spolk, sechsundzwanzig Jahre jung, war voller Unsicherheit und Zweifel, frustriert von den Routinearbeiten an Bord, ein typisches Beispiel für einen Menschen, der in dem technischen Organismus des Raumschiffs aufwuchs und diese seine Welt als Maßstab für alles anwendete. Niemand wäre jemals auf den Gedanken gekommen, ihm ein Übermaß romantischer Vorstellungen zu bescheinigen. Dennoch ertappte er sich jetzt bei dem glühenden Wunsch, jenes überwältigend schöne Gebiet zu untersuchen.




  »Ich denke an Träume und an Glück«, flüsterte Jusca.




  »Das tue ich auch.«




  »Wir brauchen nur durch die Schleuse zu gehen, durch dieses… Ding am Ende der Straße«, fügte Jusca hinzu.




  Dort erhob sich, von blühenden Ästen umrankt, ein Stück märchenhafte Architektur. Halb war es ein Felsendom, der im Sonnenlicht leuchtete, als bestünde er aus Halbedelsteinen, zur anderen Hälfte ein Tempel künstlicher Säulen.




  Jenseits der Schleuse wartete das Glück…




  Die SOL und die SZ-2 standen etwa in der Mitte des rechteckigen Raumhafens Te-Hotor. Seit wenigen Stunden pendelten Gleiter zwischen den beiden Schiffsteilen und der Wohnstadt der Tbahrgs. Einige Dutzend Solaner hatten die Erlaubnis erhalten, sich ›draußen‹ umzusehen und die Kultur der Tbahrgs ›begreifen‹ zu lernen.




  Jusca Jathin und Spolk Taicichi gehörten zu den Auserwählten.




  Ziemlich schnell hatten sie sich aber von den anderen abgesondert und sich über kurze Distanz einer Röhrenbahn anvertraut. Im Strom der Passagiere ließen sie sich mitreißen.




  »Siehst du, wie sie sich bewegen?«, flüsterte Jusca.




  »Als hätten sie es eilig und versuchten trotzdem, ihre Eile nicht zu zeigen.«




  »Das muss mehr sein als Vorfreude. Sie benehmen sich seltsam.«




  »Wir werden alles verstehen– dort drinnen«, versprach Spolk.




  Kurz vor dem Eingang blieben sie stehen und drehten sich um. Weit hinter ihnen wölbte sich die gigantische Kugelzelle des Raumschiffs. Die SZ-2 wirkte wie ein hässlicher Fremdkörper in dieser herrlichen Landschaft unter dem immer während blauen Himmel.




  Jusca Jathin und Spolk Taicichi betraten die Schleuse. Ein unsichtbarer Schauer emotioneller Impulsstrahlung rauschte auf sie nieder und führte sie in eine ganz andere Welt.




  Als sich einer der Posten vor der Schleuse umdrehte, erhaschte er noch einen kurzen Blick auf die beiden Menschen. Sie gingen entrückt und staunend in der Menge der Tbahrgs durch die Säulenhalle. In diesem Augenblick wurden ihre Sinne überflutet, sie vergaßen die Welt vor der Schleuse, und Glücksstadt hatte sie gefangen genommen.




  »Wir müssen sie zurückholen«, sagte der Posten. »Irgendwie.«




  Ein anderer vollführte eine ablehnende Geste. »Damit würden wir uns über das Verbot hinwegsetzen und das Tabu brechen.«




  »Ich wusste, dass uns Ärger erwartet. In dem Moment, als ich von den schrecklichen Vorfällen in Arbeitsstadt hörte.«




  Jeder Tbahrg, der sich in Glücksstadt aufhielt, wurde Angehöriger einer fremden Welt. Er durfte unter keinen Umständen gestört und in seinem Zustand aufgeschreckt werden. Diese Störung wäre ein unverzeihlicher Eingriff nicht nur in die private Sphäre des Glücksgefühls gewesen, sondern indirekt eine Bedrohung.




  Der riesige Bezirk ebenso wie die anderen Anlagen auf allen Kontinenten waren keineswegs nur für das Glück Einzelner wichtig. In der modernen Geschichte von Xumanth waren nur drei Störungen der Stätte des Glücks zu verzeichnen.




  »Wir sind um einen winzigen Zeitbetrag zu spät gekommen.« Der hagere Wächter blickte den beiden Menschen nach. Sie waren in sich versunken– wie die Tbahrgs um sie herum. Schon jetzt wirkten die Raumfahrer nicht mehr als Fremdkörper.




  »Vielleicht ist die Störung nur minimal.«




  »Warten wir es ab!«




  Es war das unabänderliche Recht eines jeden Tbahrgs, in den wichtigen vier oder fünf Tagen und Nächten Glücksstadt besuchen und jede der Anlagen benutzen zu dürfen.




  Die Posten durften niemanden stören. Sie versuchten es nicht einmal. Keiner drang in Glücksstadt außerhalb der Ahng’tharnya-Phase ein. Das alles lag unter einem vernichtenden Tabu.




  »Die Fremden sind auf dem Weg zur Glücksrolle.«




  Der Blick reichte durch die Eingangshalle hindurch bis zu den anschließenden Wegen. Flüchtig schimmerte die farbige Kleidung beider Eindringlinge noch einmal auf, dann waren sie nicht mehr sichtbar.




  Jeder, der seine erste und verwirrende Ahng’tharnya-Phase in Glücks-Stadt hinter sich gebracht hatte, empfand tiefe Ehrfurcht vor den lebensnotwendigen Vorgängen jenseits der Sperren. Er kannte auch den Effekt, der schon in der Schleuse unter den Emotioduschen auftrat. Die sinnlich erfassbare Welt des Besuchers spaltete sich in zwei genau unterscheidbare Teile. Es gab plötzlich eine normale Außenwelt der gewohnten Umgebung und als zweite Komponente die poetische Zone von Glücksstadt. Der Zustand der Euphorie hielt wenige Tage an.




  Als Jusca Jathin und Spolk Taicichi den Schauer der Strahlung spürten, verwandelte sich für sie die Welt. Sie waren plötzlich allein mit sich und ihrem neuen Gefühl.




  Auf einem silbrig leuchtenden Pfad gelangten sie in die Nähe eines zylindrischen Bauwerks. Der weiße Turm war von Schlingpflanzen überwuchert. Tausende verschiedenfarbiger Blüten verströmten betäubende Gerüche, sobald Sonnenstrahlen die offenen Kelche trafen.




  »Alles in Glücksstadt ist nur dazu da, Freude zu erzeugen und Vergnügen zu schaffen«, flüsterte Jusca wie betäubt von den ersten Eindrücken.




  Taicichi lächelte. Sie beide fühlten sich nicht nur wegen der geringeren Schwerkraft auf Xumanth leicht und beschwingt. »Du hast Recht«, erwiderte er. »Aber das alles muss noch eine andere Bedeutung haben. Die Tbahrgs würden sonst nicht so viel Aufwand treiben.« Sie mussten einfach das Verhalten der anderen Besucher beobachten, das war ihm klar.




  Als sie die kurze Distanz bis zum Eingang in den Turm zurücklegten, spürten beide, dass sie angespannt und begierig auf etwas warteten. Die Strahlendusche im Eingangsbereich hatte ihre Erwartungen auf einen unerhört hohen Stand gesteigert.




  Eine goldene Dämmerung nahm sie auf. Sie gingen durch eine fantastische Landschaft. Erst später erkannten sie, dass die Ebenen und Flüsse, die Erhebungen und genau abgegrenzten Lebenszonen aus Symbolen des Glücks und der Leidenschaft bestanden. Im Zeitlupentempo glitten die Einzelheiten der surrealistischen Umwelt vorbei.




  Ihr Verstand zersplitterte plötzlich, und die Fragmente schienen, bildlich gesprochen, in alle Richtungen Glücksstadts davonzuschwirren. Zugleich fühlten sie die Ausstrahlungen anderer Wesen, voll von schwingenden und leidenschaftlichen Empfindungen.




  Sie verstanden: Dies war die Glücksrolle. Hier wurden die Empfindungen jedes Besuchers derart verstärkt, dass alle Anwesenden an seinem Glück teilnahmen– und umgekehrt. Fremdheit und Nichtverstehen der Individuen wurden ausgelöscht. Für kurze Zeit entstand ein Glückskollektiv.




  So, wie Spolk jetzt Juscas tiefste Vorstellungen erahnte, sendete er einen Teil seiner Gefühle an sie, zugleich aber auch an Tausende nahe, doch nicht wahrnehmbare Tbahrgs. Und deren Ausstrahlungen fluteten zurück.




  Inmitten des Regens brennender Empfindungen schlug das Chaos über Jusca und Spolk zusammen. Der Rest klaren ›terranischen‹ Verstands schaltete sich wieder ein und versuchte, die Flut fremder Empfindungen einzudämmen und abzuwehren. Das gefühlsbetonte Chaos verstärkte sich– und es verstörte die Tbahrgs.




  Während dies geschah, liefen Spolk Taicichi und Jusca Jathin Hand in Hand durch das Verzögerungsfeld der Glücksrolle. Der Ausgang stellte sich ihnen nur als fernes Tor in der Illusionslandschaft dar. Dahinter schimmerte der blaue Himmel über Xumanth.




  Die winzige Menge ihrer anders gearteten Vernunft, eingebettet in ihren teilweise überforderten Verstand, wurde verstärkt und erreichte die Tbahrgs. Ein Rückkopplungseffekt breitete sich schmerzend, verwirrend und störend aus. Unbehagen und Missvergnügen fluteten zurück.




  Die Impulse der beiden SOL-Geborenen waren nicht rein. Ihr unterbewusst immer noch vorhandenes Misstrauen gegen die Tbahrgs, ihre Unsicherheit und Unerfahrenheit sowie mangelndes Selbstvertrauen und eine zu geringe Fähigkeit zur Integration waren die störenden Faktoren. Die Tbahrgs– wie viele sich auch im Areal von Glücksstadt aufhielten– wurden in ihrem Glückserlebnis gestört und schlugen unsichtbar zurück. Da der junge Mann und die Frau die wahre Natur der Einrichtung nicht kannten, war es ihnen unmöglich, den anwachsenden Zorn zu verstehen, der sich auf sie konzentrierte.




  Sie versuchten, aus der unheimlichen Landschaft in der Dämmerung des Turms zu entkommen. Aber nur sehr langsam näherten sie sich dem fernen Tor.




  Außerhalb von Glücksstadt bemerkte noch niemand, was in einer der Randzonen geschah. Aufregung und Ärger über die Störung fluteten durch die Gassen, huschten über die idyllischen Parkflächen und warfen zitternde Echos. Die Boote auf den Seen wurden davon ebenso erfasst wie die Ahng’tharnya-Zellen überall in diesen Zonen.




  »Wir werden wahnsinnig«, stöhnte Jusca und riss Spolk mit sich.




  »Ich versuche, schneller zu sein…«, keuchte er.




  Beide registrierten, dass in der Nähe Tbahrgs erwachten und sich mit hasserfüllten Gedanken aufmachten, sie zu verjagen.




  Das wuchtige Portal, das scheinbar im Sand einer purpurnen Wüste aufragte, weitete sich bei ihrer Annäherung. Die Straße wand sich den ersten Häusern einer kleinen, romantischen Stadt entgegen.




  Spolk Taicichi und Jusca Jathin taumelten aus dem Turm ins Freie hinaus. Sie hielten sich aneinander fest, und langsam klangen ihre Schmerzen und die Verwirrung ab. Ohne zu wissen, wohin sie gingen, näherten sie sich einer schmalen Brücke zwischen dem Turm und der Stadtanlage. Die hellen Mauern der Häuser– waren diese kleinen Bauten wirklich Häuser?– waren in sorgfältig gepflegte Parks eingebettet.




  »Alle diese Gedanken– sie waren zuletzt wütend und voller Hass!«




  »Wir haben sie gestört. Und sie verfolgen uns…«




  Tbahrgs kamen ihnen entgegen. Sie wirkten zornig. Aber es war nicht nur Zorn, sondern eine Art Notwehrimpuls, der die Planetarier aufstörte. Doch das erkannten die beiden Solaner nicht. Sie eilten den Weg weiter, auf dem sie sich befanden. Nach dreißig Schritten waren sie auf der Brücke und wandten sich flüchtig um.




  »Wir müssen sie abschütteln. Kannst du noch weiter?«




  Jusca war bleich und zitterte. Zu viel unglaublich Fremdes war auf sie eingestürmt. Einiges hatte sie verstanden, anderes würde ihr fremd und unheimlich bleiben. Glücksstadt war nicht ohne Gefahren für Tbahrgs, für Menschen konnte diese Umgebung vernichtend werden. Beide spürten, dass sie selbst einen Teil dieser Vernichtung heraufbeschworen hatten. Es war, als legte sich ein düsterer Schatten über die Idylle am Raumhafen.




  »Ich verstehe nicht, was wir getan haben«, stöhnte Jusca, als sie weiterliefen.




  »Es gibt bestimmt eine Erklärung… später.«




  Das Labyrinth der Straßen, Gässchen und Rampen verwirrte sie.




  »Hier, nach rechts!« Jusca schüttelte ihre schwarze Mähne.




  Sie stürmten eine schmale Rampe hinauf, wandten sich wieder in die andere Richtung und hasteten eine Vielzahl von Stufen hoch. Von oben sahen sie, dass ihre Verfolger stehen geblieben waren.




  »Sie haben uns aus den Augen verloren«, stieß Jusca atemlos hervor.




  Etwa drei Dutzend der aufgestörten Tbahrgs verharrten unschlüssig auf der Brücke. Es dauerte fast eine Stunde, bis sie sich wieder zerstreuten. Spolk verstand, dass nur die Tbahrgs sie verfolgt hatten, die von ihrer Ausstrahlung aus Unsicherheit und Angst geschädigt worden waren.




  Wie lange blieben die Planetarier in Glücksstadt? Stunden, Tage oder länger?




  Jusca näherte sich einer Tür, die in der Mitte eine kopfgroße Öffnung aufwies. Sie blickte hindurch.




  In dem Raum schien eine Bildplatte in der Luft zu schweben. Farbige geometrische Muster wechselten einander ab. Jusca drehte sich plötzlich scharf um. »Der Raum ist besetzt«, raunte sie. »Dort drin sind Tbahrgs. Mindestens zwei. Und sie wollen nicht gestört werden– wenn du verstehst, was ich meine.«




  »Vermutlich«, sagte Spolk schließlich. »Ja, ich begreife.«




  Sie gingen langsam von einer Tür zur nächsten und stellten mit steigender Verwunderung fest, dass völlig wahllos und ohne jedes System ein Teil der Räume besetzt und ein anderer Teil frei war. Vor einem der am höchsten gelegenen kleinen Häuser blieben sie stehen. Die Tür glitt von selbst zur Seite. Exotische Musik und ein unbekannter, aber intensiver Geruch schlugen ihnen entgegen.




  Schweigend traten sie ein. Die Tür schloss sich. Einige Sekunden später aktivierte sich der Farbenschirm und zeigte an, dass dieser Raum besetzt war.




  Gleichzeitig entspannten Jusca und Spolk sich wieder. Sie waren den Verfolgern entkommen und ganz sicher, dass Glücksstadt noch andere Überraschungen für sie bereithielt.




  Atlan wirkte ungeduldig und angespannt.




  »Sie sind einfach schon zu lange auf diesem Planeten. Wenn wir wenigstens wüssten, was inzwischen geschehen ist…« Er sprach leise und zögernd. Bislang war vergeblich versucht worden, die beiden gelandeten SOL-Zellen zu erreichen. Aber dass nicht einmal eine Hyperfunkverbindung zustande kam, lag nicht daran, dass die SZ-1 mittlerweile seit Tagen im Ortungsschutz einer planetenlosen Sonne kreiste. Offensichtlich hatten die Fremden, aus welchen Motiven auch immer, die gelandeten Schiffe auf besondere Weise isoliert.




  »Wir müssen etwas unternehmen!«, knurrte der Arkonide. »Ich frage mich, wie weit meine Geduld noch reicht…«




  »Das fragen sich inzwischen viele Besatzungsmitglieder«, stellte Fellmer Lloyd fest.




  »Umso besser. Ich halte eine kurze, aber unmissverständliche Warnung für angebracht.«




  »War das ein Befehl?«, fragte der Mutant.




  »Sucht die Fernaufnahmen heraus, die wir kurz vor der Trennung gemacht haben. Es wird sich sowohl ein Platz als auch eine passende Gelegenheit zeigen, an denen wir unsere Schlagkraft gebührend demonstrieren können.«




  Die Ungewissheit quälte alle an Bord. Niemand wusste, was geschehen war. Andererseits würden Rhodan und seine Besatzung nicht gerade in Lebensgefahr steckten. Wie auch immer, die SOL und die SZ-2 hätten wenigstens versucht, die Freiheit mit Waffengewalt zurückzuerlangen, und das wäre selbst aus mehreren Lichtjahren Entfernung angemessen worden. Trotzdem wurde Atlan mit jedem Tag nervöser.




  Sie hatten nicht alle Zeit der Galaxis. Und darüber hinaus war er selbst weitaus ungeduldiger und schneller entschlossen als sein Freund.




  Die SOL-Zelle-1 nahm langsam Fahrt auf.




  Jusca Jathin und Spolk Taicichi hatten sich in der verschwenderisch ausgestatteten Wohnung ausgeruht, sie aber, von Unruhe getrieben, bald wieder verlassen.




  Eine oder zwei Stunden lang waren sie von dem bizarren kleinen Dorf bis an das Ufer eines ruhigen Sees gewandert. Mehrmals hatten sie Tbahrg-Paare gesehen. Augenscheinlich trafen sich Angehörige beider Geschlechter in Glücksstadt. Das konnte bedeuten, dass von Zeit zu Zeit für eine bestimmte Anzahl von Stunden oder Tagen die Planetarier gewillt oder fähig waren, sich zur erotischen Begegnung oder gar Fortpflanzung zu treffen.




  Waren sich Männer und Frauen außerhalb von Glücksstadt gleichgültig? Hier jedenfalls erweckten sie diesen Eindruck nicht. Immer mehr verstanden Jusca und Spolk, was Glücksstadt eigentlich war: ein Treffpunkt und eine Zone der Ruhe. Wirkten die Tbahrgs auf dem Raumhafen noch gesellschaftsscheu und gehemmt– hier hatten sie sich verändert und wurden geradezu menschlich.




  »Das ist es!«, sagte Taicichi plötzlich.




  »Was ist was?«




  »Eine Landschaft von inniger, fast melancholischer Stimmung auf einem sehr alten Planeten. Früher waren sie vielleicht so wie wir, viel ungezügelter und direkter. Heute treffen sie sich nur zu bestimmten Zeiten. Nur innerhalb einer bestimmten Zeitspanne können sie den körperlichen Kontakt ertragen.«




  Zwei Tbahrgs waren an Bord gekommen. Perry Rhodan war keineswegs überrascht, dass es sich um Abrahd und Doregh handelte.




  »Wir sind gekommen, um neue Missverständnisse zu vermeiden«, erklärte Abrahd. »Unsere Welt erweist sich zunehmend als ungeeignet für Menschen.«




  Rhodan grinste kurz. »Das heißt«, sagte er, »Sie haben uns geholt, doch Sie wären die Geister, die Sie riefen, nun gerne wieder los?«




  Die beiden schauten ihn sichtlich verwirrt an. Zu gerne hätte Rhodan gewusst, was der Translator sinngemäß übersetzt hatte.




  »Wir vermissen zwei junge Besatzungsmitglieder. Solange sie nicht zurückgekehrt sind…«




  »Natürlich sind wir auch gekommen, Sie zu bitten, keinen Ihrer Leute mehr in unsere Stadt zu schicken«, sagte Doregh. »Ihre mitunter zu intensiven Kontaktversuche beeinträchtigen die Ausgeglichenheit. Die beiden Besatzungsmitglieder haben unerlaubt Glücksstadt betreten. Ihre Anwesenheit auf Xumanth wird von vielen Tbahrgs bereits als ernsthafte Störung, sogar als Zumutung empfunden.«




  »Begreiflich. Wie schnell ist es möglich, unsere Leute aus Glücksstadt zu holen?«




  Die Tbahrgs verzogen das Gesicht. »Es dauert noch mehrere Tage in der Berechnungsweise unserer Welt.«




  »Ich verstehe diese Verzögerung nicht. Das Areal ist überschaubar, unser Paar unterscheidet sich sowohl in der Kleidung als auch im Aussehen von Ihnen.«




  Doregh hob beschwichtigend die Hände. »Siebenhundertundzwei Ratsmitglieder müssen vorher eine Entscheidung treffen. Momentan halten sich mindestens viertausend Tbahrgs in Glücksstadt auf. Sie alle befinden sich in der Phase Ahng’tharnya und dürfen nicht gestört werden.«




  Rhodan blickte die beiden Abgeordneten durchdringend an. »Ich bin sicher, dass ich die Bedeutung dieses Begriffs nicht kenne. Er wird nicht übersetzt.«




  »Sie sind… Nun, sie treffen dort ihren Partner aus dem anderen Geschlecht und befinden sich in einer Art Euphorie. Sie ist bedrohlich für das Individuum, aber notwendig für den Fortbestand der Art. Erholung und psychische Entspannung sind nur ein sekundärer Effekt von Glücksstadt.«




  »Allmählich verstehe ich«, erklärte Perry Rhodan gedehnt.




  Er verstand beileibe nicht alles, doch das zentrale Problem hatte er wohl erkannt. Glücksstadt war nicht nur dem Aussehen nach ein Naturschutzpark, sondern darüber hinaus ein hoch technifiziertes Gebilde. Die Mentalität der Planetarier verabscheute harte Arbeit, die dennoch notwendig war. Also schufen sie als Kompensierung von Arbeitsstadt am entgegengesetzten Ende des Raumhafens von Te-Hotor eine Stätte des Glücks. Und dort pflanzten sie sich auch fort.




  »Alle sechs Wochen fühlen sich Tausende aus unseren Reihen gezwungen, die Schleuse zu durchschreiten. Jetzt erkennen Sie sicher auch, dass wir alles daransetzen müssen, um Fremde am Betreten der Zone zu hindern. Das Chaos, das andernfalls entstehen kann, wäre unermesslich.«




  »Haben unsere Besatzungsmitglieder Schäden angerichtet?«




  Nach einer beschwichtigenden Geste seiner feingliedrigen Hand sagte Doregh: »Bislang nur schmerzhafte Störungen. Wir nehmen im Augenblick noch das kleinere Übel auf uns. Ein Tabu verbietet uns, Glücksstadt grundlos zu betreten oder die Anlagen abzuschalten.«




  Rhodan nickte. »Mehrere Tage also. Sie täten gut daran, uns inzwischen eine Kontaktmöglichkeit mit dem dritten Schiffsteil zu ermöglichen.«




  Ein Summton erklang. Als Rhodan nickte, stabilisierte sich eine Bildübertragung aus der Funkzentrale.




  »Sir, ich hielt es für angebracht, die Besprechung zu stören. Wir empfangen einen Funkspruch von der SZ-1.«




  »Schalten Sie durch!«




  Die Stimme des Arkoniden erklang: »… du uns vielleicht trotzdem irgendwie hören. Ich bin sicher, dass du ein Gefangener der Planetarier bist, nachdem wir vergeblich auf eine Nachricht warten. Ich bin entschlossen, ein Exempel zu statuieren. Versuche bitte, die Planetarier davon zu überzeugen, dass ich prinzipiell nur einmal scherze. Meldet euch! Sollte diese Botschaft nicht von Perry Rhodan, sondern nur von den Planetariern gehört werden, gilt sie unter anderer Anrede sinngemäß.– Ich lasse den Funkspruch bis auf weiteres stündlich wiederholen.«




  Rhodan beugte sich nach vorne. Eindringlich fixierte er die Tbahrgs. »Sie haben hoffentlich alles genau verstanden. Die Situation entwickelt ihre eigene Logik. Nehmen Sie diesen Sperrschirm weg. Atlans Hang zu Scherzen ist schwach ausgeprägt.«




  Fast synchron schüttelten die Tbahrgs den Kopf.




  »Wir sind nicht ermächtigt, solche Entscheidungen zu treffen. Es tut uns Leid. Sind Sie wirklich sicher, dass das andere Schiff angreifen wird?«




  »Ich habe nicht die geringste Vorstellung davon, was Atlan unternehmen wird«, bekannte Perry Rhodan. »Ich weiß nur, dass seine Warnungen stets ernst zu nehmen sind.«




  Die Tbahrgs standen auf, verabschiedeten sich mit gewohnter Zurückhaltung und wurden von Offizieren zu der Schleuse gebracht, in der ihr Luftgleiter abgestellt worden war.




  Es war der Wald Wobaar. Die Strukturen wurden unter hoher Betriebsspannung gehalten. Sie waren ein spezieller, hoch entwickelter Bestandteil eines Feed-back-Kreises. Sender und Empfänger, empfindlich wie Mimosenblüten und stark wie ein Orkan. Sie kontrollierten alles und jeden innerhalb der Station Wobaar-Ahng. Sie erfassten auch die Fremden, die sich langsam näherten. In den klingenden Hauch der Kristalle schnitt eine dissonante Kadenz von kurzer Dauer. Die Kristalle sonderten einen Regen aus fein zerstäubtem Kristallschnee ab.




  Sie waren lange gewandert. Die Sonne stand hoch am Firmament.




  »Im Moment sehe ich das Glück in einer kurzen Pause und einem ausgesucht guten Essen.« Spolk fasste seine Begleiterin um die Hüfte und zog sie mit sich, einem rauchfarbenen Gebäude unter pfeilschlanken Kristallbäumen entgegen.




  Vor ihnen schwang sich eine Rampe in die Höhe.




  Zehn Schritte legten beide zurück, dann standen sie in der Mitte des flachen, geländerlosen Bogens.




  »Bestimmt finden wir in einem der Gebäude Gelegenheit zum Ausruhen«, sagte Spolk.




  Ein helles Klingen wehte heran. Sie gingen langsamer weiter, und ihnen war, als wölbe sich über ihnen eine schützende Hülle. Inzwischen waren sie ganz allein.




  »Sie werden uns wieder verfolgen«, raunte Jusca. »Erinnerst du dich noch an die Wut in ihren Gesichtern, gestern?«




  Sie durchschritten den Torbogen. Auch hier ragten filigrane Kristallbäume auf. Einige Stufen führten zu einer Terrasse hinauf, von der Türen abzweigten.




  Als Taicichi die Hand ausstreckte, um eine der Türen zu berühren, schwoll das helle Klingen der Kristalle an. Er ahnte undeutlich, dass diese Bäume mit dem subjektiven Glücksgefühl zusammenhingen. Vielleicht teilte jeder, der den fantastischen Wald passierte, sein Glück auch den anderen mit.




  Rauschende Klänge umflossen die beiden vor der Tür stehenden Menschen. Dann erschütterten klirrende Tonfolgen die kristallinen Strukturen. In der Höhe gab es scharfe Laute wie von splitterndem Glas.




  »Spolk, was ist das?«, fragte Jusca.




  Über ihnen klirrte und knisterte es lauter. Ein leichter Regen von kaum sichtbaren Bruchstücken rieselte herab und erzeugte auf den anderen Bestandteilen des Kristallwalds ein disharmonisches, hässliches Geräusch.




  »Keine Ahnung!«, schrie Taicichi wütend auf.




  Größere Bruchstücke hagelten klirrend durch die Äste und prasselten auf die Plätze, Treppen und Stege.




  Spolk war vor Angst laut geworden. Er bemerkte sofort, dass er damit den vernichtenden Effekt auslöste. Sobald er an seine Angst dachte und seine Unsicherheit spürte, kreischte es in den Kristallbäumen. Sie schienen zu leben und mit peitschenden Ästen um sich zu schlagen. Aber es war kein Sturm, der sie bewegte, sondern die negativen Gefühle.




  »Spolk, ich habe Angst. Lass uns schnell von hier weggehen!«




  Sie liefen davon, aber das Inferno verfolgte sie. Die Häuser schienen unter den Schallwellen zu vibrieren. Jedenfalls schwangen die Brücken und Laufstege nicht nur im Rhythmus der hastigen Schritte.




  Der Kristallwald erzeugte mittlerweile einen ohrenbetäubenden Lärm.




  »Schneller!«, schrie Jusca auf.




  Ihr Schrei weckte tausendfache Echos. Misstöne erschütterten die Luft. Überall öffneten sich Türen, und Tbahrgs stürzten daraus hervor. Sie wirkten wie Rasende, die aus einem Rausch aufgestört worden waren, blinzelten entsetzt in den Kristallregen und schrien ebenfalls unartikuliert auf.




  Die Klänge veränderten sich vollends. Ein Geräuschorkan brandete heran. Es gab nur noch heulende, knirschende und knarrende Dissonanzen.




  Jusca Jathin und Spolk Taicichi befanden sich jetzt im Zentrum des eben noch idyllischen Gebiets. Große Kristalle zerbarsten und schleuderten ihre Splitter nach allen Seiten. Kantige Brocken trafen die Fliehenden. Und zwischen diesen Geschossen regneten Massen von pulvrigem Kristallstaub aus der Höhe herab und bedeckten die Stege und Stufen.




  »Hierher!« Taicichi zerrte seine Begleiterin in den fragwürdigen Schutz eines Mauervorsprungs. Sie verstanden ihre eigenen Worte kaum noch, so sehr war das Inferno angeschwollen.




  Die Verfolger, die sie schemenhaft in den Staubwolken sahen, schrien Unverständliches. Aber sie kamen näher.




  Wieder rannten Jusca und Spolk los. Meter um Meter kämpften sie sich im Zickzack durch die verwirrende Anlage der Siedlung. Sie waren nicht nur erschöpft, mit vom Kristallstaub ausgedörrten und aufgerissenen Kehlen, sie bluteten auch. Die Splitter zerschnitten ihre Haut.




  Dieses Reich des Glücks war zu einer Landschaft der Schrecken geworden.




  Beide Solaner empfanden nur noch panische Angst, und die Kristalle erzitterten unter diesem mächtigen Ansturm fremder Impulse, den sie nur kompensieren konnten, indem sie Teile von sich absonderten.




  Als Spolk vor sich einen kleinen Tunnel aus Helligkeit erkannte, spurteten sie los. Blut lief über seine aufgerissene Stirn in die Augen, doch er hielt Jusca erbarmungslos fest und zerrte sie mit aller Kraft hinter sich her.




  Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Jeder Schrecken wurde doppelt und dreifach intensiv, denn er wuchs im Zentrum des Paradieses. Zwar gab es dieses Paradies von Glücksstadt nur in den Gedanken der beiden verwirrten Menschen, aber es galt trotzdem.




  Endlich erreichten sie wieder die Helligkeit des Sonnenlichts. Der Wald blieb hinter ihnen zurück. Sie taumelten und stolperten weiter, bis sie sich auf einer ausgedehnten Wiese zu Boden sinken ließen. Sie waren voller Wunden, ihre Haut und ihre Kleidung waren aufgerissen und blutverkrustet.




  »Wir leben noch– immerhin!«, stöhnte Spolk.




  Jusca schloss die Augen. Sie blieb reglos liegen.




  Die Klänge aus dem Kristallwald wurden wieder leiser und harmonischer. Im Verlauf einer halben Stunde hörten die Disharmonien auf.




  Nicht nur körperlicher Schmerz, sondern zugleich Hunger, Resignation und Müdigkeit machten sich bemerkbar. Die Desillusionierung war vollkommen. Was für die Tbahrgs Glück bedeutete, war noch lange nicht das Glück für Menschen.




  Jusca richtete sich auf. »Schläfst du?«, fragte sie leise.




  Taicichi drehte sich auf den Rücken. »Schlafen? Ich? Ich verwünsche den Augenblick, an dem wir Glücksstadt gesehen haben.« Er stöhnte verhalten.




  »Wir können hier nicht bleiben, Spolk. Warum gehen wir nicht zur SOL zurück?«




  »Siehst du das Schiff? Wo ist es, sag’s mir!«




  Jusca blickte um sich. Ihre Miene wirkte erneut gehetzt, obwohl es momentan keine Verfolger mehr gab. Die Tbahrgs schienen sich wieder in ihre Wohnungen zurückgezogen zu haben.




  »Ich sehe keine SOL, aber irgendwelche Höhlen.« Taicichi deutete nach Westen. Die Sonne würde in wenigen Stunden untergehen. »Die gelben Berge scheinen voller Höhlen zu sein.«




  Die Entfernung betrug keine drei Kilometer.




  »Dort wartet sicher wieder eine unangenehme Überraschung auf uns«, murmelte Jusca.




  Trotzdem machten sie sich auf den Weg. Die Schatten wurden länger. Es wurde kühler, und es gab kleine Bäche und Quellen, an denen sie sich waschen konnten.




  Am Ende einer schrägen Kalksteinwand fanden sie eine leere Höhle. Sie waren zu erschöpft, um länger zu suchen. Hier gab es tatsächlich ein breites Lager, ein Bad mit Dusche, neue Kleidung und vor allem eine Vorrichtung, die Essen und Getränke lieferte.




  Zuerst tranken und aßen sie. Dann ließ das warme Wasser eines duftenden Bades ihre Schmerzen vergessen. Friede und das Glück stellten sich nach kurzer Zeit wieder ein.




  Endlich fühlten sie sich wirklich wohl.




  »Hier ist eine Stätte des Glücks«, sagte Jusca leise. »Wir sind zweimal in die tiefsten Schrecken hinabgetaucht und unversehrt daraus hervorgekommen.«




  »Wir sind nur zweimal gestolpert, weil wir Fremde sind«, erwiderte Spolk nachdenklich. »Dennoch wirkt Glücksstadt mehr positiv als negativ auf uns. Mir ist, als wären die Unterbrechungen nur dazu da gewesen, uns zu zeigen, wie wertvoll die andere Zeit ist.«




  Sie küssten sich voller Leidenschaft.




  »Wie lange sind wir hier?«, fragte Jusca später.




  »Ich weiß es nicht. Zwei Tage, vielleicht… Wir verlieren jedes Zeitgefühl.«




  In diesen langen, von Ruhe und Glück durchfluteten Augenblicken, die sich zu Stunden summierten, vergaßen sie, dass die Solaner nur Gäste auf Xumanth waren. Sie liebten sich und wussten instinktiv, dass dies eine ihrer letzten Gelegenheiten war, ungestört zu sein.




  Die Schrecken des vergangenen Tags waren vergessen. Jusca Jathin und Spolk Taicichi erinnerten sich nicht einmal mehr an ihre Wunden. Die Bäder und die Salben, die sie in der luxuriösen Höhle gefunden hatten, waren hervorragende Heilmittel gewesen. Das Vergessen, ein wesentlicher Bestandteil von Glücksstadt, hüllte die beiden ebenso ein wie alle anderen in diesem Gebiet. Was für die Tbahrgs geläufig war– die diesen Wechsel zwischen totaler Gleichgültigkeit dem Partner gegenüber, vermischt mit höchst unbeliebter Arbeitsleistung, seit Jahrzehntausenden kannten und praktizierten–, stellte eine Bedrohung für andere Intelligenzen dar.




  Der Selbstschutzmechanismus ihres Verhaltens wurde außer Kraft gesetzt. Sie gewöhnten sich an Glücksstadt.




  Am späten Vormittag machten sich die Solaner daran, einen weiteren Teil des Geländes aufzusuchen.




  »Der runde Berg dort hinten– wir kennen ihn noch nicht«, sagte Spolk. »Wollen wir dorthin? Es ist nicht weit.«




  »Wie lange bleiben wir noch in Glücksstadt?«




  »Ich weiß es nicht. Bist du nicht mehr glücklich?«




  Jusca schaute ihren Begleiter verwundert an und schüttelte den Kopf.




  »Ich denke, wir bleiben noch ein paar Tage hier«, fuhr er fort.




  Sie bewegten sich an der westlichen Flanke des Bergrückens entlang. Hin und wieder sahen sie einzelne Paare in der idyllischen Landschaft, am Waldrand, in der Nähe des Dorfes im Schutz der Kristallbäume.




  »Der Berg ist hohl«, sagte Jusca verblüfft. »Vollständig ausgehöhlt.«




  »Irgendwie habe ich so etwas erwartet«, murmelte Spolk. Sonnenlicht fiel in das System der vielen Hohlräume, aus dem Plätschern und Stimmen erschallten. »Wasser«, sagte er leise. »Viele Becken mit Wasser. In verschiedenen Farben. Unterschiedlich hoch angelegt. Und voller Tbahrgs.«




  »Sie haben uns noch nicht einmal angesehen. Sie werden sich nicht stören lassen, von uns schon gar nicht.«




  Etwa zwanzig Meter weit drangen sie in den Berg ein und blieben wieder stehen, als sie ein gewisses Schema der Anlage erkannten. Auch hier verbanden sich Natur und die Technik der Tbahrgs. Vor ihnen weitete sich eine gigantische Höhle, die sich in unzählige Abschnitte oder Nebenhöhlen aufteilte. Bündel aus Tropfsteinen bildeten lange Reihen, Halbkreise und Barrieren.




  Vermutlich aus der Tiefe des Planeten stieg das Wasser empor. Einige Becken schienen warm zu sein, denn in der Luft zeichneten sich die Schlieren von Dampfwolken ab.




  »Märchenhaft, Spolk! Lass uns weiter hineingehen, ja?«




  »Wenn du willst, ja, natürlich. Niemand beachtet uns.«




  Viele Tbahrgs vergnügten sich in den Becken. Sie waren nackt oder nur mit winzigen Stoffstreifen bekleidet, und obwohl sie sich ununterbrochen bewegten, blieben sie stets paarweise beieinander.




  Das Sonnenlicht brach sich an den Säulen aus verschiedenfarbigem Kalkstein und ließ das Wasser spiegeln. Zwischen den Becken führte ein mit Mosaiken belegter Pfad entlang, sich endlos verzweigend und immer wieder seine Richtung ändernd. Jusca und Spolk erreichten ein einigermaßen leeres Becken. Nur zwei Paare saßen am Rand, ein drittes schwamm. Die Paare sprachen leise miteinander, aber keines beachtete die anderen. Auch die Neuankömmlinge wurden nicht angesprochen, nicht einmal neugierige Blicke trafen sie.




  Eine kleine Maschine, fast unsichtbar in die Felsen eingebaut, reichte ihnen schillernde Tücher, die weich waren wie die Schwingen von Schmetterlingen. Die Solaner zerrten sich die Kleidung von den Körpern und sprangen in das warme, duftende Wasser.




  Ein zusätzlicher Glückseindruck entstand. Das Wasser war prickelnd wie Sekt. Beide verließen das Becken erst nach etwa einer Stunde wieder.




  Wenn sie nicht so sehr in ihrer Ausgelassenheit verfangen hätten, wäre ihnen vielleicht aufgefallen, was eines der Geheimnisse dieses Bezirkes war: Alles diente nur dem Zweck, den Besuchern die Befangenheit zu nehmen, die ihnen durch lange Jahrzehntausende der Kultur und Zivilisation aufgepfropft worden war.




  Sie spürten Durst und sahen, dass die Tbahrgs einige Ebenen weiter unten Becher und Pokale aus einem kaum erkennbaren Automaten hervorholten. Sie wählten ebenfalls ihre Getränke nach der Farbe aus. Schließlich hielten sie große Pokale in Händen, angefüllt mit duftendem Wein.




  Sie tranken schnell, und anschließend waren sie leicht betrunken.




  Als die Sonne unterging, verließen sie den ausgehöhlten Berg auf der anderen Seite. Sie sahen vor sich eine felsige Senke, die mit Gebäuden, Verbindungsgängen und röhrenartigen Stegen ausgefüllt war.




  In der Dämmerung bekam diese Anlage eine düstere Bedeutung und wirkte wie ein Friedhof.




  »Was ist das, Spolk?«




  »Ich weiß es nicht. Wir gehen dort hinüber, an den äußersten Rand. Ich denke, dass von hier aus Glücksstadt versorgt wird. Diese Röhrenverbindungen scheinen Nahrungsmittel und alles andere zu transportieren.«




  Das Land ringsum lag noch unter den Strahlen der abendlichen Sonne. Aber die Senke war angefüllt mit schwarzen Schatten. Selbst die Bäume wirkten uralt und abgestorben. Dieses tief eingeschnittene Tal schien nicht sehr weit vom Rand der Stätte des Glücks entfernt zu sein, denn die Raumfahrer erkannten die fernen Türme der Stadt und, seitlich versetzt, die Bugspitzen einiger schlanker Raumschiffe. Das SOL-Mittelstück und die SZ-2 waren nicht zu sehen.




  12.




  Glücksstadt, Stätte des Glücks… das waren nur Namen und Begriffe für eine lebensnotwendige Einrichtung. In der Nähe jeder größeren Siedlung gab es ein solches Gebiet.




  Die Tbahrgs wären ohne Glücksstädte längst ausgestorben. Diese Gebiete dienten der planvollen Zusammenführung weiblicher und männlicher Tbahrgs. Alle sechs Wochen beherrschte der Fortpflanzungstrieb die Individuen ab einem gewissen Alter. Dann gewann die Gegenwart des anderen Geschlechts jäh an Interesse.




  Beide Geschlechter, die jene Tage kommen sahen und genau spürten, dass sie in der Lage sein würden, mit Angehörigen des anderen Geschlechts zu verkehren, begannen ihre Wanderung nach Glücksstadt. Dort, jenseits der Barrieren, gelang es ihnen, das zu vollziehen, wozu ihre Ahnen in der Vorgeschichte des Planeten immer und überall in der Lage gewesen waren.




  Jeder Mann traf in diesen Tagen die richtige Partnerin, jede Frau suchte und fand den richtigen Partner. Jedes Kind der Tbahrgs wurde in den Glücksstädten gezeugt. Ohne Glücksstadt kein Überleben.




  Sie wussten es nicht. Das Gebiet, an dessen Rand sie in der Abenddämmerung standen, hieß Tash’Gmoth. Die Translatoren hätten den Begriff folgendermaßen übersetzt: letztes Glück, letzte Freude, Endpunkt des Umherschweifens.




  Aber das ahnten Jusca Jathin und Spolk Taicichi nicht. Sie verstanden jedoch langsam, dass dieses ausgedehnte Tal keiner der heiteren und entspannenden Bereiche von Glücksstadt war.




  Eine plötzliche Kühle ließ sie beim Anblick der gedrungenen Bauten erschauern.




  »Was ist das? Es sieht technisch und kalt aus. Als ruhe dort ein düsteres Geheimnis der Tbahrgs.« Jusca klammerte sich an Spolks Arm und starrte in die Schlucht hinunter. Sie sahen eine lange Reihe kleinerer Gestalten.




  »Das sind junge Tbahrgs«, murmelte Taicichi. »Ich erkenne sie deutlich genug. Sie sind aus dem Eingang dort drüben gekommen. Irgendeine rätselhafte Sache geht dort unten vor, Jusca. Komm, sehen wir nach.«




  »Müssen wir das unbedingt? Machen wir doch einen Bogen um die Schlucht«, sagte sie. Ihre Furcht war für Spolk unerklärlich. Er sah dort bestenfalls technische Probleme.




  »Wir haben genug Zeit«, erwiderte er und zog sie sacht mit sich zu einer Treppe in der Felswand. Hin und wieder erscholl ein dumpfes Heulen, durchbrochen von harten, metallischen Geräuschen.




  »Zeit haben wir, aber dort sind zu viele Tbahrgs. Ich möchte viel lieber mit dir allein sein, Spolk.«




  »Ich bin doch bei dir.«




  Bisher hatten sie vor dem Betreten eines bestimmten Gebiets niemals Beklemmung oder Furcht gespürt, doch jetzt ergriff sie eine merkwürdige Vorahnung. Alles wurde dunkel, bekam eine düstere Bedeutung. Selbst der Himmel, der gerade die ersten Sterne erkennen ließ, färbte sich grau. Die Stille wurde endgültig bedrückend, als sie langsam die Treppenanlage hinabstiegen.




  Röhrenförmige Gegenstände gelangten offensichtlich unterirdisch hierher und wurden in das erste Gebäude transportiert. Es gab zwischen hier und der ›Wohnstadt‹ eine Bahnverbindung, ein ähnliches System, wie Jusca und Spolk es schon benutzt hatten. Immer wieder kamen kleine Gruppen junger Planetarier hierher, ebenso viele Gruppen fuhren zurück.




  Bei allen Ankommenden und Abfahrenden waren weder Heiterkeit noch das spezifische Verhalten der anderen Besucher von Glücksstadt zu bemerken. Sie waren feierlich ernst, fast grimmig oder traurig.




  »Das kann kein Teil von Glücksstadt sein«, bestätigte Spolk nach einem langen Rundblick. »Aber es ist zweifellos eine wichtige Einrichtung.«




  Jusca schwieg. Langsam bewegten sie sich zu jenem Bereich, wo die Besucher ebenso wie die merkwürdig geformten Transportbehälter ankamen. Zwei Röhren waren vorerst alles, was die Solaner erkennen konnten.




  Eine dieser Röhren füllte sich mit einem fahlen Leuchten. Ein rumpelndes und fauchendes Geräusch erklang, und schließlich tauchte ein Transportbehälter auf. Er war etwa zweieinhalb Meter lang und an beiden Enden stark abgerundet. Wo er mit hoher Geschwindigkeit erschien, verließ die Doppelröhre den Felsen. Auf der Weiterfahrt bremste der Zylinder ab und schob sich keine zehn Meter von Spolk und Jusca entfernt in das erste flache Gebäude hinein.




  Das Leuchten erlosch wieder.




  »Sie schicken Güter aus der Stadt hierher. Alles Denkbare kann dort drin versteckt sein«, sagte Taicichi.




  Eine Kabine fauchte heran, bremste ab und hielt. Etwa ein Dutzend männliche und weibliche Tbahrgs stiegen aus und gingen in die Richtung des erleuchteten Eingangs.




  »Dort drinnen geht etwas vor. Die Transportbehälter landen dort, und die Tbahrgs gehen ebenfalls hinein. Sehen wir also nach!«




  Auch hier wurden sie von den Tbahrgs nicht beachtet. Nur vereinzelte Blicke trafen sie. Hinter der Gruppe der neuen Ankömmlinge schlichen sie auf den offenen Einlass des Gebäudes zu.




  Im Innern war es warm. In der niedrigen, gut ausgeleuchteten Halle roch es irgendwie verbrannt. Im Hintergrund der Anlage gab es eine halbrund geschwungene Zellenreihe. Die Tbahrgs gingen bis an die konkave Wand heran, jeweils einer der Jugendlichen blieb vor einer Zelle stehen. Niemand redete. Dann erklang wieder dieses dumpfe Heulen, das Mauern und Fundamente erschütterte.




  Die Solaner blieben stehen, als sie mehr erkennen konnten.




  »Das kann nicht sein!«, flüsterte Jusca entsetzt.




  Einige der Wartenden, die mit gesenkten Köpfen dastanden, drehten sich jetzt um und starrten sie hasserfüllt an.




  Hinter den Scheiben lagen aufgeklappt die Transportzylinder. In jeweils der rechten Hälfte der Zylinder ruhte ausgestreckt, die Arme an den Seiten des Körpers, ein Tbahrg.




  »Es sind Tote.«




  Noch während Spolk seiner Begleiterin ins Ohr flüsterte, änderten sich die Lichtverhältnisse hinter den Scheiben. Die Beleuchtung nahm einen rauchigen Charakter an. Dann entstanden über den Toten pyramidenartige Strahlkegel, die von kugelförmigen Elementen unterhalb der Decke ausgingen. Sie hüllten die Toten ein und beleuchteten die regungslosen Körper. Klänge fremdartiger, trauriger Musik waren zu hören.




  Beide Solaner wagten nicht, sich zu rühren oder auch nur zu flüstern. Eine Art ehrfürchtiges Staunen lähmte sie beide.




  Was sie hier miterlebten, schien etwas Ähnliches wie ein Begräbnisritus zu sein. Starr warteten die jüngeren Planetarier. Die Tore des Eingangs schlossen sich lautlos, die Beleuchtung erlosch. Nur noch die Strahlenkegel waren zu erkennen, deren Energie die toten Körper beeinflusste. Atemlos schauten die Solaner zu.




  Das Summen wurde leiser und verwehte.




  Unterhalb der kugelförmigen Projektoren schwebten plötzlich winzige Vierecke aus golden schimmerndem Material. Die Kantenlänge der offenen Rahmen betrug nur wenige Zentimeter. Zwischen den Projektoren und den Körpern der Toten, die sich aufzulösen schienen, bestand mit einiger Sicherheit eine Wechselwirkung. Es mutete an, als ob die Rähmchen die Körperenergie filtern oder aufsaugen würden.




  Die Haut der Toten, bisher stumpf wie Folie, verfärbte sich gelblich. Gleichzeitig schrumpften die Körper. Die Rähmchen glühten weiß in dem ununterbrochen pulsierenden Strahlenkegel.




  Spolk Taicichi hegte eine Reihe von Vermutungen.




  Aus der Stadt wurden die Toten hierher gebracht und auf eigentümliche Weise bestattet. Sie lösten sich in der Energiekammer auf. Die Strahlung und diese merkwürdigen Rähmchen schienen etwas mit der körpereigenen Energie der Verstorbenen zu tun zu haben. Das konnte nur bedeuten, dass die Leichen sofort nach dem Tod durch die Röhrenbahn hierher gebracht wurden.




  Ging die Körperenergie womöglich in die Rahmen über? Kristallisierte sich dort das, was in der Terminologie des Homo sapiens als ›Seele‹ bezeichnet wurde? Es sah ganz so aus, doch Spolk war nicht in der Lage, weitergehende Spekulationen anzustellen, denn das Bild veränderte sich erneut.




  Die geschrumpften Körper der Toten zerfielen zu kristallinem Staub, der ebenfalls aufgelöst wurde. Die Rähmchen glühten noch einmal lodernd auf und verloren anschließend ihre Helligkeit. In dem schwächer werdenden Strahlenkegel sanken sie langsam tiefer und blieben in den nun leeren ›Särgen‹ liegen.




  Die Strahlung erlosch.




  Summend glitten die gläsernen Fronten nach oben, während die Beleuchtung im großen Raum wieder aufflammte. Schweigend gingen die Tbahrgs auf die Bahren zu und ergriffen die kleinen Rahmen, die jetzt eine silberne Farbe angenommen hatten. Sie befestigten sie an dünnen Ketten, die sie sich um den Hals legten.




  Konnte es sein, dass die Tbahrgs glaubten, die ›Seele‹ oder die kondensierte Lebensenergie der Verstorbenen würde aus dem Rähmchen auf den Träger übergehen?




  »Das müssen die Kinder der Toten sein«, murmelte Jusca. »Sie nehmen das Andenken an ihren Vater oder ihre Mutter an sich– in dieser Form.«




  Während die Solaner sich an die Seitenwand zurückzogen, gingen die jungen Tbahrgs an ihnen vorbei, schweigend und voller Hass. Jedenfalls deutete Taicichi den Ausdruck in ihren schmalen Gesichtern so und nicht anders. Die Musik verklang.




  Einer nach dem anderen verließ die Begräbnisstätte. Sie waren in ihrer Andacht gestört worden, daran bestand kein Zweifel. Die Raumfahrer folgten ihnen. Als sie sich am Eingang noch einmal umdrehten, sahen sie, dass sich die Zylinder wieder schlossen und in Klappen der dahinter liegenden Wand verschwanden.




  Draußen blieb Taicichi stehen und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.




  »Wir hätten nicht hierher kommen dürfen«, sagte Jusca. Die Kinder der Verstorbenen gingen zwar in die Richtung der wartenden Kabine, aber immer wieder blieben sie stehen, drehten sich um und bedachten die Fremden mit drohenden Blicken.




  »Ich konnte nicht ahnen, dass wir eine Begräbnisstätte finden würden«, erwiderte Spolk. »Es ist Nacht. Wir müssen uns einen Platz suchen.«




  »Auf keinen Fall in der schwarzen Schlucht.«




  »Wo sonst?«




  »Wir gehen einfach geradeaus. Überall gibt es leere Zellen in Glücksstadt.«




  Zuerst langsam und zögernd, dann immer schneller liefen sie die Schlucht entlang. In den Gebäuden summte und knisterte es. Schließlich sahen sie eine der vielen Treppenanlagen vor sich und rannten darauf zu. Sie flüchteten, denn die Angst saß ihnen im Nacken. Sie ahnten, dass sie durch ihre Neugierde die Tbahrgs herausgefordert hatten. Sie fühlten sich nicht mehr länger als glückliche Bewohner dieser Zone, sondern als Fremde und Unerwünschte.




  Sie hasteten die Stufen hinauf, verhielten keuchend auf den einzelnen Absätzen und sahen, dass wieder Zylinder durch die Röhren glitten und eine neue Gruppe von Angehörigen in die Schlucht gebracht wurde.




  Atemlos erreichten sie den oberen Rand der Schlucht. Nicht weit vor sich sahen sie hinter Bäumen verschwommenes Licht.




  »Dorthin, Spolk! Nur schnell weg hier. Ich weiß, dass sie uns aus dem Paradies vertreiben werden.«




  Sie stolperten keuchend weiter.




  Ringsum lärmten Insekten. Über ihren Köpfen hörten sie schwere Flügelschläge, und die Silhouetten von Bäumen verwandelten sich in grässliche Tiere. Schlagartig hatte Glücksstadt sich in eine nächtliche Hölle verwandelt. Sie liefen querfeldein auf das Licht zu.




  Tash’Gmoth, die ›Stätte des letzten Glücks‹, war von zwei Eindringlingen entweiht worden. Die ältesten Kinder aus der Gruppe, die mit den Fremden zusammengestoßen war, erreichten die Wohnstadt und alarmierten die Vertreter des Rates.




  »Wir waren dort, um das S’shemat unserer Väter und Mütter zu holen!«, riefen sie aufgebracht. »Die Feierlichkeiten der Übernahme sind gestört worden.«




  Wie zum Beweis deuteten sie auf die Rähmchen an ihrer Brust. Dort gab das S’shemat seine eingelagerte Energie wieder ab. Jahrzehntelang würden das Wissen und die moralische Qualität des Verstorbenen auf das älteste Kind übergehen. Auf diese Weise erhielten die Tbahrgs eine potenzielle Unsterblichkeit ihrer Persönlichkeit. Sie vererbte sich nicht nur in den Genen weiter, sondern nach ihrem Tod auch im S’shemat.




  »Diese Störung ist sehr ernst. Aber sie rechtfertigt noch nicht, das Unaussprechliche anzuordnen«, erwiderte ein Ratssekretär.




  »Die Fremden werden weiteres Unheil anrichten. Wir sahen sie in die Schlucht laufen. Vielleicht beeinflusst ihre Ausstrahlung andere Einrichtungen, die wir noch nicht kennen, weil wir zu jung sind.«




  »Das ist möglich. Wir werden sie beobachten lassen.«




  »Werden sie unsere Verstorbenen noch einmal beim Eintritt in die Auflösung und Rückführung stören können?«, fragten die Kinder.




  »Nein. Das werden wir verhindern.«




  Die Behörden wussten bereits, dass zwei Fremde in Glücksstadt waren. Bisher waren drei schwerwiegende Störungen registriert worden. Aber das Gesetz besagte eindeutig, dass die Ruhe und das Glück der Tbahrgs innerhalb der Zone nicht gestört oder unterbrochen werden durften.




  Ein Eingreifen war jetzt noch nicht möglich. Allerdings wurde entschieden, dass drei Luftgleiter mit speziell ausgebildeten und hinreichend rücksichtsvollen Mannschaften noch vor Sonnenaufgang nach den Störenfrieden suchen und ihren Aufenthaltsort ermitteln sollten.




  Aus der rosafarbenen Morgendämmerung wurde ein wolkenlos blauer Himmel. Die Sonnenstrahlen erreichten den winzigen Flugkörper und ließen ihn aufblitzen.




  Der Reflex wurde größer, weil sich der Flugkörper rasend schnell und völlig lautlos näherte. Innerhalb von Sekunden vergrößerte sich die Erscheinung. Sie wurde zu einer Kugel.




  Die Tbahrgs hatten das Raumschiff natürlich geortet, aber für sie kam die Erscheinung zu schnell und zu überraschend. Sie hatten nichts, was sie dagegen einsetzen konnten.




  An Bord des SOL-Mittelteils und der SZ-2 war die Ortung ebenfalls erfolgt. Doch seitdem waren erst fünfzehn Sekunden verstrichen…




  Die SOL-Zelle-1 unter dem Kommando des Arkoniden Atlan verzögerte mit flammenden Impulsdüsen.




  Ein ferner Donnerschlag, der in einen heulenden Sturm überging, weckte Jusca Jathin. Abrupt setzte sie sich auf und lauschte. Mitten in der Nacht war sie voller Furcht eingeschlafen, nun wachte sie noch vor dem ersten Sonnenstrahl erschrocken auf.




  Ein heftiger Sturm schüttelte und riss an den Bäumen. Die tropfenförmige Wohnfrucht schaukelte und schwankte.– Dann überlagerte Triebwerkslärm das Toben der Atmosphäre.




  Spolk sprang auf, stolperte und schlug, herumgeschleudert vom pendelnden Wohnbehälter, gegen die Wand. »Was ist los… warum bewegt sich das verdammte Ding?«, rief er entsetzt.




  »Ich glaube, die SOL ist gestartet!« Jusca klammerte sich nur noch fest. Die feuerrote Riesenfrucht, gut sechs Meter hoch und mit einem etwas größeren Durchmesser, pendelte langsamer. Gestern Nacht hatten sie hier durch Zufall die Strickleiter gefunden und die Wohnfrucht entdeckt. Alles darin sah aus, als ob es natürlich herangewachsen wäre.




  »Wir müssen diese verdammte Glücksstadt endlich verlassen!« Taicichi kam langsam auf die Füße. Er rieb seine schmerzende Schulter. Dann erst begriff er, was Jusca geantwortet hatte. »Das Schiff ist gestartet?«, stöhnte er. »Ohne uns? Rhodan kann uns nicht zurücklassen.«




  Immer noch tobten die Elemente.




  »Ich weiß nicht, ob es die SOL oder die SZ-2 war.« Jusca versuchte, das Schlingern auszugleichen und sich anzuziehen.




  »Aber es war ein Schiff, ja?«




  »Was sollte sonst diesen Sturm entfesselt haben?«




  Taicichi kippte die zusammengerollte Leiter aus der Bodenluke. So schnell es ging, turnten sie beide dann die schwankende Strickleiter hinunter.




  In anderen Früchten wurden Tbahrgs auf sie aufmerksam und hoben die Fäuste. Die Strickleiter drehte sich wie der Faden eines Spinnennetzes. Hilflos klammerte sich Jusca ebenso wie Spolk an die hölzernen Sprossen, und irgendwie schafften sie es beide bis auf den Waldboden. Sekundenlang blickten sie nach oben und sahen die vielen Wohnfrüchte schaukeln. Überall wurden Leitern ausgerollt, wütende Tbahrgs erschienen unterhalb der roten Kugeln.




  Der Sturm hörte auf, und mit ihm verstummte das wilde Heulen. Ein erster Sonnenstrahl geisterte über das Land.




  Innerhalb weniger Sekunden erstarrten die Bäume. Das letzte Pendeln der Wohnfrüchte hörte auf. Überall ertönten jetzt knisternde Geräusche, und aus dem Waldboden stiegen Übelkeit erregende Dämpfe auf. In panischer Furcht rannten die Solaner in die Richtung der aufgehenden Sonne.




  Einige Arbeitsmaschinen, die zwischen naturbelassenen Hecken den Boden lockerten, verharrten mitten in der Bewegung.




  »Sie sind abgeschaltet worden!«, rief Jusca.




  »Ganz Glücksstadt wird abgeschaltet werden.« Taicichi lief schneller.




  Von drei Seiten stürzten jüngere Tbahrgs heran. Ihre Gesichter waren hasserfüllte Masken. Sie schrien unverständliche Worte, es schienen Flüche oder Verwünschungen zu sein.




  Die ersten Verfolger griffen an. Taicichi rammte einen mit der Schulter zur Seite und schickte den nächsten mit einem wütenden Fausthieb zu Boden. Nur knapp entkam er dabei einem Tbahrg, der ihn von den untersten Sprossen einer Strickleiter aus ansprang.




  Fremdartige Laute aus der Höhe übertönten den allgemeinen Lärm. Aber weder Spolk noch Jusca achteten darauf. Sie rannten um ihr Leben. Als Einzelkämpfer waren die aus ihrem Glück aufgeschreckten Tbahrgs nicht besonders gut, aber der Zeitpunkt ließ sich schon absehen, an dem sie die Fremden umzingelt hatten.




  Glücksstadt war abgeschaltet worden!




  Der idyllische Bezirk bestand nur noch aus toter Materie und den parkähnlichen Anlagen. Überall erloschen die Lichter. Das riesenhafte Gefüge dieser lebensnotwendigen Einrichtung wurde zu einer Totenstadt.




  Endlich sahen die Solaner vor sich den Waldrand.




  »Wo sind wir?«, stöhnte Jusca.




  »Ich weiß es nicht. Wir können nur rennen…«




  Hinter ihnen organisierte sich die Jagd. Wenn alle Mechanismen dieses gewaltigen Vergnügungsparks wirklich abgeschaltet worden waren, mussten die Tbahrgs aus ihrem glückseligen Halbschlummer erwacht und wieder zu überlegt handelnden Individuen geworden sein.




  Mindestens hundert zornige Tbahrgs bildeten eine Kette, die hinter den Solanern aus dem Wald hervorbrach. Jusca und Spolk hetzten weiter. Nicht mehr als drei Kilometer entfernt ragte der Felsen auf, jene Schleuse, durch die sie Glücksstadt betreten hatten. Inzwischen wirkte dieses fantastische Bauwerk hässlich. Nicht einmal das Sonnenlicht, das seine Flanken traf, ließ den säulendurchsetzten Felsen aufleuchten.




  Sie hatten sich in den letzten Tagen in einem unregelmäßigen Kreis durch Glücksstadt bewegt und kamen nun dem Ausgangspunkt wieder nahe. Sie erkannten sogar die Glücksrolle, einige Steinwürfe weit von der Schleuse entfernt.




  »Vielleicht schaffen wir es.«




  »Vielleicht.«




  Die Verfolger holten auf.




  Plötzlich huschte ein ovaler Schatten über die Fliehenden hinweg. In zehn Metern Höhe schwebte ein Gleiter.




  »Bleiben Sie stehen!«, dröhnte eine Translatorstimme. »Lassen Sie sich von uns abholen! Die Verfolger zerreißen Sie sonst bei lebendigem Leib.«




  Sie hörten die Worte, aber noch waren sie zu verwirrt und zu verängstigt, um sie wirklich zu verstehen. Der Gleiter zog, während sie weiterliefen, eine enge Schleife, ging tiefer und näherte sich von vorn. Panisches Entsetzen erfasste sie, als sie hinter den Scheiben bewaffnete Tbahrgs entdeckten. Dicht vor ihnen stellte sich die Maschine quer.




  »Schnell, springen Sie an Bord!«




  Sie wussten nicht, aus welcher Richtung die größere Gefahr drohte, aber halb willenlos ließen sie es geschehen, dass kräftige Hände sie in das Fahrzeug zerrten.




  Augenblicke später prasselten Steine und Äste gegen den Gleiter. Summend schwang er sich in die Höhe.




  »Warum… Was ist passiert?«, wimmerte Jusca auf. Tbahrgs saßen ihr mit steinernen, ausdruckslosen Gesichtern gegenüber.




  »Warum haben Sie uns abgeholt, warum das alles… wir verstehen das nicht. Was haben wir getan?«, stotterte Taicichi und sah sich um. Der Gleiter flog in mittlerer Höhe langsam auf den Schleusenfelsen zu.




  »Sie haben ein Tabu gebrochen, als Sie in Glücksstadt eingedrungen sind!«, sagte der schlanke, große Tbahrg, der neben dem schweigenden Piloten saß.




  Taicichi protestierte: »Viele haben gesehen, dass wir ganz einfach hineingegangen sind. Niemand hat es uns verboten!«




  »Ein bedauerliches Versäumnis, das schlimme Folgen hatte.«




  »Warum haben uns die anderen so… so wütend verfolgt?« Jusca schüttelte sich schaudernd, als sie nach unten blickte und erkannte, wie von überall her schreiende Tbahrgs heranrannten. Sie suchten den Störenfried, das war klar zu erkennen.




  »Sie wissen nicht, was Sie angerichtet haben?«




  »Nein.«




  »Ihre Unsicherheit, Ihre Fremdheit, Ihr Unvermögen, sich völlig zu entspannen und dem Glück hinzugeben, hat das Glück von Tausenden gestört. Jeder Impuls von Ihnen wurde enorm verstärkt. Dies ist kein Vergnügungspark, wie Sie vielleicht glauben, Glücksstadt hier und viele andere Glücksstädte dienen der Fortentwicklung unseres Volks. Wir wären andernfalls längst ausgestorben.«




  »Jetzt verstehe ich«, sagte Spolk dumpf.




  »Wir dürfen die Anlage nur abschalten, wenn Gefahr von außen droht. Das Eindringen des Kugelraumschiffs in unsere Atmosphäre, der Lärm und die Zerstörung eines weiten Naturschutzgebiets sind ein solcher Anlass. Für uns wurde damit die Bedrohung zur Notwendigkeit. Auch uns ist es durch ein Tabu verboten, unsere Volksangehörigen in ihrem privaten Glück und ihren staatserhaltenden Trieben zu stören.«




  Verzweifelt rief Spolk Taicichi aus: »Aber wir sind doch nicht mehr in der Glücksstadt! Sie können die Anlagen wieder einschalten.«




  »Genau dies geschieht soeben«, versicherte der Tbahrg nicht ohne Ironie. »Oder halten Sie uns für naiv?«




  Der Gleiter schwebte schräg am Felsen vorbei. Spolk und Jusca glaubten, die Strukturen des Bauwerks wieder flimmern zu sehen, aber das konnte auch eine Täuschung sein.




  Schneller werdend, schwebte die Maschine in die Richtung des Raumhafens von Te-Hotor. Im Norden erhob sich eine gewaltige, merkwürdig aussehende weiße Wolke in die Stratosphäre.




  »Wohin bringen Sie uns?«, fragte Taicichi nach einer Weile. Sein Hals war trocken, aber er keuchte nicht mehr.




  »Zu unserem Vorgesetzten, einem Ratssekretär. Er entscheidet, was mit Ihnen zu geschehen hat.«




  Weder das SOL-Mittelstück noch die SOL-Zelle-2 waren gestartet, wie Jusca Jathin und Spolk Taicichi es schon befürchtet hatten. Der Gleiter jagte weit an den terranischen Schiffen vorbei und landete bei einem Konvoi militärisch anmutender Fahrzeuge.




  Alle Tbahrgs hier wirkten nervös. Eine harte Anspannung zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab. Sie ließen die beiden großen Raumschiffe nicht aus den Augen.




  Aus einem Bodengleiter sprang ein dunkel gekleideter Mann. Er hielt einen kleinen Translator in der Hand.




  »Sie wissen inzwischen, was Sie angerichtet haben?«




  Spolk Taicichi nickte verbissen. »Wir haben das aber nicht absichtlich getan. Niemand hat uns verboten, die Stadt zu besuchen. Was wollen Sie mit uns tun?«




  »Ich denke, eine exemplarische Bestrafung erscheint angebracht«, erklärte der Mann, der ein schmales Stirnband aus Metall trug.




  »Bestrafung?« Jusca schrie auf. Auf dem riesigen Landefeld hallte ihre Stimme weit, zumal eine drohende Stille herrschte. Lautlos wuchs noch immer die gewaltige Wolke im Norden. Ihre obersten Schichten wurden von Jetwinden aufgefasert und nach Osten getrieben.




  »Sie haben uns zu einem fast unvorstellbaren Akt gezwungen, zum Eingriff in die bewährte Ordnung von Xumanth. Wir haben damit Tausende von Einzelwesen, die ihre Scheu vor dem Partner nur in Glücksstadt verlieren können, in unbeschreibliche Verwirrung gestürzt. Ich sehe schwerwiegende Störungen voraus.«




  Schweigend starrten Spolk und Jusca den hochgewachsenen Tbahrg an. Er scherzte nicht.




  »Wir wollen nur ins Schiff zurück«, sagte Jusca und versuchte dabei vergeblich, entschlossen zu wirken. »Warum bestrafen Sie uns?« Wieder starrte sie zu den SOL-Zellen hinüber. Dort standen ein paar Gestalten, klein und nur undeutlich zu erkennen.




  »Wir haben, Sie betreffend, noch keine Anordnungen.«




  Ein merkwürdiges Volk mit seltsamen Verhaltensweisen. Einige davon kannten sie inzwischen. Taicichi griff nach Juscas Hand und drückte ihre Finger, als wollte er ein Zeichen geben. Sie glaubte zu verstehen, was er beabsichtigte.




  »Ja.« Spolk Taicichi stieß das Wort wie eine Aufforderung hervor. In dem Moment schnellten sie sich beide vorwärts und hasteten an Wachen vorbei, die sich ihnen zu spät in den Weg warfen. Dann rannten sie, so schnell sie noch konnten, weiter.




  Das Ziel hatten sie vor Augen, und jeder Schritt brachte sie eineinhalb Meter vorwärts. Die geringe Schwerkraft des Planeten half ihnen. Hinter ihnen ertönten aufgeregte Stimmen und Alarmsignale.




  Als sie schon glaubten, es geschafft zu haben, erklang ein dumpfes Fauchen. Jusca stürzte zu Boden. Einen Sekundenbruchteil nach ihr zuckte Taicichi zusammen und überschlug sich.




  Beide blieben regungslos auf der Piste liegen. Ein kleiner Gleiter schwebte heran. Zwei Tbahrgs hoben Jusca Jathin und Spolk Taicichi auf die Ladefläche.




  Niemand schien in diesen ersten Tagesstunden etwas Genaues zu wissen. Ein lähmendes Schweigen lag noch lange über der gesamten Region, als schon längst der Wasserdampf der riesigen Wolke im Norden weggetrieben worden war.




  Valkoyn, Sekretär und Erster Vertrauter des planetaren Rates, ließ die Schultern sinken und bemerkte leise: »Diese Raumfahrer sind außerordentlich bemerkenswerte Gäste. Oder hätten Sie aus purer Neugierde riskiert, in ein völlig unbekanntes Gebiet einzudringen?«




  »Ganz sicher nicht, Valkoyn«, entgegnete Abrahd. »Doch was diese Situation betrifft, bin ich ebenso ratlos wie Sie.«




  Sie befanden sich in Te-Hotor, der Wohnstadt. Von der in schwindelnder Höhe auskragenden Terrasse hatten sie einen ausgezeichneten Blick über den Raumhafen.




  »Hat sich der Trabant schon gemeldet?«




  »Nein, noch nicht.«




  »Die beiden Menschen wollten noch einmal flüchten. Sie sind erstaunliche Wesen.«




  »Dennoch scheint dieser Rhodan als ihr Anführer keine aggressiven Absichten zu haben.«




  Valkoyn und Abrahd trugen breite Bänder aus schillerndem Metall um ihre Stirn. Aktuell fanden ununterbrochen Beratungen statt. Niemand war sich der wahren Natur der Fremden sicher, über die Kommunikationsreifen nahmen sie passiv an den Diskussionen teil. Erst wenn alle Fragen geklärt waren, würden Entscheidungen fallen. Deshalb begegnete man den Besuchern vorerst auch mit einer Doppelstrategie.




  »Glauben Sie, dass diese Terraner in der Lage sind, unsere Einrichtungen zu identifizieren?«




  Valkoyn deutete auf die beiden abstrus geformten Schiffsteile. Er war weder aufgeregt noch beunruhigt. Nach wie vor hatten sie alle Abläufe unter Kontrolle. Es würde auch keinen neuen Anflug des dritten Schiffes geben– dagegen hatten die Räte das Richtige unternommen.




  »Zum Teil… Aber auf keinen Fall werden sie aus den Informationen die richtigen Schlüsse ziehen können.«




  »Solange wir es verhindern können, erfahren sie nichts.«




  »Es war unmöglich, zu Atlan zu teleportieren, Chef«, sagte Gucky. »Die SZ-1 flog mit voll aktivierten Paratronschirmen.«




  »Niemand macht dir einen Vorwurf, Kleiner«, erwiderte Rhodan.




  »Doch«, beharrte der Ilt. »Ich!«




  Perry Rhodan wandte sich an die Ortungszentrale. »Gibt es auffallende Neuigkeiten?«




  »Die Tbahrgs formieren ihre Schiffe, Sir. Zwischen Sh’donth und Xumanth versammelt sich eine große Flotte. Falls Atlan einen zweiten Anflug im Sinn hat, wird er Schwierigkeiten bekommen.«




  »Sonst nichts?«




  »Wir sind nach wie vor auf die Passivortung angewiesen. Der Sperrschirm kann auf keiner Funkfrequenz überwunden werden.«




  »Danke!« Mit den Fingerspitzen massierte Rhodan seine Schläfen. Was ihn quälte, war leicht umschrieben– es war eine fieberhafte Erwartung kommenden Unheils.




  Das seltsame Verhalten von NATHAN während der Aphilie… Das Verschwinden von Erde und Mond und der Eindruck, das alles sei das Werk einer unbekannten Macht… Perry Rhodan war sicher, dass auch Xumanth und die Tbahrgs eine weitergehende Bedeutung hatten.




  Eine Meldung unterbrach ihn in seinen Überlegungen. Ein Gleiter näherte sich der SOL-Zelle-2. Wenig später schwebte die Maschine in die offene Polschleuse ein.




  »Sie bringen Jusca Jathin und Spolk Taicichi!«




  Natürlich kannte Perry Rhodan inzwischen beide Namen. Er konzentrierte sich auf die Bildübertragung aus der Schleusenkammer.




  Medoroboter kümmerten sich um die Bewusstlosen. Erst danach schwang sich der Tbahrg, der das Paar abgeliefert hatte, wieder in seinen Fluggleiter und verließ das Schiff.




  »Sir?«, fragte der Chef der Sicherheitsabteilung. »Sollen die Schiffe in erhöhten Alarmzustand versetzt werden?«




  »Dafür liegt kein Grund vor. Wir haben es nach wie vor nicht mit Gegnern zu tun, sondern mit zögerlichen Freunden.«




  »Sind Sie sicher, Sir?«




  Rhodan lächelte. »Was ist schon wirklich sicher? Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir in Vorleistung treten müssen. Und massiver Ärger ist das Letzte, was wir brauchen.«




  Jusca Jathin richtete sich langsam auf und schaute sich um, dann erst begriff sie, wo sie sich befand. Sie blickte in menschliche Gesichter und erkannte technische Details, die ihr bewiesen, dass sie an Bord der SOL war. In ihrer Heimat. Sie schüttelte sich, die Spuren des Schocks waren noch zu stark. Dann sah sie Perry Rhodan, der vor ihrem Bett stand.




  »Bleiben Sie ruhig«, sagte er. Vier Ärzte waren außer ihm in dem Raum.




  »Ich bin ruhig. Aber auch verwirrt. Befinde ich mich wirklich wieder im Schiff?«




  »Natürlich. Sie wurden bewusstlos in der Bodenschleuse abgeladen. Sie und Spolk Taicichi«, sagte einer der Ärzte. »Sie haben keine Verletzungen, doch Ihr Allgemeinzustand ist schlecht.«




  »Und Spolk… wird er…?«




  »Er wird bald aufwachen. Immerhin sind Sie bestens versorgt worden. Perry hat einige Fragen.«




  Rhodan nickte knapp. »Jusca«, sagte er leise, »können Sie uns erklären, was Glücksstadt in Wirklichkeit ist? Ich meine, warum die Bedeutung dieser Anlage für die Planetarier so eminent wichtig erscheint?«




  Jusca Jathin bemühte sich, ein zusammenhängendes Bild zu geben, was sie in Glücksstadt erfahren und gesehen hatte. Sie sprach davon, dass der Fortbestand der Tbahrgs wohl nur wegen dieser Einrichtung möglich war. Und sie berichtete von den Rähmchen, in denen die ›Seelen‹ der Verstorbenen aufgefangen wurden.




  »Sind Sie sicher, Jusca, dass Sie richtig beobachtet haben?«




  Sie schaute Rhodan in die Augen. Die freie Weite eines Planeten war sie nicht gewohnt, und die Erlebnisse waren für sie überwältigend fremd gewesen. Aber dennoch… »Was ich Ihnen gesagt habe, ist sicher«, antwortete sie. »Wir fühlten uns zuerst wie im Paradies. Aber nach und nach wich dieser Eindruck, und das Ende war schrecklich. Ich weiß jetzt, dass wir dieses Paradies in erhebliche Unordnung gestürzt haben, ohne unser Wissen.«




  Jusca sank erschöpft zurück. Sofort schwebte mit kaum hörbarem Summen eine Diagnosemaschine heran.




  Die Zuhörer verstanden. Ungewollt hatten die Solaner an mindestens zwei wichtige Tabus gerührt: an die Arterhaltung und die Ahnenverehrung. Inzwischen beschäftigten sich bereits die Kelosker und der Rechenverbund mit diesen Informationen. Das erklärte Rhodan jedenfalls.




  Eine halbe Stunde später erwachte Spolk Taicichi, aber er konnte keine zusätzlichen Informationen liefern.




  Vorerst waren er und Jusca in der Krankenstation am besten aufgehoben.




  Icho Tolot bemühte sich zwar, nicht laut zu sprechen, aber es war nicht zu verhindern, dass seine Stimme wie ein Gewitter klang.




  »Sie sind nicht nur ungewöhnlich misstrauisch uns gegenüber, sondern auch sich selbst: Vor allem wissen sie noch immer nichts mit uns anzufangen. Obwohl wir für sie ebenfalls fast humanoid und daher besser verständlich sind oder zumindest sein sollten, scheinen sie uns nach wie vor für vorzüglich getarnte Spione zu halten. Trotz des Verhörs, das wir freiwillig über uns ergehen ließen.«




  »Es kann sein, dass sie Grund haben, jedem zu misstrauen«, sagte Geoffry Waringer. »Es gibt eine Art von Unsicherheit, die aus zu großer Ehrlichkeit– in diesem Fall unserer Ehrlichkeit– entsteht. Außerdem haben wir drei Probleme am Hals: Tatcher a Hainus massiver Eingriff in Arbeitsstadt, die beiden jungen Leute in Glücksstadt und Atlans aberwitziges Eindringen in die Atmosphäre.– Was sagen Sie dazu, Dobrak?«




  Der Kelosker antwortete: »Wir haben genügend Gründe, sofort zu starten. Andererseits wissen wir noch nicht, was die avisierte Delegation von uns will.«




  Rhodan vergrub sein Gesicht in den Handflächen. Er hatte sich schon zweimal den schnellen Start wieder ausgeredet. Obwohl viel Zeit nutzlos vergeudet wurde. Aber nun würden in sechzig Minuten wieder Tbahrgs auf die SOL kommen. Vielleicht war einer bei dieser Abordnung, der nicht nur diskutierte, sondern Entscheidungen traf.




  »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns«, sagte Dobrak, als hätte er Rhodans Gedanken erraten. Wahrscheinlich kannte er sie ohnehin, auf siebendimensional unbegreifliche Art.




  »Sie glauben auch, dass wir uns in dieser unbekannten Galaxis keine Feinde machen sollten?«, fragte Rhodan.




  »Wobei ich bemerken möchte, dass wir schon genügend Gegner haben!«, rief Icho Tolot dröhnend. »Das gesamte Konzil, gleichgültig, wie funktionsfähig es noch ist. Und vor uns liegt eine Irrfahrt nach Terra!«




  »Die Tbahrgs glauben vielleicht, dass wir doch mit der Inkarnation VERNOC zu tun haben«, vermutete Waringer.




  Perry wandte sich an den Mausbiber und fragte: »Ist es möglich, Gucky, dass du die Begriffe durcheinander gebracht hast? Kann es sein, dass du auf Vrinos fälschlich BARDIOC verstanden hast? Sprach Homunk II vielleicht von VERNOC? Eine präzise Auskunft würde uns weiterhelfen.«




  Gucky schüttelte den Kopf. »Ich habe mich, nachdem wir diese verschwommenen Bilder aufgefangen haben, das immer wieder gefragt. Das eine ist ebenso gut möglich wie das andere. Fünfzig zu fünfzig, weißt du?«




  Schweigen und Nachdenklichkeit breiteten sich aus. Viel schlimmer als die Ungewissheit darüber, was die Tbahrgs wollten, war die Unsicherheit der Verantwortlichen. Sollten sie doch sofort starten und die Suche nach dem verschwundenen Heimatplaneten fortsetzen? Oder war es wichtig, zuerst die wahre Natur der Mächtigkeitsballung zu erforschen, der sich das Imperium der Tbahrgs angeschlossen hatte?




  Rhodan zuckte die Achseln und unterbrach das Schweigen.




  »Außerdem haben wir ein zusätzliches Problem. Ich kenne unseren Freund Atlan, er wartet auf eine Reaktion, die er ausgelöst hat. Im ungünstigsten Fall muss er annehmen, dass die Schiffe geplündert und wir alle in die Sklaverei verschleppt wurden. Er kann ja nicht wissen, dass Unruhe und Zweifel die einzigen Sorgen sind, die uns im Augenblick beherrschen.«




  »Ein Umstand, der sich jederzeit ändern kann.« Der Einwand kam von Tolot.




  »So ist es.« Perry Rhodan stand auf und begann eine unruhige Wanderung. »Ich muss sagen, dass wir zwar schon recht viel über Xumanth und die Tbahrgs wissen, aber in Wahrheit mit beträchtlichem Aufwand auf der Stelle treten. Oder ist jemand anderer Meinung?«




  »Du weißt doch, dass du der Klügste bist!«, rief Gucky provozierend.




  »Der einzige definitive Vorteil ist der, dass wir längst fällige Wartungs- und Ausbesserungsarbeiten durchführen und uns ausruhen können«, sagte Waringer. »Aber irgendwann wird die Ruhe umschlagen und zur gefährlichen Langeweile werden, die sich explosionsartig entladen kann. Ich denke nur, ohne ihn beschuldigen zu wollen, an bizarre Charaktere wie Galto Quohlfahrt mit seinen hysterischen Bewachern.«




  Ungeduldig warteten sie auf das Erscheinen der Delegation.




  Jedes Mal, wenn Geoffry Waringer einen Tbahrg anblickte, war er von neuem fasziniert, wie grazil und mit fast tänzerischer Anmut sich diese Wesen bewegten. Drei Abgesandte waren eingetroffen, zwei Männer und eine Frau.




  Waringer sah, dass alle drei Stirnreifen trugen. Die Metallbänder waren unterschiedlich breit, das breiteste trug die Frau. Kein Haarwuchs, dazu die großen und pechschwarzen Augen– irgendwie erinnerten sie ihn an Roboter.




  »Wir danken Ihnen«, erklärte Rhodan unvermittelt, »dass Sie unsere Besatzungsmitglieder unversehrt zurückgebracht haben.«




  »Die beiden haben ernste Störungen unserer Bevölkerungspolitik verursacht. Dennoch ist nichts geschehen, was nicht repariert werden könnte«, war die Antwort der Frau. »Ich bin der Planetare Rat Mugeb’thum. Sie sind Perry Rhodan?«




  »Der bin ich– und ich stehe Ihnen zur Verfügung.« Rhodan gestattete sich ein ironisches Lächeln, er war nicht sicher, ob die Tbahrgs ihn verstanden. »Ohnehin bin ich inzwischen überzeugt davon, dass wir auf Xumanth wichtige Informationen über unseren weiteren Weg und unser Ziel erhalten können.«




  »Diese Überzeugung kommt nicht von ungefähr?«, fragte Mugeb’thum.




  »Sie hängt mit der Sendung des MODULs zusammen«, antwortete Rhodan.




  Der älteste Tbahrg setzte sich steif auf. »Warum hat das zweite Kugelraumschiff heute beim ersten Morgenlicht unsere Naturschutzgebiete verwüstet?«




  »Solange wir nicht miteinander reden können, werden die Handlungen unserer Freunde von Sorge bestimmt.« Rhodan blickte von einem der asketisch schmalen Gesichter zum anderen.




  »Wir haben nichts getan, was Ihr Leben gefährdet.«




  »Das weiß Atlan nicht«, sagte Waringer hart.




  »Weil wir keine Möglichkeit haben, es ihm mitzuteilen«, fügte Rhodan hinzu. »Was ich jetzt sage, soll keine Drohung sein, bitte missverstehen Sie mich nicht. Alle drei Schiffsteile verfügen über eine starke Bewaffnung. Es liegt allein an Ihnen, einen möglicherweise verheerenden Irrtum zu verhindern. Vermeiden Sie, dass aus einer harmlosen Warnung ein tödlicher Feuerschlag wird. Funken Sie die SOL-Zelle-1 an oder geben Sie uns Gelegenheit dazu, indem Sie den Schirm abschalten.«




  Je länger Perry Rhodan die drei Abgeordneten beobachtete, desto sicherer war er, dass es sich um Befehlsempfänger handelte. Irgendwo gab es jemanden, der ihnen sagte, was sie zu tun hatten. Dieser Befehlshaber war zumindest unschlüssig oder von besonderem Misstrauen.




  Oder er ist nicht anwesend. Das ist eine weitere Möglichkeit. Sie versuchen, uns hinzuhalten, bis ihr Herr wieder da ist!




  Mugeb’thum betrachtete den Terraner mit sachlichem Interesse. »Es gibt einen Grund«, sagte sie.




  »Dann reden Sie darüber!«




  »Das ist nicht statthaft. Nicht in diesem Stadium der Entwicklung.«




  »Warum nicht?«




  »Wir wissen noch nicht wirklich, wie wir Sie einzustufen haben. Es besteht die Möglichkeit, dass wir einem furchtbaren Irrtum unterliegen. Die Folgen daraus würden sich gegen uns kehren.«




  »Die Folgen kehren sich schnell gegen Sie und Ihren Planeten, falls Atlan wirklich angreift. Denken Sie daran!«, sagte Rhodan hart. Augenblicke später, hörbar nachdenklich, fügte er hinzu: »Können Sie uns erklären, warum Sie um diese Unterredung nachsuchten?«




  Irritiert antwortete einer der Delegierten: »Das dürfte aus dem Gespräch klar hervorgegangen sein!«




  Rhodan grinste sarkastisch, Tolot stimmte ein schmerzhaft lautes Lachen an.




  »Aus der Unterhaltung schließe ich lediglich, dass Sie alle nichts zu entscheiden haben«, schränkte der Terraner ein. »Sie misstrauen uns auch weiterhin und gefährden dadurch sich selbst.– Ich betrachte die Unterhaltung als abgeschlossen, weil sie absolut sinnlos ist. Kommen Sie wieder, sobald Sie ernsthafte Argumente oder Vorschläge haben. Oder bringen Sie einen Ihrer Befehlshaber mit, wenn er zurückgekommen ist.«




  In den Gesichtern der Tbahrgs konnte er nicht erkennen, ob seine Worte den geringsten Eindruck gemacht hatten.




  »Dürfen wir eine Bitte äußern?«, fragte Mugeb’thum überraschend.




  »Selbstverständlich…«




  »Dann haben Sie noch eine Weile Geduld. Alles wird sich aufklären, sobald ein bestimmter Punkt erreicht ist. Es ist wie bei einem Weg, der einmal einen guten Ausblick vom Rücken eines Hügels gestattet. Wir sind dorthin unterwegs. Die Tbahrgs ebenso wie die Terraner.«




  13.




  »Beachtlich«, murmelte Kordahl. »Wirklich beachtlich. Vor allem die Beschleunigungswerte sind hervorragend.«




  Hommersolth schüttelte den Kopf. »Es ist nicht unsere Aufgabe, die Fremden zu loben«, stellte er fest. »Wir haben Wichtigeres zu tun.«




  »Im Augenblick ist das dort wichtig«, widersprach Kordahl. »Sieh dir an, was von dem See übrig geblieben ist.«




  Beide hatten sie mitverfolgt, wie das gewaltige Kugelschiff herangerast war und in kürzester Zeit das Wasser verdampft hatte. Auch das war eine Leistung, die ihnen Respekt abnötigte.




  »Ich stelle fest, dass das Gebiet um den See unbewohnt war«, sagte Kordahl. »Das zwingt zu der Schlussfolgerung, dass die Aktion des Kugelraumschiffs als Warnung gedacht war, nicht als Drohung.«




  »Die Wahrscheinlichkeit, dass die Fremden nicht wussten, dass dieses Gebiet unbewohnt ist, muss ebenfalls berücksichtigt werden. Sie ist ziemlich hoch.« Mehr noch als seine Stimme verrieten die Augen Hommersolths Erregung. Sie glitzerten extrem stark.




  »Diese Fremden könnten versuchen, uns hinters Licht zu führen«, stellte Kordahl fest. »Nach wie vor ist nicht erwiesen, dass sie wirklich nichts mit der Inkarnation VERNOC zu tun haben. Wir wissen, dass VERNOC sehr geschickt ist…«




  »VERNOC ist ein ausgesprochener Blender unter den Inkarnationen. Es ist sehr wohl möglich, dass er seine Spione so gut getarnt hat, dass die Tbahrgs ihnen nicht auf die Spur gekommen sind. Wir müssen äußerst vorsichtig sein.«




  Kordahl dachte kurz nach, dann nickte er. Seines kurzen Halses wegen war die Bewegung kaum wahrnehmbar. »Ich stimme zu«, sagte er ruhig. »Die Fremden sind den Tbahrgs technisch überlegen. Das vergrößert das Risiko.«




  Die Tbahrgs, die in der Nähe ihrer Arbeit nachgingen, zeigten keine Reaktion. Sie waren es gewohnt, solche Äußerungen stillschweigend hinzunehmen.




  »Schlussfolgerung?« Kordahls Frage war rein rhetorisch, die Konsequenzen, die sich aus der Lagebeurteilung ergaben, lagen auf der Hand.




  »Wir besorgen uns ein Probeexemplar«, erklärte Hommersolth. »Bevor wir Kontakt aufnehmen oder handeln, müssen wir sicher wissen, dass die Fremden nichts mit VERNOC zu tun haben. Wir werden den Fremden gründlich befragen, und uns wird keiner täuschen können.«




  Sekundenlang betrachtete Kordahl die Tbahrgs, die sich nicht in ihrer Arbeit stören ließen. »Perialtac«, sagte er ruhig.




  Einer der Männer kam respektvoll näher.




  »Stelle eine Gruppe zusammen! Der Xenthor-Materialisator soll aktiviert werden. Es eilt!«




  Perialtac deutete mit einer Handbewegung an, dass er den Befehl verstanden hatte, dann zog er sich eilig zurück. Kordahl sah Hommersolth an. Die breiten, hornigen Lippen seines Freundes hatten sich leicht geöffnet. Offenbar war Hommersolth vergnügt, er entblößte jedenfalls sein Gebiss mit den starken Eckzähnen.




  »Ich bin gespannt«, sagte Hommersolth lächelnd, »was wir uns einfangen werden. Endlich gibt es wieder eine reizvolle Aufgabe. Die einzige Voraussetzung ist, dass es sich um einen typischen Vertreter der Fremden handelt.«




  Bericht Galto Quohlfahrt




  Warten ist eine ausgesprochen zweischneidige Angelegenheit, das wurde mir wieder einmal klar. Die Ruhe in der Zentrale war nervenbelastend, eine drohende Ruhe.




  Perry Rhodan wollte momentan weder starten noch einen bewaffneten Konflikt vom Zaun brechen. Also warteten wir. Es lag bei den Tbahrgs, den nächsten Schritt zu unternehmen.




  Neben mir lauerten drei Posbis und ein Matten-Willy auf jede meiner Bewegungen. Als ich langsam aufstand, reagierten sie sofort und folgten mir. »Wohin?«, erkundigte sich der Matten-Willy leise, als er neben mir die Zentrale verließ.




  Sehr vorsichtig machte ich meinen Begleitern klar, dass ich mich von gewissen verbrauchten Stoffen zu trennen wünschte. »Dann aber vorwärts!«, befahl einer der Posbis. »Galtos Gesundheit ist bedroht. Es ist wirklich an der Zeit, ihm einen rückstandsfreien Konvertermagen einzubauen.«




  Ich lächelte. Wenn die Posbis daran erinnert worden wären, dass sich in meiner Darmflora Millionen Bakterien tummelten, dass ich zum Leben so giftige Stoffe wie Phosphor brauchte und dass meine Verdauungssäfte Salzsäure enthielten– es war nicht auszudenken, was sie dann mit mir veranstaltet hätten.




  Wir erreichten die Toilette. »Galto!«, kreischte der Matten-Willy. »Du erwartest hoffentlich nicht, dass wir dich einen derart bakterienverseuchten Ort aufsuchen lassen? Das wäre denkbar unhygienisch.«




  Hinter mir erklang ein spöttisches Lachen. Ich wandte mich wütend um und verhedderte mich dabei in den Pseudoarmen des Matten-Willys, der mich zurückhalten wollte. Als ich endlich den Knoten gelöst hatte, war ich bleich wie ein Leichentuch. Die Posbis wimmerten deshalb.




  Den jungen Mann auf der anderen Seite des Korridors hätte ich am liebsten mit der flachen Hand erschlagen, aber aus nahe liegenden Gründen verzichtete ich darauf. Der Bursche lachte, dass ihm die Tränen über das Gesicht liefen. »Prachtvoll!«, kicherte er. »Galto Quohlfahrt, der Pseudo-Posbi mit seinem positronischen Kindergarten. Sagen Sie, klettern Ihnen die Maschinen auch ins Bett nach, um Ihre Gesundheit zu überwachen?«




  »Das ist eine ausgezeichnete Idee!«, rief der Matten-Willy. »Auf diese Weise könnten wir deine Gesundheit am wirkungsvollsten schützen.«




  Ich beherrschte mich mühsam.




  »Dieser Mann gefährdet mein Wohlbefinden«, erklärte ich meinen Begleitern. »Er steigert den Druck in meinen biohydraulischen Leitungen. Das kann schwere Schäden zur Folge…«




  Weiter kam ich nicht. Zwei Posbis packten den unverschämten Spötter und führten ihn rasch und nachdrücklich fort. Noch aus einiger Entfernung konnte ich sein idiotisches Kichern hören.




  Immerhin, eines hatte der flegelhafte Bursche erreicht: Zwei meiner Aufpasser waren einstweilen anderweitig beschäftigt. Jetzt musste ich nur noch den verbliebenen Posbi und den Matten-Willy überlisten.




  Ich brachte sie dazu, den Raum erst einmal gründlich zu desinfizieren. Mit einem erstaunlichen Aufwand an Arbeit und Desinfektionsmitteln machten sich die beiden auf die Jagd nach dem vereinsamten Bakterium, das die normalen Reinigungsprozesse überlebt haben konnte. Währenddessen schlüpfte ich in den Nebenraum. Ich brauchte eine halbe Minute, um das Lüftungsgitter an der Rückwand zu lösen. Vorsichtig zwängte ich mich durch die Öffnung. Wie tief ich fallen würde, falls ich den Halt verlor, konnte ich nicht sehen, dafür war der Schacht zu tief. Was meinen Blick fesselte, war eine gleich große Öffnung auf der gegenüberliegenden Seite.




  Tahta Zerthan war Solanerin, jung, gut gewachsen und intelligent, etwas zu gut gewachsen, um ein völlig unbeschwertes Leben führen zu können. Insgeheim amüsierte sie sich über die mehr oder minder geschickten Annäherungsversuche der Männer.




  An diesem Nachmittag hatte sie es sich in ihrer Kabine bequem gemacht und sich über eine Datenbrille in ferne Welten versetzt. Tahta hatte sich entschlossen, den Chefstrategen des anderen Geschlechts zu studieren, und sich eine Casanova-Biografie besorgt. Die Stimme, die sie plötzlich zu hören glaubte, erschreckte sie.




  »Hallo!«, sagte jemand, und dass dieser Jemand ein Mann war, ließ sich nicht überhören.




  Tahta nahm die Datenbrille ab. Das ging dann doch zu weit. Offenbar hatte sich ein hartnäckiger Verehrer in ihr Zimmer eingeschlichen. Falls er dafür einen Deflektor benutzt hatte…




  »Hallo«, sagte der Mann erneut. »Ist dort jemand?«




  »Allerdings«, stellte Tahta wütend fest. »Und wenn Sie nicht sofort verschwinden, werden Sie diesen Jemand kennen lernen.«




  Vorsichtig sah sie sich um. Da war kein noch so vages Flimmern in der Luft, das ihr den Standort des Eindringlings verraten hätte.




  »Sie müssen mir helfen!«, zischte die Stimme jetzt. »Ich bin in Gefahr!«




  »Natürlich«, gab Tahta gereizt zurück. »Wenn Sie sich nicht verziehen, werden ich Ihnen einen harten Gegenstand auf den Kopf schlagen.«




  »Nur das nicht«, lautete die Antwort. »Und sprechen Sie bitte ganz leise. Niemand darf uns hören.« Der Mann flüsterte. Seine Stimme klang tatsächlich, als fühle er sich bedroht.




  »Wo stecken Sie eigentlich?«, fragte Tahta. Nach dem zweiten Wort dämpfte sie ihre Stimme.




  »Im Lüftungsschacht«, gestand der Unbekannte.




  »Machen Sie keine Witze«, empörte sich Tahta. »Der Schacht führt beinahe vierhundert Meter in die Tiefe.«




  »Vielen Dank für die Auskunft«, murmelte der Unbekannte. »Jetzt weiß ich wenigstens, wie tief ich falle, wenn Sie nicht bald das Gitter entfernen. Hören Sie, ich will gar nichts sonst von Ihnen.«




  »Ach«, spottete Tahta. »Und warum stecken Sie im Lüftungsschacht?«




  »Das ist eine lange Geschichte, aber ich habe keine Zeit, denn ich… Hilfe!«




  Tahta wurde blass. Sie stand mittlerweile unter dem Gitter des Lüftungsschachts, und es konnte keinen Zweifel geben, dass die Stimme tatsächlich von dort kam.




  »Leben Sie noch?«, flüsterte Tahta.




  »Bald nicht mehr, wenn Sie das Gitter nicht entfernen. Die Verbindungen sind ganz leicht zu lösen. Aber beeilen Sie sich, ich kann mich nicht mehr lange halten!«




  Tahta blieb misstrauisch. »Warum klettern Sie nicht einfach zurück?«, wollte sie wissen.




  »Das kann ich nicht. Dann würden sie mich finden.«




  »Ich?«




  »Nein, die anderen.«




  »Augenblick«, bemerkte Tahta. »Sie klettern in Lüftungsschächten herum, weil jemand hinter Ihnen her ist?«




  »Ungefähr richtig, aber eben nur ungefähr. Hören Sie, ich will hier heraus. Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihre Kabine sofort verlassen werde, sobald Sie mich befreit haben. Ich bin schließlich kein Unhold, ich weiß, wie man sich älteren Damen gegenüber zu benehmen hat.«




  Sekundenlang war Tahta sprachlos vor Empörung, dann löste sie die letzte Verbindung und setzte das Gitter auf dem Boden ab.




  Eine metallisch schimmernde Spitze schob sich aus der Öffnung, dahinter war noch mehr Metall zu sehen. Tahta glaubte jetzt zu wissen, dass sie es mit einem fehlgeschalteten Posbi zu tun hatte. Vorsichtshalber wandte sie sich zur Flucht.




  Während sich hinter ihr der defekte Roboter durch die Öffnung schob, wühlte sie mit zitternden Händen in ihren Taschen nach dem Impulsgeber für die Kabinentür. Sie hatte sich eingeschlossen, um ungestört zu bleiben. Mit Posbis kannte sie sich nicht sonderlich aus, sie wusste nur, dass diese Maschinen lebendes Zellplasma enthielten. Dass Posbis hervorragend menschliche Stimmen nachahmen konnten, wenn sie entsprechend ausgerüstet waren, war auch kein Geheimnis. Eines aber hätte ein Posbi mit Sicherheit niemals getan… Tahta hörte den typischen Pfiff, der sich allen Anfechtungen zum Trotz durch die Jahrtausende gerettet hatte– jenes unverkennbare Pfeifen, mit dem eine aufdringliche Sorte Mann Jagdabsichten verkündete und dabei noch unverschämt genug war, die Beute vor dem Angriff zu warnen.




  Langsam wandte sie sich um. »Sie, Sie…!«




  »Gestatten, Galto Quohlfahrt. Es tut mir Leid, wenn ich Sie erschreckt habe.«




  »Sie sind der komische…?« Tahta unterbrach sich hastig.




  Galto Quohlfahrt lächelte dezent.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  »Damit wäre die ältere Dame wohl ausgeglichen«, sagte ich freundlich. Die junge Frau war bildhübsch, ich hätte in keiner besseren Kabine landen können. Meine Beine schmerzten allerdings, jedenfalls da, wo sie noch original waren. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht allzu sehr gestört«, fuhr ich fort. »Sie wollten sicher gerade etwas für Ihre Bildung tun.«




  Ich nahm die Datenbrille und den zugehörigen Speicherchip vom Tisch und stellte erstaunt fest, dass es sich um die Lebensbeschreibung eines gewissen Casanova handelte.




  »Sie sind eine Verehrerin des Meisters?«, erkundigte ich mich.




  »Mitnichten«, antwortete die Frau. »Und von Ihnen weiß ich auch genug. Verlassen Sie sofort meine Kabine!«




  »Zuerst will ich das Gitter wieder befestigen. Ich möchte verhindern, dass meine Kindermädchen mir folgen, sonst erleben Sie hier bald einen Aufmarsch von Posbis und Matten-Willys. Würde Ihnen das Spaß machen?«




  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Während ich das Gitter in die Höhe hob, konnte ich hören, wie auf der anderen Seite des Lüftungsschachts mein Gefolge aufkreischte. Die Burschen hatten meine Spur gefunden. So schnell es ging, brachte ich das Gitter wieder an. Dass ich dabei einem Posbi in die Sehzellen blickte, ließ sich leider nicht vermeiden.




  »Hören Sie… ähm, Miss?«




  »Tahta!«




  »Ein sehr schöner Name, Tahta. Meine Bewacher haben mich soeben entdeckt. Wenn sie uns hier finden, sind wir verloren.«




  »Sie vielleicht, ich nicht!«




  »Wie Sie meinen. Ich konnte nicht wissen, dass es Ihnen Freude bereitet, von wild gewordenen Posbis verschleppt und in einem Behälter voll Desinfektionsmitteln halb ersäuft zu werden. Bleiben Sie also ruhig in Ihrer Kabine, aber lassen Sie mich fliehen. Sehen Sie!« Ich deutete auf den Pseudoarm des Matten-Willys. Für ihn war es einfach, sich durch die schmalen Öffnungen des Gitters hindurchzuzwängen.




  Entgeistert starrte Tahta auf den Matten-Willy, dann benutzte sie den Impulsgeber. Sekunden später war die Tür offen, und es gelang uns gerade noch rechtzeitig, sie wieder zu schließen, bevor der Matten-Willy uns erreichen konnte.




  Erleichtert atmete ich auf. Ich lächelte Tahta an, und sie lächelte zurück. Das genügte für den Anfang.




  »Das Erste haben wir geschafft«, sagte ich. »Aber die Verrückten werden bald auftauchen. Wollen Sie sich meiner Führung anvertrauen? Ich kenne da einen Ort…«




  Sie folgte mir ohne Widerspruch. Es schien, als sei der Abend gerettet.




  Tahta war reizend, dazu sehr klug und mit exquisitem Geschmack. Letztere Eigenschaft bewies sie, als sie sich von mir einladen ließ und sich sehr beeindruckt zeigte.




  Wir saßen in der am schlechtesten beleuchteten Ecke einer Bar. Alkohol wurde nicht ausgeschenkt, immerhin konnte jederzeit Alarm das Schiff in Aufruhr versetzen. Aber richtige Männer wie ich kommen auch ohne solche Hilfsmittel ans Ziel.




  Unsere Lippen näherten sich einander, als ein gellender Aufschrei mich zusammenzucken ließ.




  »Galto, die Posbis kommen!«




  Der bepelzte Satan, der neben mir rematerialisiert war, grinste mich mit seinem einzigen Zahn herausfordernd an. Und dieser Schock hatte mich wirklich getroffen. Dennoch nahm ich Tahta fester in den Arm.




  Wieder rief jemand meinen Namen. Aber diesmal war es nicht der Mausbiber. Der weinerliche, entsetzte Unterton war mir leider nur zu gut bekannt.




  Sofort ließ ich Tahta los und wandte mich zur Flucht.




  Im Eingang der Bar standen vier Posbis, hinter ihnen sah ich weitere. Komplettiert wurde dieses Überfallkommando von mehreren Matten-Willys, die entschlossen auf mich zuglitten. Ich saß in einer bösen Falle, und aus dem teils boshaften, teils idiotischen Grinsen der Barbesucher ließ sich folgern, dass ich von ihnen keine Hilfe zu erwarten hatte.




  Sie kannten die Posbis nicht wie ich, sie konnten an den Metallgesichtern nicht ablesen, was die Maschinen empfanden. Ich aber konnte sehen, dass sie äußerst besorgt waren, und je besorgter sie um meine Gesundheit waren, desto übler wurden die Folgen für mich.




  Trotz aller Liebe zu meinen Posbi-Freunden hatte ich keine Lust, ein Cyborg zu werden.




  »Galto!«, wimmerte eine der Maschinen. »Bist du noch gesund? Du siehst erschreckend aus!«




  Die ersten beiden Matten-Willys waren mir schon bedrohlich nahe. Ich kletterte auf einen Tisch. Sofort setzte das übliche Wehgeschrei ein. »Tu das nicht, Galto! Wenn das Gestell zusammenbricht, wirst du dich verletzen.«




  Es war eine sehr altmodisch eingerichtete Bar. Von der Decke herab hingen an langen Kabeln halbkugelförmige Lampen über den einzelnen Tischen. Ich sah, wie einer der Willys an meinem Tisch nach oben kletterte, und sprang.




  Ich bekam genau das Kabel zu fassen, das ich mir ausgesucht hatte. In weitem Bogen sauste ich über einige Gäste hinweg, die erschreckt aufschrien. Gleichzeitig ließ ich wieder los und landete auf einem Tisch, der sofort umkippte. Sekunden später lag ich inmitten der Trümmer. Klebriger Fruchtsaft lief mir übers Gesicht, und eine verzweifelte Besucherin der Bar trat mir mehrfach in den Bauch.




  Wenn die Posbis sich einig gewesen wären, wer ihr Anführer sein sollte, hätten sie mich in wenigen Sekunden gehabt. So aber stolperten sie übereinander, und bei dem Versuch, im Fallen nicht auch noch Gäste zu verletzen, verloren sie vollends die Koordination über ihre Bewegungen.




  Posbis kreischten und wimmerten, Männer lachten oder fluchten, je nachdem, ob sie noch an ihrem Platz saßen oder zwischen zusammengebrochenem Mobiliar lagen. Der Barmann tobte, und über allem hielt Gucky sich telekinetisch in der Luft und lachte Tränen. Während ich mich wieder aufraffte, sah ich Tahta, die von einem Posbi mit keimtötenden Mitteln besprüht wurde. Was das für ein Mittel war, wusste ich nicht. Jedenfalls verband es sich mit der Chemikalie, mit der sie ihre Haare gefärbt hatte. Nach kurzer Zeit war Tahta von der Flüssigkeit vollkommen durchnässt und schillerte in allen Farben des Regenbogens.




  Ich griff nach einem Stuhlbein und warf es dem Posbi an den Kopf, der mir am nächsten war. Die Maschine konnte nicht ausweichen und prallte zurück, das Bein flog noch einen halben Meter weiter und landete auf der Musikanlage, die mit höchster Lautstärke losplärrte.




  Noch lauter war das Kreischen einer Frau, die auf dem Rücken lag und zudem auf einem völlig konfusen Matten-Willy. Ihr Oberkörper wurde dennoch fast völlig von dem Matten-Willy bedeckt, der in seiner Verzweiflung drei Stielaugen ausgefahren hatte, um festzustellen, wen er überhaupt umklammerte. In der Aufregung hatte er seine dünnen Augenstiele verknotet, und die Augen pendelten nun aufgeregt unmittelbar vor dem Gesicht der Frau.




  »Aufhören!«, rief Gucky. »Das hält der stärkste Mausbiber nicht aus.«




  Er schüttelte sich vor Lachen, war aber immerhin so freundlich, mir zu helfen. Telekinetisch schob er die Posbis zur Seite, die mir im Wege waren. Ich stolperte hastig durch die entstandene Lücke. Es war nicht einfach, den vielen zupackenden Händen zu entgehen, aber ich schaffte es.




  Vor der Bar erkannte ich schließlich, dass mein Ausflug beendet war. An den Kreuzungen mit den nächsten Korridoren hatten sich weitere Posbis aufgebaut. Sie kamen langsam näher.




  Einer der Posbis– ich hatte ihn Söhrlox getauft– musterte mich skeptisch. Hoffentlich fand er keine Verletzung an mir, wenn doch, dann konnte ich von dem betreffenden Körperteil Abschied nehmen.




  »Du siehst übel aus, Galto«, informierte er mich. »Außerdem hast du beträchtlich an Gewicht verloren.«




  Konzentratnahrung war also wieder fällig. Es würde mich viel Zeit kosten, die Kalorien, die die Posbis freigebig in mich hineinpumpen würden, durch hartes Training wieder abzubauen.




  »Hast du die Frau intim berührt?« Söhrlox deutete auf meine Lippen. Seine Umschreibung eines gefühlvollen Kusses war einigermaßen erheiternd, aber die Konsequenzen, die sich aus seinen Worten ergaben, klangen weit weniger lustig.




  »Nnnein!«, stotterte ich. »Natürlich nicht!«




  »Mag sein«, gab Söhrlox zu.




  Mir fiel ein Stein vom Herzen. Dankbar lächelte ich sein Metallgesicht an, doch Söhrlox war noch nicht fertig. »Wir haben festgestellt, dass bei diesen Kontakten Heerscharen von Bakterien ausgetauscht werden. Es wird sich trotz allem nicht umgehen lassen, dass wir deine Lippen durch antibakteriellen Kunststoff ersetzen!«




  Ich schluckte krampfhaft. »Seid ihr wahnsinnig geworden? Dann kann ich doch nie wieder… essen!«




  Gerade noch rechtzeitig war mir essen eingefallen. Wenn Söhrlox herausbekam, dass ich geradezu darauf versessen war, Mundflorabakterien auszutauschen– ich wagte nicht, mir die Folgen vorzustellen.




  »Vielleicht wäre es deiner Gesundheit förderlich, wenn deine gesamte Energieaufnahme umkonstruiert würde. Deine Grundausstattung scheint bedenkliche Schwächen zu haben.«




  Sie schleppten mich zu einem Operationssaal. Ich redete auf Söhrlox ein und versuchte, ihn umzustimmen. Es half nichts. Im Gegenteil, je mehr ich redete, desto größer wurde die Gefahr, dass sie die Gelegenheit nutzten, um mich einer Generalinspektion zu unterziehen. Dabei würden sie dann alles Überflüssige entfernen und durch Posbi-Bauteile ersetzen. Was sie für überflüssig oder gar gefährlich hielten, durfte ich mir gar nicht erst vorstellen. Es hätte für ein Jahr voller Albträume ausgereicht.




  »Du scheinst auf einem sehr hohen Erregungspotential zu sein«, sagte Söhrlox sorgenvoll. »Wir werden zunächst dagegen etwas unternehmen!«




  Ich fühlte, wie ein Medo-Posbi eine Hochdruckspritze ansetzte. Er jagte genug Beruhigungsmittel in mich hinein, um eine Raumlandedivision betäuben zu können. Alles um mich herum drehte sich. Ich musste die Augen schließen, damit mir nicht übel wurde. Langsam schickte mich das Beruhigungsmittel in die Bewusstlosigkeit.




  Mit was für neuen Bauteilen würde ich erwachen?




  »Wir können anfangen«, erklärte Söhrlox. »Galto schläft.«




  Drei Medo-Posbis machten sich daran, die Kleidung aufzuschneiden. Sie hatten gerade erst den Oberkörper Galtos freigelegt, als Söhrlox einen Gegenbefehl erteilte.




  Sein Gefühl sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Die Willys wichen zurück, als Söhrlox um den Operationstisch herumging und nach verdächtigen Anzeichen suchte. Er hörte das merkwürdige Geräusch als Erster und verband den Ton sofort mit einer Bedrohung. Er gab einem Willy, den Galto auf den Namen Kleenz getauft hatte, den Befehl, Galtos Körper sofort zu umschließen.




  Das Brausen wurde lauter.




  Sekundenbruchteile später entdeckte Söhrlox das energetische Feld, das sich über dem Operationstisch verdichtete. Wie ein feiner Nebelschleier wallte die Energie über Galtos Körper, der sich plötzlich wieder bewegte.




  »Liebt das Innere, rettet das Innere!«, befahl Söhrlox.




  Schreiend stürmten alle Posbis auf den Operationstisch zu. Sie wollten Galto retten, dessen Körper schnell in die Höhe gehoben wurde, aber ihre Arme waren nicht lang genug, um ihn noch zu erreichen.




  Kleenz wimmerte in höchsten Tönen. Er ließ Galto nicht los und wurde mit in die Höhe gerissen, in das sich verdichtende Nebelfeld hinein.




  Söhrlox stieß sich mit seinen Beinen vom Boden ab und griff gleichzeitig mit allen acht Tentakelarmen nach Galto Quohlfahrt. Das Wimmern des Matten-Willys verstärkte sich, als die Metallarme ihn umklammerten.




  Söhrlox wurde ebenfalls in die Höhe gerissen.




  »Rettet das Innere!«, kreischte er.




  Ein Dröhnen hallte durch den Operationsraum, als das Feld zusammenbrach.




  Gucky kam zu spät. Erst in letzter Sekunde hatte er die panischen Gedanken eines Sanitäters aufgefangen, der Galtos bevorstehende Operation registriert hatte.




  Galto ›Posbi‹ Quohlfahrt war verschwunden. Vergeblich esperte Gucky nach dem Entführten. Im Schiff konnte er sich nicht aufhalten, das stand nach einer raschen telepathischen Prüfung fest. Der Ilt kannte das charakteristische Hirnwellenmuster Galtos genau und konnte es unter Tausenden blitzartig aufspüren.




  Er verzichtete darauf, sich um die jammernden Posbis zu kümmern, und teleportierte in die Zentrale.




  »Galto ist verschwunden!«, stieß er sofort hervor.




  »Das ist nichts Neues«, sagte Perry Rhodan. »Quohlfahrt verschwindet häufig. Ich kann es ihm sogar nachfühlen, dass er ab und zu ohne seine Kindermädchen sein will.«




  »Gut, dann formuliere ich es anders: Galto Quohlfahrt ist verschwunden worden!«




  »Entführt? Aus dem Schiff?«




  »Genau das meine ich, Perry. Ich kam zu spät, um noch eingreifen zu können. Den Gedanken eines Augenzeugen konnte ich entnehmen, dass ein merkwürdiger Energienebel Galto hochgezogen und entmaterialisiert hat. Im Schiff ist er nicht mehr.«




  Dobrak unterbrach seine Arbeit mit dem Rechenverbund aus SENECA und dem Shetanmargt. Er besaß die mehrdimensionale Gabe, Personen und Sachverhalte als Zahlengruppen sehen und analysieren zu können.




  »Das Verschwinden von Galto Quohlfahrt halte ich für die erwartete Reaktion auf die letzten Ereignisse. Präziser gesagt: für die Reaktion der Führungsmacht der Tbahrgs, die sich endlich Gewissheit verschaffen will, mit wem sie es zu tun hat. Ich bin sicher, dass Quohlfahrt nach Sh’donth geholt wurde. Das ist kein Grund zur Sorge. Quohlfahrts Zahlenkombinationen lassen den Schluss zu, dass er sich dieser Situation gewachsen zeigen wird.«




  Mehr hatte der Kelosker nicht zu sagen, er wandte sich wieder dem Rechenverbund zu.




  »Ist Galto allein verschwunden?«, wollte Rhodan wissen.




  »Zusammen mit einem Posbi und einem Matten-Willy«, antwortete Gucky.




  Perry Rhodan massierte sich den Nasenrücken und die kleine helle Narbe. »Ich weiß nicht, ob die Entführer so etwas wie Humor kennen«, sagte er. »Wenn ja, dann werden sie ihn jetzt bitter nötig haben!«




  Kordahl und Hommersolth benutzten den Xenthor-Materialisator nicht zum ersten Mal, dennoch waren sie gespannt darauf, was im Auffangkäfig materialisieren würde. Vorsichtshalber hatten sie den Käfig durch ein zusätzliches energetisches Gitter gesichert.




  Meist suchte der Xenthor-Materialisator als Beute unter den zur Auswahl stehenden Subjekten dasjenige, das ihm besonders bedeutungsvoll erschien. In der Mehrzahl der Fälle handelte es sich um einen hoch gestellten Befehlshaber, der von dem Materialisator erfasst wurde, doch ab und zu konnte es geschehen, dass sich der Xenthor-Materialisator für eine exotische Bestie aus dem Bordzoo entschied. In solchen Fällen war Vorsicht geboten.




  Allmählich wurden Konturen in dem Fangkäfig sichtbar.




  So massig und gleichzeitig absonderlich geformt hatte Hommersolth sich die Fremden nicht vorgestellt. Nach der sich verdichtenden Masse zu schließen, handelte es sich bei den Fremden wohl um symbiontische Wesen, die nur in einem biologischen Verbund mehrerer Spezies lebensfähig waren.




  Nach kurzer Zeit waren die Körper stabil, das Transportfeld löste sich auf.




  Es sah aus, als sei der Versuch fehlgeschlagen.




  »Galto!«, kreischte Kleenz. »Lebst du noch?«




  Die Frage war in ihrer Dummheit bezeichnend für die Unvollkommenheit organisch aufgebauter Wesen, dachte Söhrlox. Er befand sich in Entscheidungsschwierigkeiten. Zum einen verspürte er den starken Drang, sich um den offenbar schwer verletzten Galto zu kümmern, dieser Impuls entsprang dem Plasmateil seines Bewusstseins. Die streng logische Roboterkomponente hingegen wollte die neuartige Situation erst erfassen und datenmäßig auswerten, bevor gehandelt wurde.




  Söhrlox fuhr seine Sehzellen aus und ließ sie einen Vollkreis beschreiben. Das Bild lieferte unerfreuliche Fakten. Er selbst, der kreischende Kleenz, der sich eng an seinen Schützling klammerte, und der besinnungslose oder tote Galto befanden sich in einem Käfig. Eine Fortbewegung oder Flucht wurde von schwarzen Metallstreben verhindert. Die positronischen Sinnesorgane lieferten Söhrlox außerdem erste Daten über das Energiegitter, mit dem der Käfig gesichert wurde. Er brauchte nur Millisekunden, um den Sachverhalt zu erfassen und auszuwerten, und entschloss sich, einstweilen keine Bewegung einzuleiten. Hauptgrund für diesen Entschluss waren die Fremden, die ihn beobachteten. Dass sie sich nicht bewegten, war für Söhrlox keine Überraschung. In der Zeit, die seine Positronik zur Lageerfassung brauchte, brachten organische Wesen nicht einmal ein Muskelzucken zustande.




  Söhrlox hatte genügend Zeit, die Entführer ausgiebig zu betrachten.




  Beide Exemplare maßen etwa einhundertsechzig Zentimeter Terra-Norm, sie waren massig und gedrungen gebaut. Söhrlox erkannte an den Händen je sechs kleinere Gliedmaßen, die terranischen Fingern entsprachen. Nach dieser Norm bedienten sich die Fremden zweier Daumen an jeder Hand.




  Ihre tiefschwarze Haut glänzte leicht. Soweit sie zu sehen war, besaß die Haut weder Haare noch Federn. Die Fremden gingen auf zwei Beinen und besaßen zwei Arme mit gut entwickelten Muskeln.




  Gleichzeitig nahm Söhrlox eine Umweltanalyse vor. Die Luft in dem Raum war nach terranischem Maßstab atembar.




  Söhrlox betrachtete die Fremden genauer. Ihr annähernd kugelförmiger Kopf saß auf einem kurzen, kaum erkennbaren Hals. Die Lippen waren breite hornige Gebilde vor einem ausgesprochenen Raubtiergebiss mit starken Eckzähnen. Ihre Nase war sehr kurz, stumpf und gewölbt– wie bei terranischen Großaffen. Die Nasenlöcher konnten offenbar durch Hautfalten verschlossen werden. An Stelle der Ohren wiesen die Fremden ein feines Gespinst auf, das sich beidseits des Kopfes in die Höhe zog. Vermutlich nahmen diese Nervenfasern den Schall auf.




  Das Auffälligste an den Fremden waren jedoch ihre Augen: große ovale Gebilde, die sich in Schläfenhöhe leicht nach oben krümmten und in einem hellgrünen, faszinierenden Feuer strahlten.




  Söhrlox beendete seine Lageanalyse rasch. Seit er wieder voll über seine positronischen Wahrnehmungsorgane verfügen konnte, waren annähernd zwei Zehntelsekunden vergangen. Er klappte einen Waffenarm aus, verzichtete jedoch darauf, die Waffe schon zu benutzen.




  Das Feuer in den Augen der Fremden steigerte sich zu einem grellen Glitzern.




  »Galto!«, kreischte Kleenz. »Was ist mit dir?«




  Der Matten-Willy befand sich in panischer Aufregung. Die Wesen, die ihn und seinen Schützling entführt hatten, schien er überhaupt nicht wahrzunehmen. Mit seinen Stielaugen überprüfte er jeden Quadratzentimeter von Galtos Körperoberfläche, mit Pseudoarmen tastete er den Körper nach Brüchen oder anderen Verletzungen ab. Dass Galto im Betäubungsschlaf grinste und einen außerordentlich vergnügten Eindruck machte, entging dem Willy. Das Phänomen des Traums war ihm nicht bekannt.




  Galto streckte kurz alle viere von sich, dann rollte er sich auf die Seite und schlief weiter.




  »Ich stelle fest, dass wir statt eines Probeexemplars drei verschiedene Wesen herbeigeschafft haben.«




  Kordahl nickte zustimmend.




  Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass es sich bei einer der drei Gestalten um einen Roboter handelte, eine sehr reaktionsschnelle Maschine mit hervorragender Programmierung. Hommersolth und Kordahl war nicht entgangen, dass die Maschine nach einer sehr kurzen Lageüberprüfung eine Waffe auf sie gerichtet, sie aber nicht abgefeuert hatte.




  Das zweite Wesen, ein rötlich scheinender Fladen, war offenbar vollständig organischen Ursprungs.




  Interessant war jedoch vor allem der dritte Körper.




  »Das müsste einer der Fremden sein«, vermutete Kordahl. Er stand, die Arme vor der Brust verschränkt, vor dem Auffangkäfig und betrachtete den Fang.




  Auf den ersten Blick wies das dritte Wesen gewisse Ähnlichkeiten mit Kordahl und Hommersolth auf, aber das war nicht weiter verwunderlich. Für gewisse konstruktionsbedingte Probleme gab es stets gleiche Lösungen. Wer nur eine bestimmte Menge eines Verpackungsmaterials hatte und darin ein Höchstmaß einer Flüssigkeit einhüllen wollte, musste im ganzen Universum stets auf eine Hohlkugel aus dem Verpackungsmaterial verfallen. Eine bessere Lösung war mathematisch nicht denkbar.




  So war auch zu erwarten, dass raumfahrende Intelligenzen Gliedmaßen zur Fortbewegung besitzen mussten, dazu Gliedmaßen zur Manipulation von Gerätschaften. Sie brauchten Sinnesorgane, eine Vorrichtung zur Energieaufnahme und dergleichen– was die grundlegenden Konstruktionsmerkmale anging, gab es nur wenige Möglichkeiten der Variation. Vielfältige Ausprägungen traten nur bei der Gestaltung dieser Bauteile auf.




  Aber auch dort gab es Grenzen. Kordahls Volk hatte schon vor sehr langer Zeit das universelle Korrelationsprinzip entdeckt: Traf man auf ein lebendes Wesen, das ein so genanntes Raubtiergebiss besaß und dazu nur über einen vergleichsweise kurzen Darm zur Verdauung verfügte, brauchte man ihm nicht erst die Schuhe auszuziehen, um festzustellen, dass es keinesfalls auf Hufen ging, sondern Krallen aufwies. Dank dieser Wechselbeziehungen zwischen Gliedmaßen und Organen war es möglich, aus einem einzigen unbeschädigten Knochen abzulesen, welcher Spezies dieser Knochen zuzuordnen war.




  »Ich frage mich«, murmelte Hommersolth, »wie sich die metallische Konstruktion an einem Ende des dritten Typus mit dem Korrelationsgesetz in Einklang bringen lässt.«




  »Vielleicht handelt es sich um eine künstliche Weiterentwicklung des ursprünglichen Typus, die notwendig wurde, als diese Spezies mit der Raumfahrt begann.«




  Hommersolth machte eine abwehrende Bewegung. »Wir werden das Wesen danach befragen, sobald es erwacht ist. Ich schlage vor, die drei Beutesubjekte getrennt unterzubringen und erst dann mit dem Verhör zu beginnen.«




  Mit einer knappen Handbewegung drückte Kordahl seine Zustimmung aus, dann winkte er die Tbahrgs heran.




  Söhrlox registrierte sofort, dass die Energiesperre zusammengebrochen war. Langsam hob sich die Metallkonstruktion des Käfigs.




  Alle Posbis an Bord der SOL waren verpflichtet, sich in regelmäßigen Abständen in den allgemeinen Datenfluss einzuschalten. Söhrlox wusste daher, dass es sich bei den Wesen, die sich ihm näherten, um Tbahrgs handelte. Sein körpereigener Translator war bereits auf das Idiom der Tbahrgs justiert.




  Neben ihm wimmerte Kleenz in höchsten Tönen. »Unternimm etwas, Söhrlox! Sie werden Galto sonst töten!«




  Söhrlox kam nach kurzer Überlegung zu dem Ergebnis, dass es besser sei, wenn er einstweilen nicht verriet, dass er die Tbahrgs verstehen konnte. Also bewegte er seine Waffe in ihre Richtung und äußerte eine Warnung in der Posbisprache. Das metallische Knarren ließ die Tbahrgs einige Schritte zurückweichen.




  Söhrlox stand vor einer ausgesprochen diffizilen Aufgabe. Zum einen musste er seine Existenz sichern, dazu das Leben von Galto und dem Matten-Willy. Kleenz wäre wahrscheinlich nicht sehr erfreut gewesen, hätte er erfahren, dass er in der Reihenfolge der Wichtigkeiten einen bescheidenen Platz einnahm. Diesem Programmauftrag stand jedoch eine grundsätzliche Programmierung entgegen. Der Posbi war auch verpflichtet, sich an der Gesamtlage zu orientieren. Das hieß, dass er versuchen musste, das Verhältnis zwischen Terranern, Posbis, Tbahrgs und den unbekannten Fremdintelligenzen konflikt- und spannungsfrei zu gestalten. Im Extremfall konnte dieser Zwang ihn dazu führen, dass ein Einzelwesen zugunsten der Gemeinschaft geopfert wurde.




  Söhrlox wiederholte seine Warnung, als die Tbahrgs erneut zögernd näher kamen. Er ließ einen zweiten Waffenarm in die Höhe schnellen.




  Kordahl verfolgte den Vorgang mit stiller Erheiterung. Er hatte schnell erkannt, welche Schemata in dem Roboter abliefen, was die Tbahrgs bewegte, war ebenso offenkundig. Sie hatten Angst vor dem Roboter. Angesichts seiner aberwitzigen Konstruktion war diese Regung mehr als verständlich. Die Erbauer des Roboters hatten offenbar die Grundsatzlosigkeit zum Prinzip erhoben. Für Kordahl war nicht einsichtig, was eine Maschine, die am Kopf über fünf verschiedene Sehorgane verfügte, mit zwei weiteren Sehzellen anfangen sollte, die dort saßen, wo bei den Tbahrgs Kniegelenke zu finden waren.




  »Vorwärts!« befahl Hommersolth ruhig. »Aber nähert euch nur langsam. Euch wird nichts geschehen.«




  Es war bezeichnend für das Verhältnis der Tbahrgs zu ihren Herren, dass sie ohne Zögern gehorchten. Sie gingen auf die Dreiergruppe zu. Wieder gab der Roboter einen Laut von sich.




  »Zurückbleiben!«, übersetzte der Translator. Kordahl lächelte geringschätzig. Diesen Laut zu interpretieren, bedurfte es keiner aufwendigen Positronik.




  Die ersten Tbahrgs brachen zusammen. Sie rissen verwundert die Augen auf, fielen vornüber und bewegten sich nicht mehr.




  Interessiert betrachtete Hommersolth die Gestürzten. Er brauchte einige Sekunden, dann wusste er, dass die Tbahrgs noch lebten.




  »Wie üblich«, murmelte Kordahl. »Betäubungswaffe. Die Fremden scheinen schon oft mit Fremdvölkern in Berührung gekommen zu sein.«




  »Der Aggressionspegel hat die zu erwartende Größe«, stimmte Hommersolth zu. »Allerdings würde sich ein geschickt programmierter Abgesandter der Inkarnation VERNOC nicht anders verhalten.«




  Die Tbahrgs warteten weitere Befehle ab. Kordahl ordnete an, dass sie ihre betäubten Artgenossen fortschaffen sollten. Sie gehorchten, und diesmal feuerte der Roboter nicht.




  Dafür geschah etwas anderes. Das dritte gefangene Wesen regte sich. Unterhalb der metallenen Haube wurde eine Öffnung sichtbar. Das Wesen stieß einen Laut aus, den der Translator nicht zu übersetzen vermochte. Schlagartig kam Bewegung in die Dreiergruppe.




  Galto Quohlfahrt stöhnte unterdrückt auf. Söhrlox’ Hörvorrichtungen nahmen den Laut wahr und leiteten ihn weiter. Die Positronik speicherte die Information, dass Galto noch lebte. Das Plasma aber geriet in Panik und übernahm sofort die Kontrolle über den mechanischen Teil von Söhrlox’ Körper.




  Während sich Kleenz wimmernd um Galto kümmerte, betätigte Söhrlox seine Waffensysteme. Ein halbes Dutzend Tbahrgs brach unter den Narkosestrahlen zusammen, der Rest flüchtete, als Söhrlox einen ihm unwichtig erscheinenden Deckenabschnitt beschoss.




  »Macht keinen solchen Lärm!«, lallte Galto. »Mein Kopf…«




  Augenblicklich fuhr Kleenz zwei Pseudofüße aus und steckte sie in Galtos Ohren. Gleichzeitig umschlang er Galtos Arme und Beine mit weiteren Auswüchsen, nur so konnte er verhindern, dass der langsam erwachende Galto um sich schlug und sich dabei verletzte.




  »Wir müssen etwas unternehmen«, stellte Hommersolth fest.




  Hinter ihnen drängten sich die Tbahrgs, die den Roboter mit wachsender Besorgnis betrachteten.




  »Das ranghöchste Wesen dürfte wirklich das jetzt erwachende Exemplar sein«, murmelte Kordahl. »Wir müssen es isolieren, wenn wir es befragen wollen.«




  Hommersolth nickte knapp. Das merkwürdige Verhalten des Roboters erregte sein Interesse, aber er hatte keine Zeit, sich mit der Maschine auseinander zu setzen. Die drei Individuen zu trennen war vordringlich. Er betätigte einige Sensoren, und wenig später wurden die Beuteobjekte von Fesselfeldern fixiert.




  »Entwaffnet sie!«, befahl Hommersolth knapp.




  Die Tbahrgs waren ästhetische Konstruktionen gewohnt, mit dem erbeuteten Roboter kamen sie nicht zurecht. Sie wussten nicht, wo sich die Magazine befanden, aus denen die Waffenarme versorgt wurden. Das Problem lösten sie, indem sie in jede Ritze am Körper des Roboters ein hochwirksames Klebemittel einspritzten. Auf diese Weise wurde die Maschine vollständig gelähmt. Der Klebstoff verband die Gelenkteile so stabil miteinander, als wären sie zusammengeschweißt worden.




  Dann beschäftigten sich die Tbahrgs mit dem Gallertwesen, das den dritten Körper eng umschlossen hielt.




  14.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  In meinem Schädel dröhnte es wie in einem leeren Korvettenhangar. Ich fühlte mich, als hätte ich am letzten Abend alle Schnapsvorräte der SOL vernichtet. Meine Augen lieferten nur noch verschwommene Doppelbilder.




  »Wassislos?«, murmelte ich mit schwerer Zunge.




  Ich war gerade noch klar genug, um feststellen zu können, dass ich meine Stimme nicht hören konnte. Hatten die Posbis mir die Ohren abgeschnitten, um mir Richtmikrofone einbauen zu können?




  Irgendetwas stimmte nicht mit meiner Umwelt. Der Operationssaal hatte anders ausgesehen, und Posbis hatten eigentlich keine grauweiße Haut. Jemand ruckte und zerrte an meinem Körper.




  Plötzlich konnte ich wieder hören, und das brachte mich schlagartig ins Bewusstsein zurück. Das Kreischen und Wimmern kannte ich– so schrien nur die fürsorglichen Willys ihren Kummer heraus.




  Wenigstens etwas Vertrautes, dachte ich. Solange ein Matten-Willy in meiner Nähe war, konnte mir nicht allzu viel geschehen. Im schlimmsten Fall wurde ich operiert.




  Langsam schwand der Druck auf mein Hirn. Ich befand mich nicht mehr an Bord der SOL. Die Decken im Innern unseres Fernraumschiffs bestanden aus Stahl, nicht aus dunklem Gestein. Und allmählich wurde mir bewusst, dass die Wesen, die an meinem Körper arbeiteten, Tbahrgs waren. Genauer gesagt, arbeiteten sie nicht an mir, sondern führten einen verzweifelten Kampf mit dem Willy, der mich umklammerte.




  Ein Vollrausch konnte nicht schlimmer sein. Alles, was ich wahrnahm, schien vielfach gefiltert zu sein. Länger als eine Sekunde konnte ich kein Bild fixieren, dann verschwammen alle Konturen. Die Geräusche waren seltsam verzerrt, und mit meinen Muskeln ließ sich nicht viel anfangen. Ich schaffte es so eben, mich aufzurichten und dem Spektakel zuzusehen.




  Es war schon schlimm genug, wenn man von Posbis und Willys gejagt wurde– jetzt erlebte ich, wie viel schwieriger es war, einen Matten-Willy zu fangen.




  Die Tbahrgs hatten es mit vereinten Kräften geschafft, Kleenz von mir wegzuzerren. Innerhalb weniger Sekunden brachte er es dennoch fertig, sich extrem in die Länge zu ziehen und wie ein Strick kreuz und quer um die ihn jagenden Tbahrgs zu schlingen. Als sich Kleenz wieder bewegte, fielen die Tbahrgs übereinander und bildeten ein wirres Knäuel von Gliedmaßen. Dazu gaben sie Laute von sich, die ihr Erschrecken und ihre Entrüstung mehr als deutlich zum Ausdruck brachten. Schade, dass ich keinen Translator zur Hand hatte, meine Sammlung an Flüchen hätte sicherlich eine Bereicherung erfahren.




  Zwei Tbahrgs näherten sich Kleenz von hinten und griffen nach ihm. Sie konnten nicht wissen, dass es bei einem Willy kein Oben und Unten, kein Vorn und Hinten gab. Zwar bekamen die beiden Kleenz zu fassen, aber wenig später hatte der Willy sie vollständig bedeckt. Ihr entsetztes Schreien wurde von seinem Körper stark gedämpft, und ich konnte mir vorstellen, was sie empfanden. Nach kurzer Zeit gab Kleenz sie wieder frei.




  Erneut verschwamm alles vor meinen Augen. Bis ich die aufsteigende Übelkeit niedergekämpft hatte, war Kleenz verschwunden, und nur die entgeistert dreinblickenden Tbahrgs verrieten mir, wo er steckte. Der Matten-Willy hatte sich in einem Arbeitsroboter versteckt. Für ein Wesen, das seine Körperform fast nach Belieben wählen kann, ist dies eine Kleinigkeit.




  »Halte aus, Galto!«, hörte ich ihn schreien. »Ich helfe dir!«




  Ich hätte grinsen mögen, wäre mir nicht so elend zumute gewesen. Wenn jemand Hilfe brauchte, dann war es Kleenz. Der Roboter, in dem er sich versteckt hatte, war für solche Spielereien nicht vorgesehen. Ich konnte sehen, wie er sich förmlich in Einzelteile zerlegte. Qualm wallte auf, und Blitze umflossen seinen metallenen Leib.




  Gerade noch rechtzeitig zog Kleenz sich auf dem Kopf des Roboters zu einem großen Ball zusammen, dann stieß er sich ab, während die Maschine in sich zusammensackte. Kleenz wirbelte wie ein wild gewordener Kugelblitz umher, er flog von einer Wand zur anderen, prallte in unnatürlichen Winkeln wieder ab, raste wie eine Kanonenkugel durch die auseinander spritzenden Tbahrgs und stieg dann senkrecht zur Decke hoch. Sekunden später ließ er sich wieder fallen. Diesmal hüllte er zwei Gestalten ein, die sich an dem allgemeinen Durcheinander bislang nicht beteiligt hatten, sondern reglos wie Statuen das Geschehen verfolgt hatten.




  Die Tbahrgs erstarrten sekundenlang, dann stürmten sie gleichzeitig auf Kleenz los. Der Willy brauchte nicht einmal eine Zehntelsekunde, um von den Unbekannten abzulassen und dafür die Tbahrgs einzuhüllen.




  Sekundenlang versuchte ich, die beiden Gestalten zu fixieren, die das Chaos auch weiterhin mit unerschütterlicher Ruhe betrachteten. Dass sie die Herren dieser Anlage sein mussten, war nicht zu übersehen. Offensichtlich konnten nicht einmal Kleenz’ Attacken sie aus der Fassung bringen.




  »Galto, ich komme dir zu Hilfe«, versprach Kleenz. Er löste sich von den Tbahrgs und glitt auf mich zu.




  Erstmalig kam Bewegung in die Fremden. Sie zogen ihre Waffen. Bevor ich den Matten-Willy warnen konnte, schossen sie auf ihn.




  »Uumpht«, sagte Kleenz und fiel in sich zusammen. Er konnte gerade noch vier Augen ausfahren und mich betrachten, dann verlor er das Bewusstsein.




  Das war auch zu viel für mich. Langsam kippte ich zur Seite. Das Scheppern, mit dem mein Helm auf dem Boden aufschlug, nahm ich kaum mehr wahr.




  Verwirrt starrte Tahta den Terraner an. Sie hatte noch nie ein Bild von Perry Rhodan gesehen, das ihn mit nassen Haaren und entblößtem Oberkörper zeigte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die Hand noch immer auf der Kontaktplatte des Schottmelders liegen hatte. Mit einem Seufzen zog sie den Arm zurück.




  »Sie sind überaus stürmisch, junge Frau«, stellte Rhodan unumwunden fest. »Aber wenn Sie meinen: Kommen Sie herein und erzählen Sie mir, was Sie bedrückt!«




  Verwirrt stolperte Tahta in die Kabine. In der Nasszelle plätscherte noch die Dusche.




  »Ich wollte Sie nicht stören… Ich meine, wenn Sie gerade…«




  Rhodan lachte jetzt. »Ob ich meine Haare allein trockne oder mich dabei mit einer reizenden Dame unterhalte, ist doch kein Unterschied.« Er ging in die Nasszelle zurück. »Schießen Sie schon los!«




  »Ich mache mir Sorgen«, gestand Tahta.




  »Etwas Spezielles?«




  »Ich muss immerzu an Galto denken. Kann man nichts unternehmen, um ihn zu retten?«




  »Was verstehen Sie darunter, Miss…?«




  »Tahta Zerthan«, stellte sich die Frau endlich vor. »Ich verstehe Ihre Rückfrage nicht ganz, Sir.«




  »Jemand hat Galto entführt. Das ist so ziemlich alles, was wir wissen. Gehen wir doch logisch an die Sache heran und fragen nach dem Warum! Doch nur, um ihn untersuchen und Informationen erhalten zu können. In einer vergleichbaren Lage würden wir Ähnliches tun.«




  »Ich habe dennoch Angst um Galto«, murmelte Tahta. »Wenn sie ihn nun sezieren, um festzustellen, wie er beschaffen ist? Oder wenn sie seinen Geist bei dem Verhör zerbrechen?«




  »Das kann ich mir kaum vorstellen, Tahta. Überlegen Sie bitte: Die Unbekannten, die Galto entführt haben, wären umgekehrt in der Lage gewesen, eine Bombe an Bord zu schicken. So aggressiv sind sie aber wohl nicht. Sie wollen uns kennen lernen, um herauszufinden, ob wir für sie gefährlich sind, vielleicht auch, ob sie uns für ihre Dienste gewinnen können und dergleichen mehr. Wenn die Unbekannten Galto befragen, werden sie sehr bald feststellen, dass sich die Menschen unter anderem durch ein gut entwickeltes Gemeinschaftsgefühl auszeichnen. Sie werden ebenso herausbekommen, dass wir mit der SOL auf der Suche nach der Menschheit sind. Trotz ihrer Größe ist die SOL für ein solches Riesenwagnis ein ziemlich kümmerliches Schiff. Wenn wir trotzdem alle erdenklichen Risiken auf uns nehmen, um Terra wiederzufinden, können sich die Unbekannten ausrechnen, dass wir auch den Tod eines einzelnen Terraners nicht so ohne weiteres hinnehmen werden. So betrachtet gibt es keinen logischen Grund, Galto zu töten, aber eine Vielzahl vernünftiger Gründe, ihn am Leben zu lassen.«




  Perry Rhodan hatte sich inzwischen vollständig angekleidet, er setzte sich Tahta Zerthan gegenüber in einen Sessel.




  »Vielleicht sind die Entführer gar nicht logisch«, sagte sie kläglich.




  In dem Moment materialisierte ein grinsender Gucky mitten in der Kabine. »Ich wusste doch, dass meine Hilfe gebraucht wird!«, rief er fröhlich. »Der Retter des Universums ist zur Stelle.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht gelauscht, Perry. Ehrenwort! Ich kam zufällig vorbei.«




  »Können Sie sagen, wo Galto Quohlfahrt ist, Mister Gucky?«, fragte Tahta.




  »Sag Gucky zu mir, das tun alle«, antwortete der Mausbiber gönnerhaft. »Nein, ich habe keine Ahnung, wo Galto ist. Meine telepathischen Fähigkeiten reichen zurzeit nicht weit über die SOL hinaus.«




  »Und die Teleportation?«




  Guckys Augen suchten Rhodan. »Wo, bitte schön, soll ich anfangen?«




  Tahta biss sich auf die Unterlippe. »Wir können also gar nichts unternehmen, Sir?«




  »Vielleicht beruhigt Sie die Tatsache, dass die Tbahrgs bisher nichts gegen uns unternommen haben. Wenn ich nicht fest davon überzeugt wäre, dass sich alle Probleme früher oder später lösen ließen, wären wir nicht mehr hier.«




  Tahta brachte zumindest den Ansatz eines Lächelns zuwege.




  Gucky ließ sich dazu herab, sie in ihre Kabine zu teleportieren. Nachdem Tahta das Transporthonorar in Form intensiven Nackenkraulens abgetragen hatte, kehrte der Mausbiber in Rhodans Unterkunft zurück.




  »Ich werde langsam nervös, Perry, und ich frage mich, was wirklich geschehen ist.«




  »Vergiss nicht, dass die Posbis Galto für eine Operation vorbereitet haben. Es dauert einige Zeit, bis die Wirkung des Narkotikums nachlässt. Ich habe mich vorhin mit der Medosektion unterhalten. Nach den Daten, die von den Posbis geliefert wurden, kann Galto erst vor kurzer Zeit aus seiner Betäubung erwacht sein. Vermutlich beginnt das Verhör erst. Mit dem Posbi und dem Willy werden die Entführer vermutlich nicht viel anfangen können.«




  »Hm«, machte Gucky. »Wie ich Galtos Leibwache kenne, werden die aber einiges mit den Entführern anfangen.«




  Bericht Galto Quohlfahrt




  Sie hießen Hommersolth und Kordahl und gehörten zum Volk der Feyerdaler. Und sie waren nicht nur körperlich beeindruckende Gestalten. Viel mehr Informationen hatte ich noch nicht bekommen.




  Imponierend war vor allem ihre Ruhe, sie besaßen ein fast schon beängstigendes Selbstbewusstsein. Kontakte mit fremden raumfahrenden Völkern aufzunehmen war für sie wohl eine Alltagsbeschäftigung. Die imposante SOL schien sie jedenfalls nicht sonderlich zu beeindrucken.




  Sie hatten mir eine bequeme Sitzgelegenheit angeboten. Auf einem Tisch zwischen uns stand ein Translator. Nach den einleitenden Erklärungen zur Person begannen sie mit dem Verhör.




  Ich wünschte, mein Verstand wäre nicht so umnebelt gewesen. Offenbar war durch das Besondere meiner Entführung die Wirkung des Narkotikums verstärkt worden. Ich war zwar wach, aber es kostete große Mühe, mich zu konzentrieren.




  »Wir wüssten gerne deinen Namen und die Bezeichnung deines Volks.«




  »Auweia!«, sagte ich, ohne daran zu denken, dass der Translator mit diesen Lauten nicht viel anfangen konnte.




  »Ist das dein Name oder der Name deines Volks?«




  »Weder noch«, sagte ich schleppend. Gleich mit ihrer ersten Frage hatten mich die Feyerdaler in eine Zwickmühle getrieben. »Auweia ist eine Interjektion, ein spontaner unspezialisierter Ausruf, der eine bestimmte Situation und den damit verbundenen Gefühlszustand des Sprechers umreißt. In diesem Fall bedeutet er, dass die Antwort auf diese Frage schwierig ist.«




  »Wieso?«




  Wenn ich mich nicht irrte, kam diese schnelle Frage von Kordahl. Es war nicht ganz leicht, die beiden Feyerdaler auseinander zu halten. Kordahls rechte Hand lag auf einer in den Sessel eingearbeiteten Schaltleiste, die alles Mögliche bedeuten konnte.




  »Ich gehöre zu zwei verschiedenen Völkern«, versuchte ich zu erklären. »Genetisch und biologisch gehöre ich zu den Terranern.«




  Ich brauchte fast eine halbe Stunde, bis ich den beiden einigermaßen einleuchtend klar gemacht hatte, wieso ich Terraner und Posbi zugleich war. Die Feyerdaler waren sichtlich verblüfft.




  »Woher stammt dein Volk?«




  »Aus einer fernen Galaxis. Ihre Position zu beschreiben wird erst möglich sein, wenn unsere Bezugssysteme aufeinander abgestimmt worden sind. Zu diesem Thema befragt ihr am besten einen Kelosker.«




  »Was ist ein Kelosker?«




  »Angehöriger eines mit unserer Spezies befreundeten Volks.«




  Ich geriet ins Schwitzen, als ich aufgefordert wurde, den Begriff Freundschaft zu erklären. Irrationales wie Gefühle mit rationalen Begriffen zu umschreiben war eine sehr schwierige Arbeit, aber es gelang mir leidlich. Jedenfalls hatte ich den Eindruck, dass mich die Feyerdaler verstanden. Zu gerne hätte ich gewusst, ob sie ebenfalls Gefühle kannten, doch die beiden zeigten keinerlei Interesse an einem Rollentausch. Ich hatte die Fragen zu beantworten, nicht sie.




  »Was weißt du von der Inkarnation VERNOC?«




  Genau darauf hatte ich gewartet, war aber dennoch überrascht, als die Frage derart unvermittelt gestellt wurde. Ich konzentrierte mich auf eine einleuchtende und wahrheitsgemäße Antwort.




  »Nicht viel«, sagte ich undeutlich. Die Nachwirkungen der Entführung machten mir das Sprechen immer noch schwer. Es war fast ein Wunder, dass der Translator mein Lallen verstand. »Ich weiß, dass es VERNOC gibt und dass die Tbahrgs und ihr offenbar große Angst vor der Inkarnation habt.«




  Zum ersten Mal zeigten die Gesichter der Feyerdaler einen Gefühlsausdruck. Wenn ihre Mimik ähnlich strukturiert war wie die der Terraner, dann grinsten sie mich überlegen an. Offenbar hatte ich einen guten Witz gemacht, ohne es zu wissen.




  »Ich habe einen Vorschlag«, murmelte ich und spürte deutlich, dass ich nicht mehr lange würde klar denken können. »Bis ihr meine Antworten auf eure Fragen zu einem Bild zusammengesetzt habt, wird eine mittlere Ewigkeit vergehen.«




  »Kennt dein Volk kleine, große und mittlere Ewigkeiten?«




  Sie achteten auf jedes meiner Worte, und auch die für Menschen typischen Übertreibungen, Anspielungen und Wortspiele nahmen sie wörtlich. Ich schüttelte den Kopf. Mir fehlten Lust und Konzentration, um ihnen einen Vortrag über Unendlichkeitsmathematik zu halten, abgesehen davon, dass ich ohnehin nicht sonderlich viel von diesem Thema verstand. Vermutlich hätte ich mit meiner schweren Zunge den abenteuerlichsten Unsinn produziert, hätte ich zu erklären versucht, dass manche Unendlichkeiten noch unendlicher waren als andere.




  »Ich werde euch die Geschichte meines Volks erzählen«, schlug ich vor. »Auf diese Weise bekommt ihr ein einheitliches Bild.«




  Ich sprach langsam und eindringlich, und die Feyerdaler stellten oft Zwischenfragen. Trotz meiner Benommenheit erkannte ich allmählich, dass sie mit diesen Fragen eine bestimmte Taktik verfolgten. Sie wussten, dass sich die Wirklichkeit aus unzähligen Informationen zusammensetzte, aus mehr Details, als selbst der beste Lügner des Universums erfinden konnte. Folgerichtig fragten die Feyerdaler nie nach wesentlichen Dingen, sondern nur nach unbedeutenden Kleinigkeiten. Meinen Bericht über das Hetos der Sieben schluckten sie kommentarlos. Aber völlig überraschend wollten sie von mir wissen, wie mein Schädel vor meinem Leben unter den Posbis ausgesehen hatte. Danach zwangen sie mich innerhalb von fünf Minuten zu einer abenteuerlichen Kette von Assoziationen, die vom Stichwort Haar über die Stationen Friseur, Figaro, Mozart, Beethoven, Beatles, Atlan– wegen der Frisur– bis zur SOL-Zelle-1 und der SOL führten. Solche Gedankenketten ließen sich nur dann knüpfen, wenn der Sprecher mit kulturspezifischen Informationen förmlich gesättigt war. Lügengeschichten, das wurde mir während des endlos lang erscheinenden Verhörs klar, sind ausnahmslos logisch aufgebaut. Der Lügner weiß, dass seine Geschichte erfunden ist, vor allem weiß er auch, wo in dem Netz falscher Informationen Lücken klaffen. In seiner Angst, sich zu verraten, ist er gezwungen, diese Lücken zu schließen, und zwar logisch einwandfrei, genau damit aber verrät er sich letztlich.




  Langsam legte sich meine Befangenheit. Die Zwischenfragen der Feyerdaler beantwortete ich schnell und unvollständig, etwas anderes blieb mir auch nicht übrig. Als Hommersolth nach der terranischen Technik der Arterhaltung fragte, haspelte ich einige Grundsatzinformationen herunter und fügte einige nicht eben stubenreine Witze an, die angeblich aus dem reichhaltigen Fundus von Reginald Bull stammten.




  Die Feyerdaler hörten sich meinen Vortrag aufmerksam an. Sie lachten nicht, sie zweifelten nicht. Was immer ich sagte, wurde registriert, mehr geschah nicht.




  Vorsichtshalber verzichtete ich darauf, den Feyerdalern eine weitschweifige Erklärung der Vorgänge zu geben, die sich in den letzten Tagen abgespielt hatten. Wenn sie mir glaubten, war klar zu sehen, dass es sich bei den Zwischenfällen um Missverständnisse handelte. Zweifelten die Feyerdaler an meiner Geschichte, hätte der ausgiebigste Erklärungsversuch nichts gefruchtet.




  »Und nun sind wir hier«, schloss ich meinen Bericht. »Werden weitere Informationen gewünscht?«




  Kordahl verzog sein Gesicht zu einer schwer zu deutenden Grimasse. »Einstweilen nicht«, sagte er. Wenn der Translator einwandfrei übersetzt hatte, klangen seine Worte überraschend freundlich.




  Ich atmete erleichtert auf und ließ mich in meinem Sessel zurücksinken. Im gleichen Maß, in dem die Anspannung des Verhörs nachließ, überfiel mich die Müdigkeit. Ich sah noch, wie Hommersolth aufstand, dann versank ich in wohltuendem Dunkel.




  Kleenz wimmerte leise vor sich hin. Schmerzen hatte er nicht, aber der Matten-Willy fühlte sich einsam. Er befand sich in einer kahlen Zelle, die von einer Leuchtplatte erleuchtet wurde. Mehr als dieses Segment und die kahlen Wände hatte Kleenz nicht erkennen können, so viele Stielaugen er auch ausgefahren hatte. Die Tür, die sein Gefängnis verschloss, bestand aus massivem Stahl. Kleenz hatte das Metall mit seinen Pseudoarmen sorgfältig abgetastet.




  »Ich muss Galto finden und ihm helfen«, quiekte er. Der Gedanke an Galto nahm ihm etwas von der Angst um seine eigene Sicherheit. Matten-Willys waren von Natur aus keine Helden, und Kleenz war selbst für einen Willy erstaunlich ängstlich.




  Nachdenklich floss er an den Wänden entlang, fand aber nirgendwo ein Loch, das ihm ein Entkommen ermöglicht hätte. Kleenz war nahe daran zu verzweifeln, als ihm eine Lösung für sein Problem einfiel.




  Er zog sich in die Länge, soweit seine Zelle dies zuließ, dann drehte er sich. Ein Beobachter hätte an dem wie rasend um seine Längsachse wirbelnden Willy ein merkwürdiges Glitzern bemerken können, und wenig später hätte er auch gewusst, was dieses Glitzern zu bedeuten hatte. Willys verfügten über zahlreiche kleine Füße aus diamanthartem Material. Sie benutzten diese Füße normalerweise, um sich bei drohender Gefahr einzugraben.




  Feiner Gesteinsstaub wallte auf und setzte sich langsam auf dem Boden ab, als sich Kleenz durch die Wand neben der Zelle bohrte. Das Kreischen, das beim Schleifen der Diamantfüße auf dem Gestein erklang, wurde nur noch übertroffen vom Schreien des Willys, der seiner Angst auf diese Weise Luft machte.




  Endlich stoppte er die Bewegung und bildete ein Stielauge aus, das er vorsichtig in das von ihm gebohrte Loch führte. Zu seinem Glück hielt sich niemand in dem angrenzenden Gang auf, der sich über das Auge wundern konnte, das aus der Wand hervorquoll und langsam hin und her pendelte.




  Kleenz quietschte vergnügt, als er sich durch die Öffnung hindurchzwängte. Der Gang lag verlassen vor ihm. »Ich muss Söhrlox suchen«, überlegte er. »Nur gemeinsam werden wir Galto finden und befreien können.«




  Kleenz war während seines Abtransports ohne Bewusstsein gewesen. Er wusste also nicht, wo er sich befand, vor allem nicht, wo er nach Söhrlox und Galto suchen musste.




  Schritte erklangen.




  Rasch floss der Matten-Willy an der Wand in die Höhe. Nach wenigen Sekunden hatte er seinem Körper eine exakt rechtwinklige Form gegeben. Die Ränder ließ er breit und dick werden, den Raum in diesem Rahmen formte er zu einer abstrakten Plastik aus.




  Ein Tbahrg kam rasch näher. Erstaunt verharrte er vor Kleenz, und der wagte keine Bewegung, als der Tbahrg ihn lange und eindringlich betrachtete. Endlich schüttelte der Tbahrg den Kopf, zuckte mit den Schultern und entfernte sich.




  »Banause«, schimpfte Kleenz leise hinter ihm her.




  Dieser erste Erfolg ließ ihn seine Angst fast vergessen. Hastig formte er sich zu einer Kugel um und rollte, den Gesetzen der Schwerkraft spottend, den Gang entlang.




  Nach kurzer Zeit entdeckte er eine zweite Stahltür.




  »Söhrlox?«, flüsterte der Matten-Willy.




  Phelter wusste, dass er sich gegen ungeschriebene Gesetze vergangen hatte, und daher war er auch nicht erstaunt, als man ihn abführte und in eine kahle Zelle sperrte. Sein Vergehen war kein besonderes Verbrechen, daher fürchtete sich der Tbahrg auch nicht vor der Bestrafung. Vielleicht würde sie auf Verbannung lauten, damit war dann zwar eine Art soziale Ächtung ausgesprochen, aber sein Leben blieb verschont. Das genügte ihm.




  Phelter hockte auf dem Boden und sang leise ein uraltes Lied, um die Wartezeit zu überbrücken. Plötzlich hörte er ein fremdartiges Geräusch, es schien von der Wand zu kommen. Phelter stand auf und ging zu der Wand hinüber. Das Geräusch wurde lauter, und als er prüfend die Hand ausstreckte, stellte er fest, dass sich ein schmaler Bereich des Gesteins stark erhitzt hatte. Langsam wich er zurück.




  Staub rieselte auf den Boden, in der Wand entstand eine Öffnung, ungefähr so groß wie Phelters Handfläche. Der Tbahrg hielt den Atem an.




  Als er die Luft wieder ausstieß, gellte sein Entsetzensschrei durch die Zelle. Irgendeine amorphe Masse schob sich durch das Loch und quoll in das Innere der Zelle.




  Aus der Gallerte formte sich ein Auge, das Phelter anblickte. Dann gab die Kreatur einen gurgelnden Laut von sich.




  Panische Angst ließ den Tbahrg zurückweichen, obwohl er spürte, dass ihn dies nicht retten konnte.




  Kleenz betrachtete den schreienden Tbahrg und überlegte, was er tun sollte. Wenn der Tbahrg weiterhin in dieser Lautstärke zeterte, würde die ganze Station zusammenlaufen. Zu allem Überfluss wurden wieder Schritte hörbar. Der Matten-Willy brauchte nur Sekundenbruchteile, um den wimmernden Tbahrg zu erreichen und einzuhüllen. Das Schreien erstickte, Kleenz spürte, wie sein Opfer in sich zusammensackte.




  Schon Augenblicke später löste er sich von dem Körper und betrachtete den Ohnmächtigen geringschätzig. Diese Tbahrgs waren noch empfindlicher als die Terraner. Kein Vergleich mit einem gut konstruierten Posbi.




  Wenigstens war der Tbahrg jetzt still. Mit einem Auge kontrollierte Kleenz den Korridor. Die Luft war rein, er konnte die Zelle wieder verlassen.




  Vorsichtshalber wandte er das gleiche Verfahren an, das er beim Verlassen seiner eigenen Zelle praktiziert hatte. Er sammelte den feinkörnigen Bohrstaub und opferte etwas von seiner Körperflüssigkeit, um den Staub zu einem zähen Brei zu vermischen. Mit dieser Masse füllte er das Loch in der Wand aus. Früher oder später würde jemand die geflickte Stelle entdecken, aber bis dahin konnte Kleenz seinen Vorsprung ausbauen.




  Er brauchte diesen Vorsprung auch dringend, denn er hatte keine Ahnung, wo er nach Söhrlox und Galto suchen sollte. Zu seiner Überraschung entdeckte er schon in der Zelle nebenan den Posbi.




  Söhrlox stand unbeweglich da. »Kleenz«, knarrte er erstaunt. »Wie hast du dich befreit? Wo steckt Galto, braucht er unsere Hilfe?«




  In seiner Begeisterung floss Kleenz an Söhrlox hinauf und herunter, bevor er zu einer Antwort fähig war. Dann erklärte er, wie er sich befreit hatte. Seine Freude steigerte sich noch, als Söhrlox ihn lobte.




  »Kann ich dir auch helfen?«, wollte Kleenz wissen.




  »Du musst versuchen, in meinen Körper hineinzukriechen, und mit deinen Füßen den Klebstoff entfernen. Aber sei vorsichtig.«




  Wie alle Matten-Willys war Kleenz überglücklich, wenn seine Hilfe gebraucht wurde. Nach kurzer Zeit war er vollständig in Söhrlox verschwunden. Ein lautes Scheuern und Kratzen drang durch den Körper. Die Reibungsenergie, die Kleenz bei seinem Rettungsversuch freisetzte, entlud sich an einigen Stellen in Form kleiner Blitze, die den metallischen Leib des Posbis in unkontrollierte Schwingungen versetzten. Schwankend tappte Söhrlox auf die Wand zu und rammte seinen stählernen Schädel gegen das Gestein.




  »Stehen bleiben!«, kreischte Kleenz. »Du wirst mich noch zerquetschen!«




  Mit dem ersten Tentakelarm, den er wieder kontrollieren konnte, fuhr Söhrlox über seine Linsensysteme, die von einer feinen Staubschicht bedeckt waren. Der Rest des von Kleenz zermahlenen Klebstoffs hinterließ auf dem Boden eine deutliche Zickzackspur, die den Tbahrgs sicherlich einiges Kopfzerbrechen bereiten würde.




  Glied für Glied wurde von Kleenz freigelegt. Während der Matten-Willy emsig seine Diamantfüße betätigte, prüfte Söhrlox bereits die Steuer- und Regelmechanismen seines Roboterkörpers. Sein Zellplasma war wenig begeistert, als es feststellte, dass sich die metallenen Glieder künftig nur unvollkommen bewegen lassen würden. In seinem Übereifer hatte Kleenz einige wichtige Schaltkreise durchtrennt und falsch überbrückt.




  Natürlich hätte Söhrlox ein neues Bewegungsprogramm aufbauen können, das die Tatsache berücksichtigte, dass der Befehl zum Ausfahren eines Tentakels nun den rechten Fuß nach vorn schnellen ließ. Für diese Arbeit fehlte jedoch die Zeit. Söhrlox konnte die falschen Verbindungen erst im Verlauf der Flucht korrigieren.




  »Fertig!«, meldete Kleenz zufrieden und zog sich aus Söhrlox’ Körper zurück.




  »Elender Schurke!«, schimpfte Söhrlox in tiefstem Bass.




  Kleenz erschrak heftig und wich zurück, als der Posbi zu einem fürchterlichen Hieb mit einem Tentakelarm ausholte. Der eingeschüchterte Matten-Willy konnte nicht ahnen, dass er bei seiner emsigen Arbeit den in Söhrlox eingebauten Translator beschädigt hatte. Er hatte den Sinnwandler umgeschaltet und außerdem Söhrlox’ helle Stimme um etliche Oktaven herabgesetzt.




  Der Posbi stieß ein unwilliges Knurren aus. Kleenz’ Meisterleistung stellte ihn vor besondere Probleme. Natürlich hatte die akustische Rückkopplung verraten, was am Translator defekt war. Die Schwierigkeit bestand darin, dass die Fehlschaltung im Sprachteil eine sehr diffizile Angelegenheit war. Wenn es nicht um mathematische Probleme ging, wo aus Gleichungen Ungleichungen wurden, konnte der defekte Translator zu dem ursprünglich formulierten Satz eine Reihe sehr verschiedener Sätze liefern, die einen anderen Sinn aufwiesen. Nicht jeder formulierbare Satz hatte ein exakt negatives Gegenstück. Söhrlox kam nach gründlicher Analyse zu dem Ergebnis, dass er in Zukunft pro Satz mindestens sechs Hundertstelsekunden benötigen würde, wenn der Translator den Sinn wiedergeben sollte, den er beabsichtigte. Sein einziger Trost bestand darin, dass er trotz dieser Verzögerung immer noch schneller reden konnte, als ein normaler Terraner zu hören vermochte. Ein Problem konnte erst dann entstehen, wenn seine biopositronische Konzentrationsfähigkeit von anderen Problemen so beansprucht wurde, dass für die positronische Korrektur der Translatorfehler keine Kapazität mehr blieb.




  »Folge mir!«, befahl der Posbi.




  Die tiefen Basstöne, die er produzierte, behagten ihm nicht. Wenn der Zufall es wollte, sprach er damit die Eigenresonanz eines seiner Körperteile an, und das konnte verheerende Folgen haben.




  Posbis waren so konstruiert, dass sie ein Maximum an Aufgaben lösen konnten. Für Söhrlox stellte die Zellentür kein Hindernis dar. Solange er nicht auf den Translator angewiesen war, war er um einige Zehnerpotenzen schneller als das primitive Impulsschloss. Er musste nur den Kodebefehl Öffnen abstrahlen und abwarten, ob er die richtige Zahlenkombination getroffen hatte. War der Impuls falsch, galt es nur, den dadurch ausgelösten Alarmimpuls auszugleichen und eine neue Impulsfolge abzustrahlen– so lange, bis er die richtige Kombination getroffen hatte.




  Er brauchte weniger als vier Zehntelsekunden, um die Tür zu öffnen. Zunächst ließ er von Kleenz den Korridor absuchen. Erst als der Willy meldete, dass alles menschenleer war, verließ Söhrlox die Zelle.




  Um die Tbahrgs zusätzlich zu beschäftigen, änderte er die Impulsfolge der Entriegelung, dann ließ er die Verschlüsse wieder einrasten. Je nachdem, mit welchen Mitteln die Tbahrgs der Tür zu Leibe rückten, würden sie zwischen acht Zehntelsekunden und zwanzig Minuten Zeit brauchen, bis sie erkennen konnten, dass Söhrlox entkommen war.




  »Wo sollen wir Galto suchen?«, wollte Kleenz wissen.




  »Auf der Oberfläche des Planeten«, antwortete Söhrlox, dann korrigierte er sich: »Im Zentrum des Mondes!«




  »Heiliges Plasma«, winselte Kleenz entsetzt. »Söhrlox, du bist beschädigt. Kann ich dir helfen?«




  Auf rein positronischer Basis hatte Söhrlox die entstandenen Schwierigkeiten mühelos kontrollieren und beseitigen können. Sein Plasmabewusstsein aber war ohnehin schon stark von der Sorge um Galto erschüttert, das stete Jammern des Willys ließ das Plasma vollends zusammenbrechen.




  Söhrlox rannte los, ohne sich um Kleenz und dessen Geschrei zu kümmern. Kleenz folgte sofort, und mit jedem Schritt, den Söhrlox machte, wuchs die Besorgnis des Matten-Willys. Der Posbi konnte seine gestörten Gliedmaßen nur mühsam unter Kontrolle halten, er schwankte heftig hin und her. Ab und zu krachte sein Schädel gegen die Wand des Korridors, und die ausgefahrenen Sehzellen vollführten einen wilden Tanz um seinen Kopf, außerdem zog er eine deutliche Spur hinter sich her.




  Kleenz ahnte, dass er mit Söhrlox einer Katastrophe entgegensteuerte. Am liebsten hätte er sich irgendwo eingegraben, aber dann hätte er sich noch mehr gefürchtet. Kreischend folgte er Söhrlox, der mit robotischer Sturheit weiterstampfte.




  »Du glaubst ihm also?« Kordahls Bemerkung hörte sich mehr nach einer Frage an als nach einer Feststellung.




  »Seine Geschichte klingt überzeugend. Vor allem der Detailreichtum spricht entschieden dafür, dass Galto Quohlfahrt die Wahrheit sagt.«




  Kordahl wiegte nachdenklich den Kopf. »VERNOC ist geschickt, sehr geschickt sogar. Wir können nicht ausschließen, dass er uns ziemlich lange täuschen kann. Was sagt der Rechner zu diesem Problem?«




  »Mehr als achtzig Prozent Wahrscheinlichkeit für die These, dass die Testperson die Wahrheit ausgesagt hat.«




  »Bleibt ein Rest von annähernd zwanzig Prozent«, murmelte Kordahl. »Das ist ebenfalls sehr viel.«




  »Wenn es zu deiner Beruhigung beiträgt, können wir Galto noch eine Zeit lang befragen.«




  »Das werden wir tun«, entschied Kordahl. »Bevor wir die Terraner kontaktieren, möchte ich weit mehr über ihre technischen Mittel und ihre Herrschaftsverhältnisse wissen.«




  »Befragen wir also das Probeexemplar noch einmal.« Hommersolth winkte einem Tbahrg. Der Mann zog sich zurück, und als er wenig später zurückkehrte, drückte seine Miene fassungsloses Erstaunen aus.




  »Er ist verschwunden.« Unwillkürlich wandte der Tbahrg beim Sprechen den Kopf zur Seite, um den Feyerdalern nicht in die Augen schauen zu müssen. Die Nachricht erregte sie sichtlich.




  »Was heißt verschwunden?«, herrschte Kordahl den Tbahrg an.




  »Die Zelle ist leer. Seltsamerweise ist das Schloss unbeschädigt.«




  Kordahl schaltete eine Funkverbindung. »Sofort kontrollieren, wo sich der Roboter und das Gallertwesen befinden!«, befahl er.




  Die Antwort kam nach kurzer Zeit. Auch die beiden anderen Probeexemplare waren verschwunden– auf die gleiche geheimnisvolle Art.




  »Achtzig Prozent Wahrscheinlichkeit, dass Galto die Wahrheit gesagt hat?«, höhnte Kordahl. »Wir werden den Spion suchen, finden und stellen.«




  »Sollen wir die Flüchtigen töten?«, fragte einer der Tbahrgs.




  »Wir brauchen sie lebend«, gab Kordahl zurück. »Aber wenn es sich nicht vermeiden lässt, dürft ihr tödliche Waffen einsetzen.«




  Die Tbahrgs verschwanden hastig, während Hommersolth alle Beobachtungsanlagen aktivierte. »Ich bin gespannt, wie lange es dauern wird, diesen Galto und seine Helfer zu finden«, schimpfte er.




  »Es wird nicht lange dauern«, stellte Kordahl fest. »Sh’donth ist zwar groß, aber allzu viele Verstecke gibt es nicht. Außerdem müssen die Flüchtigen, wenn sie uns entkommen wollen, die Außenbezirke aufsuchen. Nur dort stehen Raumschiffe, und nur dort gibt es Schleusen.«




  »Es ist also nichts zu machen?«




  »Tut mir sehr Leid, Sir, aber wir können keine Verbindung herstellen, weder zur SZ-1 noch zu den Tbahrgs. Ich glaube zwar, dass die Tbahrgs uns hören können, aber sie reagieren nicht auf unsere Anrufe.«




  »Danke. Sobald sich etwas ändert, verständigen Sie mich!« Das Bild aus der Funkzentrale erlosch. »Nichts Neues, wohin man auch blickt«, murmelte Perry Rhodan.




  Er warf einen Blick auf Dobrak, aber von dem Kelosker war vorerst keine Aussage zu erwarten. Er beschäftigte sich wieder mit dem Rechenverbund.




  »Allmählich sollten die Entführer wissen, mit wem sie es zu tun haben«, murmelte Rhodan.




  Er hatte die Funkzentrale angewiesen, den Mond Sh’donth anzufunken. Galto Quohlfahrt sollte mitgeteilt werden, dass sich die Besatzungen beider Schiffe große Sorgen um sein Wohlergehen machten.




  »Wenn der Pseudo-Posbi den Spruch hört, wird er sich totlachen«, wandte Gucky ein.




  »Galto wird voraussichtlich gar nichts davon mitbekommen«, entgegnete Rhodan. »Aber seine Entführer werden die Nachricht wohl trotz der Funkbarriere auffangen. Vielleicht überzeugt sie das davon, dass wir keinen Streit suchen.«




  »Du spielst mit hohem Einsatz. Glaubst du, dass es ungefährlich ist, in einem solchen Augenblick Zeichen von Schwäche erkennen zu lassen?«




  »Schwäche, Gucky?«




  »Atlan würde vermutlich sagen, dass in dir der sentimentale Dummkopf zum Durchbruch gekommen ist.«




  »Narr, Gucky«, antwortete Rhodan lächelnd. »Atlan würde mich mit Sicherheit einen sentimentalen Narren nennen! Das hat er von seinem Extrasinn gelernt. Aber was du Schwäche nennst, halte ich für eine unserer Stärken.«




  »Hoffentlich denken die unbekannten Entführer ebenso.«




  Es hatte Söhrlox und Kleenz erstaunlich wenig Zeit gekostet, Galtos Aufenthaltsort herauszufinden. Danach hatten wenige Minuten genügt, um Galto Quohlfahrt aus den Klauen der Entführer zu befreien.




  »Entsetzlich!«, wimmerte Kleenz leise. »Was haben sie nur mit ihm gemacht? Er bewegt sich überhaupt nicht mehr.«




  »Ruhig!«, herrschte Söhrlox den Matten-Willy an.




  Während sie sich durch ein Labyrinth von Gängen bewegten, analysierte Söhrlox die Lage. Mit Galtos Befreiung hatten sie das erste Teilziel erreicht. Nun stand der Ausbruch aus dem Höhlensystem bevor, daran musste sich die Rückkehr zur SOL anschließen.




  Söhrlox hatte die Informationen der letzten Tage gespeichert. Er wusste, dass die Tbahrgs vermutlich von einer überlegenen Macht kontrolliert wurden, deren Zentrale wohl auf dem Mond Sh’donth lag. Wenn das zutraf, dann war die Aussicht, schnell zur SOL zurückkehren zu können, gar nicht schlecht.




  Andererseits hatte Söhrlox nicht berechnen können, über welche Strecke der Materialisator ihn, Kleenz und Galto befördert hatte. Er musste die Möglichkeit erwägen, dass sie lichtjahreweit von Xumanth und der SOL entfernt waren.




  Zu allem Überfluss liefen viele Tbahrgs wie aufgescheucht herum. Söhrlox wusste, dass nicht einmal seine extreme Reaktionsschnelligkeit auf Dauer helfen würde, den Suchern zu entkommen.




  »Wohin gehen wir?«, fragte Kleenz. Es war nicht einfach für einen einzelnen Matten-Willy, einen Posbi zu schleppen, selbst wenn er so leicht war wie Galto.




  Als das grelle Pfeifen des Alarms aufbrandete, konnten sich die drei gerade noch in einem nahezu leeren Raum verstecken. Die Tbahrgs rannten aufgeregt durcheinander. Söhrlox wusste sofort, dass dieser Alarm ihm, Kleenz und Galto galt.




  Sein Inneres geriet zusehends in einen Zustand, den ein Terraner als Nervenzusammenbruch bezeichnet hätte. Das Plasma befand sich in höchster Aufregung, zum einen Galtos wegen, zum anderen aus Sorge um die eigene Existenz. Der biologische Teil der Posbi-Persönlichkeit war gewohnt, dass der Robotteil mit der charakteristischen Geschwindigkeit reagierte und antwortete. Die Verzögerung, die durch die Fehlschaltungen und den defekten Translator hervorgerufen wurde, brachte das Plasma in Unruhe.




  Söhrlox entschloss sich, selbst nach den Verhältnissen zu sehen. Von dem aufgeregten Matten-Willy war keine präzise Analyse der Lage zu erwarten. Vorsichtig fuhr er zwei Sehzellen aus und ließ die Optiken an den langen biegsamen Stängeln durch den Türspalt gleiten.




  Zu Dutzenden rannten Tbahrgs umher. Einstweilen war es also nicht ratsam, sich wieder nach draußen zu wagen.




  Söhrlox untersuchte den Raum nach einem anderen Fluchtweg. Auf den ersten Blick bot sich keine Möglichkeit, aber der Posbi dachte nicht daran, sich mit der oberflächlichen Prüfung zufrieden zu geben. Er fuhr eine Messsonde aus und setzte die Rückwand des Verstecks unter Ultraschall. Die Reflexionen wertete er in kurzer Zeit aus. Nach einer halben Minute wusste Söhrlox, dass nur eine zehn Zentimeter dicke Felsschicht zwischen dem Versteck und einem großen Raum lagen, in dem zahlreiche Maschinen standen.




  »Wir werden die Wand durchbrechen!«, erklärte er und machte sich an die Arbeit.




  »Gib Acht«, warnte Kleenz aufgeregt. »Das Gewölbe könnte zusammenbrechen und uns begraben.«




  Söhrlox achtete nicht auf die Sorgen des Matten-Willys. Ohne Zögern fuhr er eine Kreissäge aus und rückte damit gegen die Wand los. Sein Reaktor lieferte die nötige Energie, um das Gerät mit einem schallschluckenden Feld zu umgeben. Die mehrdimensionale Streustrahlung würde kaum auffallen, da im Nachbarraum Geräte auf 5-D-Basis arbeiteten. Das Kreischen der Säge hätte jedoch in kürzester Zeit die Tbahrgs auf den Plan gerufen.




  Die ersten Meldungen trafen ein.




  »Keine Nachricht aus Hangar V«, bemerkte Kordahl. »Bislang kein Anzeichen für ein Auftauchen des Terraners und seiner Helfer.«




  Hommersolth lächelte dünn. »Machen wir einen neuen Test aus diesem Vorfall. Je länger die Tbahrgs brauchen, um die drei wieder einzufangen, desto besser sind die Terraner und umso schlechter die Tbahrgs.«




  »Meinetwegen«, stimmte Kordahl zu. »Ich wüsste allerdings gern, was die Entflohenen vorhaben. Sabotage vielleicht?«




  Hommersolth schüttelte den Kopf. »Sie können es versuchen«, erwiderte er gelassen. »Gelingen wird ihnen das nicht.«




  Schon Augenblicke später hatten die Feyerdaler allen Grund, sich über die Aktivitäten der Entflohenen zu wundern.




  Das Loch war groß genug für den massigen Körper von Söhrlox. Kleenz hatte hingegen einige Mühe, schaffte es letztlich aber doch, den ohnmächtigen Galto unbeschadet in den angrenzenden Raum zu schaffen.




  »Wo sind wir?«, ächzte der Matten-Willy.




  Auf diese Frage hätte auch Söhrlox gern eine Antwort gewusst. Selbst einem Posbi, der gewohnt war, mit den absonderlichsten Maschinen und technischen Anlagen umzugehen, gab dieser Maschinenpark Rätsel auf.




  Zu gerne hätte Söhrlox sich näher mit den Anlagen beschäftigt, vielleicht hätte er sich mit einer der Maschinen sogar anfreunden können. Dem standen aber annähernd dreißig Tbahrgs entgegen, die plötzlich in die Maschinenhalle eindrangen und sich nach kurzer Beratung auf die Entflohenen stürzten.




  Kleenz kreischte vor Entsetzen und floh. Seine Angst war so groß, dass er sogar seine Fürsorge für Galto vergaß und ihn fallen ließ. Es schepperte vernehmlich, als die Pickelhaube auf dem Boden aufschlug.




  »Aber Liebling, nicht immer auf den Hinterkopf«, murmelte Galto wehleidig.




  Kleenz verzog sich in die Maschinen. Es gab genügend Ritzen und Spalten, die einem verängstigten Matten-Willy das Entkommen ermöglichten.




  Für Söhrlox gestaltete sich die Verteidigung entschieden schwieriger. Die ersten acht Angreifer konnte er mit dem Narkosestrahler noch außer Gefecht setzen, dann aber nahmen die Tbahrgs ihn unter konzentrisches Feuer. Der Posbi war gezwungen, seinen Schutzschirm aufzubauen, und der verschlang Energie, die ihm nun für seine fehlgeschalteten Gliedmaßen fehlte. Er konnte sehen, wie die Tbahrgs erstaunt die Augen aufrissen, als er zu tanzen anfing. Die nur unvollkommen gereinigten Gelenke quietschten und ächzten, als Söhrlox nacheinander die Beine hob, in den Hüften einknickte und mit drei Teleskoparmen komplizierte, aber sehr graziöse Bewegungen ausführte. In seiner Verzweiflung feuerte Söhrlox aus allen Waffensystemen. Die meisten Schüsse schlugen in Wände und Decken ein, der Rest aber traf, wenn auch nicht die Tbahrgs. Im Innern des Mondes Sh’donth brach das Chaos aus.




  »Sie haben die Flüchtlinge aufgespürt«, stellte Kordahl fest. »Die Tbahrgs sind den Terranern offenbar überlegen.«




  »Abwarten«, empfahl Hommersolth. »Riechst du nichts?«




  Kordahl schnüffelte konzentriert, dann verfinsterten sich seine Züge. Zur Kontrolle warf er noch einen Blick auf das Display in seiner Hand. »Sie stecken in der zentralen Klimaversorgung!«, rief er aus.




  »Richtig«, bestätigte Hommersolth. »Und nun pumpen sie die Räume mit Methan voll. Obendrein steigt die Temperatur, und wenn mich nicht alles täuscht, werden sie bald den halben Mond unter Wasser gesetzt haben.«




  Kordahl verzog angewidert das Gesicht.




  »Ich bin gespannt, was die Tbahrgs aus dieser Situation machen«, überlegte Hommersolth.




  Kleenz zitterte am ganzen Körper. Das Einzige, was ihm behagte, war die Temperatur. Matten-Willys liebten Wärme, doch an Methan, Stickoxiden und einem irrsinnig flackernden Licht fand Kleenz wenig Gefallen.




  Vor allem machte er sich Sorgen um Söhrlox, der völlig den Verstand verloren zu haben schien. Der Posbi bewegte seine Gliedmaßen wirr durcheinander. Es war fast ein Wunder, dass er noch nicht das Gleichgewicht verloren hatte.




  Söhrlox’ Leistungssystem war völlig überlastet. Seine Waffen feuerten ungezielt und setzten Maschinen in Brand. Seine Tentakelarme peitschten über Konsolen hinweg und brachten damit Schaltbefehle zustande, die jeder Vernunft Hohn sprachen. Aus angeschossenen Leitungen plätscherte Wasser in den Raum, das sich abwechselnd bunt verfärbte oder mit Geruchsstoffen anreicherte. Von der Decke rieselte das Wasser der Sprinkleranlage und verbreitete einen betäubenden Geruch. Wäre Söhrlox aufgefallen, mit welchem Behagen der betäubte Galto die Tropfen aufleckte, die auf seine Lippen fielen, wäre er sicherlich alarmiert gewesen. So aber war er mit seinen eigenen Schwierigkeiten mehr als ausreichend beschäftigt.




  Ein halbes Dutzend Alarmsirenen plärrten gleichzeitig. Reparaturroboter versuchten, den chaotischen Zustand zu beenden. Sie scheiterten. Einige Roboter gerieten in einen dichten Methannebel, das leicht entzündliche Gas kroch in jede Ritze ihrer Körper und wurde von elektrischen Strömen gezündet. Ein Trümmerhagel fegte durch den Raum und richtete weitere Verwüstungen an.




  Andere Roboter fielen Söhrlox’ Schüssen zum Opfer, noch andere wurden von Kleenz wider Willen zerstört. Das Wasser aus den Sprinkleranlagen war stark mit Alkohol angereichert, und die Flüssigkeit wirkte auf den Matten-Willy verheerend. Er kannte sich selbst nicht mehr, so tapfer und entschlossen reagierte er inzwischen. Kleenz umfloss die Roboter, brachte sie zu Fall und lachte darüber, dass sich sein Körper in Wellen bewegte und auf der Oberfläche komplizierte Interferenzmuster entstanden.




  Galto ›Posbi‹ Quohlfahrt lag auf dem Boden, grinste gemütlich und hustete dazu. Der ätzende Qualm der zerschossenen Maschinen drang ihm in die Lungen.




  Hommersolth lachte hellauf. Kordahl fand die Angelegenheit weit weniger belustigend. Aus allen Teilen der Station kamen Alarmmeldungen, und ihr Ton wurde von Minute zu Minute drängender.




  Rohre platzten und spien weiße Dampfwolken in die Räume. Wer sich den Wänden zu stark näherte, lief Gefahr, von Überschlagsenergien getroffen zu werden. In einigen Abteilungen stand das Wasser bereits kniehoch, und aus den Lüftungsschächten quoll ein Gasgemisch, das mit atembarer Luft nichts mehr zu tun hatte. Roboter fielen reihenweise aus.




  Am meisten entsetzt waren die Tbahrgs, die sich in der Halle der Großen Grauen Göttin versammelt hatten, um ihren Rat einzuholen.




  Die Gottheit bestand aus einer gewaltigen Skulptur, einem Zufallszahlengenerator und einem hochwertigen Dekoder. Der Generator lieferte endlose Zahlenreihen, die vom Dekoder in Worte übertragen wurden. Ein Selektor sorgte dafür, dass nur solche Wortkombinationen wiedergegeben wurden, die annähernd einen Sinn ergaben. Es beeindruckte die Tbahrgs immer wieder, die rätselhaften Orakelsprüche zu hören und ihren dunklen Sinn ausführlich zu diskutieren.




  Diesmal ergab sich noch mehr Gesprächsstoff als gewöhnlich. Nicht nur, dass sich die Große Graue Göttin aus ihrem Sessel erhob und extrem ungewöhnliche Gesten vollführte, sie überschüttete die entsetzten Tbahrgs zudem mit einer Flut von Beschimpfungen, die selbst abgebrühte Raumsoldaten erröten ließen.




  Diese Szene war es, die Hommersolth auf einem Monitor verfolgt und die sein Lachen provoziert hatte, als die erschütterten Tbahrgs aus der Halle flüchteten, während die Göttin ihnen Verwünschungen hinterherschickte.




  »Wir müssen etwas unternehmen«, bemerkte Kordahl. »Die Tbahrgs zeigen sich solchen Belastungen nicht gewachsen. Wir sollten eingreifen, bevor sie durch die Aktionen der Entflohenen Schaden erleiden.«




  Hommersolth stimmte nickend zu. »Schade«, murmelte er, als er die Energiezufuhr für die Klimazentrale unterbrach und die Reservezentrale aktivierte. »Ich wüsste gerne, was die Terraner weiter unternehmen. Es scheint sich um ein sehr energisches Volk zu handeln.«




  15.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  Langsam kam ich zu mir. An der Zeit, die ich brauchte, bis ich überhaupt wieder wusste, wer ich war, konnte ich erkennen, wie schlecht es mir ging. Ich hatte Mühe, die Augen zu öffnen, und meine Muskeln schmerzten, als hätte ich einen mehrstündigen Boxkampf ausgetragen– und verloren.




  Meine erste bewusste Wahrnehmung war Kleenz’ euphorisches Jaulen. Etwas musste mit ihm geschehen sein. Er sang, jedenfalls deutete ich das undefinierbare Wimmern und Kreischen so. Wenn ich nicht sicher gewusst hätte, dass wir uns keinesfalls in einer Bar an Bord der SOL befanden, hätte ich gewettet, dass der Willy stockbetrunken war.




  Söhrlox schien es nicht viel besser zu gehen. Er ruderte mit seinen Armen in der Luft und versuchte verzweifelt, sich irgendwo Halt zu verschaffen. Unsicher schwankte er hin und her, und ehe ich reagieren konnte, stand einer seiner Metallfüße auf meiner Magengrube.




  »Pfft«, machte ich, als mir sein Gewicht die Luft aus dem Leib trieb. Kleenz kreischte auf, und Söhrlox zog den Fuß hastig zurück. Dabei verlor er vollends das Gleichgewicht und krachte gegen ein Schaltpult, das unter seinem Aufprall eingedrückt wurde.




  »Wo sind wir?«, brachte ich über die Lippen.




  »Galto, du lebst?« Kleenz floss auf mich zu und schrie vor Begeisterung, während sich Söhrlox mühsam aufrappelte und dabei das Pult, auf das er sich stützte, endgültig ruinierte.




  »Irgendwo im Innern des Mondes«, informierte mich der Posbi. »Wir haben dich aus den Klauen der Entführer befreit!« Er sagte es mit deutlichem Stolz, während ich mich siedend heiß fragte, wie die Feyerdaler über dieses Manöver denken würden. Aus ihrer Sicht nahm sich die Aktion meiner Freunde wohl ganz anders aus.




  Eine üble Suppe hatten die beiden mir eingebrockt. Die Feyerdaler würden annehmen, dass ich sie hintergangen hatte, und angesichts der Verwüstungen in der Halle war durchaus einleuchtend, dass sie zu völlig falschen Schlussfolgerungen kommen mussten.




  »Was habt ihr nur gemacht?«, maulte ich. »Ich wollte überhaupt nicht befreit werden.«




  Söhrlox hatte sich wieder so weit gesammelt, dass er seiner wesentlichsten Aufgabe nachzukommen versuchte. Prüfend glitten seine Teleskoparme über meinen Körper. »Du hast beträchtlich an Gewicht verloren«, stellte er fest. In seiner Stimme schwang finstere Entschlossenheit mit, diesem Missstand augenblicklich abzuhelfen.




  Diesmal erhob ich keinen Einspruch, denn ich hatte wirklich Hunger. Meine letzte Mahlzeit lag geraume Zeit zurück, und auch die Flüssignahrung, die die Posbis mir an Bord der SOL so freigebig eingepumpt hatten, hielt nur für begrenzte Zeit vor.




  »Nur zu«, ermunterte ich Söhrlox. »Du hast völlig Recht, ich habe Hunger.«




  Damit stürzte ich den armen Söhrlox in Verlegenheit. Woher sollte er hier Nahrung nehmen? Er sah mich mit zwei Augen nachdenklich an, mit drei anderen Augen musterte er die Umgebung. Für einen Sekundenbruchteil blieb sein Blick auf Kleenz haften und ich konnte sehen, dass der Willy die Farbe wechselte. Brrr, Matten-Willy gedünstet, geschmort, gebraten, gegrillt– nein, das hatte kein Willy, am wenigsten aber ich verdient.




  »Komm mit!«, entschied Söhrlox. »Wir suchen einfach…«




  Eigentlich hätte ich darauf drängen müssen, so schnell wie möglich alle Missverständnisse auszuräumen, aber ich konnte nicht wissen, wann meine Beine wieder unter mir einknicken würden. Sobald ich den Feyerdalern erneut gegenübertrat, musste ich im Vollbesitz meiner Kräfte sein. Von diesem Zustand war ich momentan weit entfernt. Ich merkte es, als ich mich aufzurichten versuchte. Söhrlox musste mich stützen, als wir die Maschinenhalle verließen. Ich war etwas verwundert, dass Kleenz mir trotz meiner offensichtlichen Schwäche nicht zu Hilfe eilte. Der Willy floss langsam vor mir her, quietschte und pfiff dazu und war recht vergnügt. Langsam begriff ich den Grund für seinen Zustand. In der Maschinenhalle herrschte ein Geruch wie in einer defekten Großdestille. Woher der Alkohol stammte, war mir ein Rätsel, aber Kleenz hatte wohl reichlich davon genascht. Um mir eine Freude zu machen, sang er mit hoher Stimme ein altes Raumfahrerlied. Wo er den Text aufgeschnappt hatte, war rätselhaft.




  Niemand bewegte sich auf den Korridoren, die wir uns entlangschleppten. Ich schätzte, dass sich in den Räumen einige tausend Tbahrgs aufhielten, vorausgesetzt, meine Annahme war richtig, dass wir uns im Innern des Mondes Sh’donth befanden.




  Sh’donth hatte einen Durchmesser von 2.081 Kilometern, ich hatte mir die genaue Zahl zufällig gemerkt. Das bedeutete, dass im Innern des Mondes bei optimaler Ausnutzung Millionen Tbahrgs leben konnten. Auf der anderen Seite durfte niemand den Mond völlig aushöhlen, denn das hätte schwerwiegende Veränderungen im Gravitationsfeld zwischen Xumanth und Sh’donth hervorgerufen. Meine Schätzung von einigen tausend Tbahrgs war vermutlich richtig, und offenbar gab es hier weit mehr Räume als Bewohner. Das vergrößerte unsere Aussichten, wenigstens in den nächsten Minuten allein zu bleiben.




  Söhrlox verharrte vor einer Tür. »Hier sind wir richtig«, behauptete er.




  Ich nickte erleichtert, denn mir knurrte der Magen. Nach kurzer Zeit hatte Söhrlox das Impulsschloss geknackt, und wir konnten den Raum betreten. Ich hatte gehofft, ein feudales Restaurant vorzufinden, wurde aber bitter enttäuscht. Was ich sah, glich mehr einer modernen Klinik. Söhrlox war offenbar entschlossen, das Problem meiner Ernährung auf Posbi-Art mit Nahrungskonzentraten zu lösen.




  Ich versuchte gar nicht erst zu protestieren. Schon unter normalen Umständen wäre Söhrlox stärker gewesen als ich, bei meiner augenblicklichen Schwäche hätte ich ohne seine Hilfe keine zehn Schritte machen können. Söhrlox legte mich auf einen langen Tisch, dann wandte er sich den Schränken zu.




  Kleenz machte es sich auf meinen Beinen bequem. Seine Stielaugen musterten mich besorgt. »Wir werden dir helfen, Galto!«, versprach er. »Du siehst entsetzlich aus.«




  Ausnahmsweise glaubte ich ihm sogar.




  Söhrlox kehrte von seiner Inspektion der Schränke mit einer Hochdruckinjektionspistole zurück. Sie sah zwar etwas anders aus als terranische Modelle, aber noch so ähnlich, dass ich beruhigt sein konnte. In einem anderen Tentakelarm hielt er eine große Glaspatrone voll blaugrüner Flüssigkeit. Das sah weit weniger erfreulich aus, aber ich verließ mich darauf, dass Söhrlox die Aufschrift auf der Ampulle richtig übersetzt hatte.




  Ich hielt geduldig still, als Söhrlox die Ampulle in die Injektionspistole einführte und mir die Spritze an den linken Oberarm drückte. Sekunden später zischte die Flüssigkeit in meine Blutbahn.




  Eine Minute danach wurde mir klar, dass sich der Posbi geirrt haben musste. Wenn in der Ampulle etwas enthalten war, was mit Nahrungsmitteln zu tun hatte, dann konnte es sich nur um hoch konzentrierten Pfefferextrakt handeln. Mein Körper schien in Flammen zu stehen. Klebriger Schweiß perlte auf meiner Stirn, und ich fühlte mich, als könnte ich meterlange Flammen spucken.




  »Wasser!«, jammerte ich. Meine Eingeweide schienen sich verknoten zu wollen, ich zitterte am ganzen Körper.




  Kleenz kreischte vor Entsetzen auf. »Galto«, wimmerte er. »Du wirst blau im Gesicht!«




  »Wasser!«, krächzte ich nur noch.




  Wenn die Blaufärbung die einzige Nebenwirkung des Medikaments gewesen wäre, hätte mich das einigermaßen beruhigt. So aber wand ich mich in Krämpfen, während vor meinen Augen Feuerbälle explodierten. Irgendetwas hielt mich fest, dann spürte ich, wie mir kaltes Wasser in den Mund geschüttet wurde.




  Übergangslos wich das Hitzegefühl einem nicht minder starken Kälteempfinden. Meine Zähne schlugen klappernd aufeinander.




  »Söhrlox«, kreischte Kleenz, »unternimm etwas! Jetzt wird Galto grün.«




  Ich zitterte vor Kälte und konnte den Posbi nur noch schemenhaft wahrnehmen. Immerhin erkannte ich, dass er sich wieder am Medikamentenschrank zu schaffen machte.




  »Zurück!«, versuchte ich zu schreien, aber ich brachte nur ein unverständliches Krächzen zustande.




  Diesmal ließ Söhrlox sich mehr Zeit bei der Auswahl der Arznei. Ich hatte dennoch Zweifel, ob mir das helfen konnte. Nur mehr verschwommen nahm ich die Injektionspistole wahr. »Nein!«, ächzte ich verzweifelt. »Kleenz!«




  Der Willy schob sich an mir in die Höhe, um mein Gestammel besser verstehen zu können. Mir half diese Bewegung wenig, unerbittlich setzte Söhrlox die Spritze an.




  Mit seinen Gelenken schien ebenfalls einiges nicht in Ordnung zu sein. Der Teleskoparm, der die Spritze hielt, zuckte plötzlich zur Seite. Bevor Kleenz Zeit zum Aufschrei fand, war er mit der neuesten Entdeckung des defekten Posbis voll gepumpt.




  Ich hörte ihn lauter und schriller kreischen als jemals zuvor. Sein Körper, der mich halb bedeckte, zog sich in Krämpfen zusammen und presste mir die Luft aus der Lunge. Ich keuchte, während Kleenz wieder erschlaffte und vom Tisch fiel.




  Mit letzter Kraft schaffte ich es, mich auf die Seite zu drehen. Kleenz machte einen erbarmungswürdigen Eindruck. Er hatte sich zu einem Spitzkegel verformt, stand auf der Spitze und drehte sich wie rasend. Dazu hatte er vier Pseudoaugen ausgefahren, die diese Drehbewegung mitmachten. Rings um ihn wallte Rauch auf, offenbar hatte er auch seine Diamantfüße ausgefahren.




  Söhrlox stand starr vor Entsetzen. Kleenz kreischte in den höchsten Tönen, offenbar sogar im Ultraschallbereich, wie einige Scheiben bewiesen, die klirrend zersprangen.




  Der Rauch verdichtete sich und nahm mir bald die Sicht auf den gequälten Matten-Willy. Ich hätte ihm gern geholfen, aber ich konnte mich nicht kontrolliert bewegen. Die eisige Kälte war immer noch da.




  Endlich kam wieder Leben in Söhrlox. Er eilte schwankend auf den Medikamentenschrank zu.




  »Aufhören!«, brüllte ich entsetzt, aber der Posbi hörte nicht auf mich.




  Er kehrte mit zwei verschiedenen Injektionspistolen und zwei Medikamenten zurück. Hastig wackelte er um den Tisch herum, um mich und Kleenz, von dem nichts mehr zu sehen war, gleichzeitig zu behandeln. Ich sah, wie ein Teleskoparm in der Rauchsäule verschwand, während gleichzeitig etwas Metallisches meinen Arm berührte. Wieder wurde ein Medikament in meine Blutbahn gepresst. Die Wirkung trat ebenso rasch ein wie zuvor.




  Die Kälte wich, mein Zittern ließ nach. Gleichzeitig sah ich wieder besser.




  Kleenz war verschwunden. Wo er sich wie ein Kreisel gedreht hatte, klaffte ein Loch im Boden. Offenbar hatte sich Kleenz durch den Boden gebohrt und war abgestürzt.




  Langsam richtete ich mich auf. Den Hunger hatte ich vergessen, auch das Schwächegefühl war nicht mehr so bedrohlich. Ich stand zwar etwas unsicher auf den Füßen, aber immerhin, und ich versuchte, durch das Loch zu spähen, das Kleenz gebohrt hatte.




  Etwas bewegte sich unter mir. Ein Stielauge schob sich in die Höhe und bewegte sich vor mir wie die Schlange vor einem Fakir. Gleich darauf zuckte ein zweites Auge empor, dann wurde der erste Pseudoarm sichtbar.




  Langsam zog sich Kleenz in den Klinikraum hoch. Er bot einen bemitleidenswerten Eindruck. Sein sonst rötlicher Körper hatte sich bräunlich verfärbt, und sein Wimmern klang sehr leise. Seltsamerweise mischte sich in sein Klagen ein Unterton der Freude. »Endlich siehst du einigermaßen gesund aus«, behauptete er.




  Ich erschrak zutiefst, eine solche Äußerung von einem Willy konnte nichts Gutes bedeuten. Ich schaute an mir hinab. Arme und Beine waren noch da, aber als ich auf meine Hände sah, wusste ich, was Kleenz gemeint hatte. Meine Haut, vom Licht vieler Sonnen prachtvoll gebräunt, zeigte eine schmutzig graue Farbe wie schlechtes Gusseisen. Ich schluckte heftig.




  Für einen Posbi mochte es erfreulich sein, wenn ich aussah, als bestünde ich aus Metall. Mir erschien der Anblick grauenvoll. Was meine Freunde und vor allem meine Freundinnen dazu sagen würden, wagte ich mir gar nicht auszumalen. Wenn diese widerliche Hautfärbung nicht bald wieder verschwand, konnte ich mich erschießen.




  »Herrlich!«, freute sich Söhrlox bei meinem Anblick. Ich lächelte säuerlich.




  Kleenz bewegte sich nur langsam. Offenbar stand er noch unter der Einwirkung des injizierten Mittels. Zögernd kroch er an dem Posbi empor, um sich von ihm tragen zu lassen.




  »Brauchst du weitere Hilfe, Galto?«, wollte Söhrlox wissen. Ich fragte mich, wie er zu dieser Bassstimme gekommen war, doch es gab wichtigere Probleme. Als Erstes wehrte ich jeden weiteren Heilungs- oder Verbesserungsversuch ab.




  »Mir geht es schon besser«, behauptete ich.




  Ich log, so gut ich konnte. Immerhin musste ich schnellstens mit den Feyerdalern Kontakt aufnehmen, um die Missverständnisse aufzuklären. Jede Minute, die ich mit Kleenz und Söhrlox verbrachte, steigerte die Zahl dieser Missverständnisse, und mir war nur zu gut bewusst, dass von meinem Verhalten und meiner Glaubwürdigkeit das Wohl und Wehe der SOL-Besatzung abhing.




  Was für Wesen die Feyerdaler waren, konnte ich noch nicht beurteilen. Eines war jedoch offenkundig: Falls die Feyerdaler zu unseren Feinden wurden, hatten wir nichts zu lachen. Diese Wesen umgab ein Geheimnis. Bis die Hintergründe aufgeklärt waren, würde sicherlich viel Zeit vergehen. Kein Geheimnis allerdings war ihre Machtfülle. Ich glaubte, dass sie einen Vergleich mit den Terranern nicht zu scheuen brauchten.




  »Es freut mich, dass du wohlauf bist«, erklärte Söhrlox. Ich atmete erleichtert auf, aber schon seine nächsten Worte bewiesen mir, dass weitere Schwierigkeiten bevorstanden. »Dann können wir also unsere Flucht fortsetzen«, sagte er.




  »Wir brauchen nicht zu fliehen!«, wehrte ich ab.




  Söhrlox ließ sich davon nicht beeindrucken. »Es ist für jedes intelligente Wesen ersichtlich«, erklärte er, »dass wir zusammengehören. Mehr noch, die Feyerdaler hätten erkennen müssen, dass du so schwach und gebrechlich bist, dass du ohne unsere Hilfe nicht überleben kannst. Haben sie das nicht erkannt, sind sie nicht genügend intelligent. Diese Tatsache schafft in Verbindung mit der technischen Ausrüstung der Feyerdaler eine stete Bedrohung für dich.«




  Ich schüttelte hilflos den Kopf.




  »Haben die Feyerdaler aber erkannt, dass du ohne uns nicht lebensfähig bist, dann sind sie zwar unzweifelhaft intelligent, gleichzeitig haben sie aber dadurch, dass sie dich von uns zu trennen versuchten, einen Angriff auf dein Leben unternommen. Eine Flucht vor diesen Aggressionen ist daher logisch zwingend.«




  Posbi-Logik! Dagegen war kaum anzukommen. Leider war ich geistig und körperlich zu mitgenommen, um mich auf einen Disput mit Söhrlox einlassen zu können. In meiner Verfassung hätte ich Stunden gebraucht, ihn zu überzeugen. Diese Zeit stand mir nicht zur Verfügung.




  Fast unbewusst nahm ich wahr, dass Kleenz einen Schwächeanfall erlitt. Er floss langsam von Söhrlox’ Schultern. Ich wartete, bis er die Knie des Posbis erreicht hatte, dann rannte ich los. Söhrlox versuchte sofort, mir zu folgen, aber dabei hätte er Kleenz verletzt. Die Zeit, die Söhrlox brauchte, um Kleenz abfließen zu lassen und ihn aufzuheben, sicherte mir einen kleinen Vorsprung.




  Wieder einmal war eine Meute auf meinen Fersen, wieder einmal musste ich diese Meute abschütteln. Diesmal jagten mich zwar nur zwei Verfolger, aber dafür musste ich mich in mir unbekannten Örtlichkeiten bewegen. Zudem war ich ständig in Gefahr, von den Tbahrgs angegriffen zu werden.




  »Galto!«, schrie Kleenz hinter mir. »Bleib stehen, wir wollen nur dein Bestes!«




  »Aber das bekommt ihr nicht!«, keuchte ich. Was die Posbis wollten, war wirklich mein Bestes– meine Freiheit, mein Leben, mein Körper, zumindest die Bestandteile meines Körpers, mit dem ich geboren worden war.




  Ich erreichte einen Antigravschacht. Die Anlage war zum Glück eingeschaltet, und das Feld trug mich langsam in die Höhe, vorbei an einem völlig verblüfften Tbahrg.




  Ich zögerte einen Augenblick und fragte mich, ob ich den Tbahrg betäuben sollte, bevor er seine Artgenossen alarmieren konnte. Als ich zu einer Entscheidung kam, war er bereits so weit entfernt, dass ich ihn nicht mehr niederschlagen konnte. Rasch zog ich meine Waffe. Das heißt, ich hatte es tun wollen, doch der Waffengurt war leer.




  Ich verließ den Schacht am nächsten Ausstieg. Im letzten Moment hörte ich unter mir einen Jubelruf. Söhrlox und Kleenz hatten mich also entdeckt. Sofort rannte ich weiter.




  Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass in dem Antigravschacht zwei Tbahrgs herabgeschwebt kamen. Sekundenlang starrten sie mich an, dann wanderte ihr Blick abwärts. Gleich darauf hörte ich sie schreien, als schwebten sie dem Leibhaftigen in die Arme. Kleenz und Söhrlox mussten einen besonderen Eindruck hinterlassen haben.




  Ich erreichte eine Kreuzung. Beide Abzweigungen waren verlassen, ich konnte mich nach Belieben nach rechts oder links wenden. In einiger Entfernung sah ich einen Tbahrg-Roboter. Mit gleich bleibender Geschwindigkeit bewegte sich die flache Maschine vorwärts.




  Wohin ich mich zu wenden hatte, war klar. Der Roboter– ich hatte inzwischen erkannt, dass er lediglich den Boden säuberte– war ungefährlich. Aber er verfügte zweifellos über einen Reaktor, der Wärme abstrahlte. Die Maschine bedeckte den Boden des Korridors in ganzer Breite. Wenn ich über sie hinwegsprang, würde sie meine infraroten Fußspuren zumindest überlagern. Damit standen Söhrlox und Kleenz vor einem hoffentlich unlösbaren Problem.




  Ich rannte los, setzte über den Reinigungsroboter hinweg und hatte gleich darauf eine neue Abzweigung gefunden. Fürs Erste war ich in Sicherheit.




  Nun musste ich nur noch die Feyerdaler erreichen, das war das vordringlichste Ziel. Aber ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand.




  Im Weitergehen entdeckte ich eine Tür, auf die etwas aufgemalt worden war, ein ziemlich langer Text, den ich nicht lesen konnte. Das Schild war ziemlich genau quadratisch. Oben befand sich eine Art Überschrift, fett und dick gedruckt, darunter, wesentlich kleiner, der übrige Text. Wenn das kein Warnhinweis war, wollte ich nicht mehr Galto Quohlfahrt heißen.




  Handelte es sich um eine Warntafel, dann ergaben sich, logisch betrachtet, einige Konsequenzen. Hinter einer Tür mit einer so auffälligen Warnung gab es etwas, das nicht jeder sehen sollte. Entweder handelte es sich um etwas Gefährliches, vor dem gewarnt wurde, oder um etwas Geheimnisvolles, zu dem der Zutritt beschränkt war. Auf jeden Fall wurde eine Anlage von solcher Bedeutung ständig überwacht. Eine bessere Möglichkeit, die Feyerdaler auf mich aufmerksam zu machen, gab es kaum.




  »Langsam«, murmelte ich halblaut. Noch war ich mit meinen Überlegungen nicht am Ende. Lauerte hinter der Tür eine Gefahr, ging es mir unter Umständen ans Leben. Gab es Geheimnisse, musste ich befürchten, dass die Feyerdaler über meinen Spionageversuch nicht erfreut sein würden.




  Daraus ergab sich, logisch selbstverständlich, was ich zu tun hatte. Hineingehen und so schnell wie möglich Alarm schlagen. Diese Handlungsweise wurde allen Gegebenheiten, auf die ich treffen konnte, gerecht.




  »Verflixte Logik!«, schimpfte ich. Mir war ausgesprochen unlogisch zumute, genauer gesagt, war ich etwas ängstlich. Die Tür, vielmehr das, was sie verbarg, war mir nicht geheuer.




  Endlich entschloss ich mich– es gab keine andere Möglichkeit. »Sei ein Posbi, Galto!«, forderte ich mich auf. »Vorwärts!«




  Kordahl prüfte alle eintreffenden Meldungen. In einem Antigravschacht waren zwei bewusstlose Tbahrgs aufgefunden worden. Des Weiteren gab es in der Medosektion Veränderungen, die nur von den Entführten stammen konnten. Der Gesamtüberblick der einzelnen Positionen ergab die Vermutung, dass sich die Entflohenen dem Zentrum der Station näherten.




  »Ein Täuschungsmanöver?«, überlegte Kordahl halblaut.




  Verblüfft registrierte er wenig später die aufgefangene Funkbotschaft.




  Hommersolth machte eine Geste der Ratlosigkeit. »Die Analyse ergibt zwei verschiedene Interpretationsmöglichkeiten«, sagte er nachdenklich. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals auf Wesen gestoßen zu sein, die Raumschiffe und Waffen bauen, für die ein Höchstmaß an Rationalität nötig ist, die dabei aber gleichzeitig zu so irrationalen Handlungen fähig sind. Wir haben es offensichtlich mit einem extrem merkwürdigen Volk zu tun. Die zweite Interpretation besagt, dass es sich um ein Täuschungsmanöver der Inkarnation VERNOC handelt. Für beide Möglichkeiten ist die Wahrscheinlichkeit annähernd gleich.«




  »Dann warten wir weiter ab«, beschloss Kordahl. »Die nächsten Stunden werden zeigen, mit wem wir es zu tun haben.«




  Bericht Galto Quohlfahrt




  Die Tür ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen. Der Raum dahinter war leer, es gab kein Mobiliar, keine Maschinen– nur kahle Wände. Weder von Gefahr noch von Geheimnis war das Geringste zu bemerken, es sei denn…




  Auf der nächsten Tür war ebenfalls eine Warntafel befestigt. Lag erst hinter ihr der entscheidende Raum?




  Ich öffnete auch diese Tür. Hinter ihr sah ich eine Vielzahl von Maschinen. Ein leises Summen erfüllte den Raum. Vorsichtig ging ich weiter.




  In der Mitte des Raumes stand ein großer und bequemer Sessel. Bei seinem Anblick überkam mich sofort die Versuchung, mich hineinzusetzen und erst einmal eine ausgedehnte Ruhepause einzulegen. Dennoch untersuchte ich zunächst die Instrumente.




  Die Anlage war, wie nicht anders zu erwarten, äußerst fremdartig. Kaum ein Bauteil konnte ich in seiner Funktion einschätzen. Ich stellte nur fest, dass zu diesem Raum eine hochwertige Positronik gehörte und dass Messungen abgelesen oder vorgenommen wurden. Auf einem Quadratmeter Wandfläche zählte ich mehr als sechzig Geräte, die auf die verschiedenartigste Weise Messdaten anzeigten. Alles befand sich in Ruheposition, hier wurde also vorläufig nichts vermessen.




  »Nicht schwach werden, Galto!«, ermahnte ich mich selbst. Mein Blick wanderte wieder zu dem Sessel.




  Er war fest im Boden verankert, die Sitzfläche ließ sich verstellen. Das gute Stück erinnerte an einen Entspannungssessel terranischer Fertigung. Ich fand sogar die Kopfhörer, aus denen wohl beruhigende Musik erklang, während die Servomechanismen sanft massierten. Eine Stunde Ruhe auf diesem Möbel würden mir so gut tun wie mindestens fünf Stunden Schlaf.




  Ich zögerte nicht mehr, nahm Platz und lehnte mich sanft zurück. Die Rückenlehne klappte langsam in eine flachere Position. Erst als aus dem Kopfstück eine metallene Haube ausgefahren wurde, begriff ich, dass ich mich furchtbar geirrt hatte. Innerhalb weniger Sekunden war ich gefesselt.




  Kordahl machte eine Gebärde des Schreckens.




  Hommersolth sah von seiner Arbeit auf. »Gefunden?«, fragte er knapp.




  »Gefunden!«, bestätigte Kordahl. »Rate, wo!«




  Hommersolth zuckte mit den Schultern. »Im Reaktorraum?«, vermutete er.




  »Schlimmer«, entgegnete Kordahl. »Er hat sich für den Stressor-Raum entschieden.«




  Jetzt verstand Hommersolth Kordahls Erschrecken. »Wer hat den Raum zuletzt benutzt?«, wollte er wissen. »Ein Tbahrg?«




  »Ich«, erklärte Kordahl unruhig. »Vor einem Umlauf.«




  »Wie hast du ihn eingestellt?«, fragte Hommersolth weiter, dann winkte er ab. »Sage nichts, ich erinnere mich. Du brauchtest einige Tage, um dich davon zu erholen. Um wie viel hast du den Grenzwert überschritten?«




  »Ein Prozent«, gab Kordahl zurück. »Wir müssen uns beeilen, sonst ist Galto Quohlfahrt verloren.«




  In terranische Symbole übertragen, hätte der Name des Rechners Stressor bedeutet. Er sandte Reize aus, die er exakt kontrollierte und auf deren Grundlage er weiterarbeitete.




  Sein Arbeitsprinzip war ebenso einfach wie gründlich.




  Der Reiz, der vom Stich eines kleinen Insekts ausgeht, löst einen Reflexbogen aus. Der Gestochene versucht, das Insekt abzuschütteln oder mit der flachen Hand zu erschlagen.




  Sitzt der Gestochene unter einem Baum, der bedrohlich ächzt und umzustürzen droht, wird der Schmerz des Stichs überspielt. Das Stressprogramm des Körpers läuft in diesem Fall automatisch ab. Das Gehirn erkennt die Gefahr, die das Ächzen signalisiert und die größer ist als der vorangegangene Schmerz. Das Signal erreicht die Hypophyse, von dort wandert die Alarmmeldung weiter. Hormone übertragen das Signal an die Nebennierenrinde, die den Körper mit Adrenalin und Noradrenalin überschwemmt. Die Folgen sind stets gleich: Die Blutgefäße ziehen sich zusammen, um bei Verletzungen den Blutverlust gering zu halten, der Herzschlag beschleunigt sich und transportiert das Blut schneller zu den Muskeln. Zudem steigt der Nährstoffgehalt des Blutes für die Energieversorgung an, die Atmung beschleunigt sich, um im Bedarfsfall den größeren Sauerstoffbedarf für die Energieumsetzung decken zu können, die Gehirntätigkeit wird zugunsten des vordringlichen Problems nahezu blockiert.




  Innerhalb von Sekundenbruchteilen wird der Körper in Alarmzustand versetzt, werden alle Maßnahmen getroffen, um sofort kämpfen oder wegrennen zu können. Das bedrohliche Knirschen des umstürzenden Baumes löst diesen Generalalarm aus. Dieses Geräusch ist ein Stressor.




  Die Anlage arbeitete indes weit wirkungsvoller.




  Es gibt vielfältige Stressoren, die einen Körper alarmieren können. Ergreift der Betroffene die Flucht oder kämpft er, ebbt der Alarm allmählich wieder ab. Anders sieht es aus, wenn keine Aktion folgt, wenn der Körper auf Höchstleistung vorbereitet wurde, ohne dass diese Leistung verbraucht werden kann.




  Der Stressmechanismus kennt keinen Unterschied zwischen Großalarm und Alarm. Das Fauchen eines Tigers löst die gleiche Reaktion aus wie der sich langsam steigernde Ärger eines eingekeilten Verkehrsteilnehmers.




  Die Anlage ging langsam und bedächtig vor. Ununterbrochen kontrollierte sie den Hautwiderstand, Herzfrequenz, Blutfettwerte und die Atemfrequenz. Unter normalen Umständen hätte der Automat auch die Hirntätigkeit gemessen, aber die körperlichen Eigenschaften des Probanden ließen das nicht zu.




  Der Rechner startete mit einem wütenden Fauchen. Sofort schnellten die Werte in die Höhe. Die Anlage schaltete einen Emotio-Peiler zu, der die geistige Erregung des Probanden auch ohne unmittelbaren Kontakt ermitteln konnte.




  Der Emotio-Peiler war eine Anlage mit Rückkopplung. Sie führte hypnotisch einen Stressfaktor in das Denken des Testsubjekts ein, maß die Erregungskurve und steigerte die Belastung allmählich.




  Der Emotio-Peiler lieferte weder konkrete Gefahren noch eindrucksvolle Bilder. Er überschüttete das Denken des Probanden mit abstrakten Stressfaktoren, mit Gefühlen, die von realen Gegebenheiten befreit waren. Er erzeugte also klinisch reine Angst, abstrakte Frustration, Demütigung ohne erkennbaren Anlass.




  Das Programm schrieb vor, die wirksamsten Stressfaktoren herauszufiltern und zu verstärken. Zu diesem Zweck kontrollierte es die Auswirkungen dieser Faktoren auf die Testperson. Stieg der Puls an, war der Faktor wirksam, sank er, musste ein neuer Faktor eingeführt werden.




  Die Belastung des Probanden wurde konstant bis zu einem vorgegebenen Wert gesteigert. In dem aktuellen Fall schrieb das Programm vor, den Probanden um ein Prozent mehr zu belasten, als die letzte Sitzung ergeben hatte.




  Die Anlage registrierte zwar, dass der letzte Benutzer und der augenblickliche nicht identisch waren, aber sie hatte keinen Auftrag, deshalb vom eingegebenen Programm abzuweichen. Sie zögerte auch nicht, als der Proband sich zusammenkrümmte und unverständliche Laute ausstieß. Unerbittlich setzte sie ihre Arbeit fort.




  Kleenz war wieder in der Lage, sich selbst zu bewegen, er musste nicht mehr von Söhrlox getragen werden. Langsam floss er vor dem Posbi her.




  Galto schien sich in Luft aufgelöst zu haben.




  »Was sollen wir machen?«, fragte Kleenz bedrückt. Er hatte nur zwei Stielaugen ausgefahren. Mit einem Auge betrachtete er den Weg vor sich, das andere war auf Söhrlox gerichtet. Seinen eigenen Körper zu betrachten, wagte Kleenz nicht. Die Farbänderung bedrückte ihn, und er schämte sich dafür.




  Trotz seiner Niedergeschlagenheit kreisten seine Gedanken mehr um Galto als um seine eigenen Probleme. Wenn nicht einmal Söhrlox eine Möglichkeit fand, Galto Quohlfahrt aufzustöbern, war der Freund wahrscheinlich verloren.




  »Wir müssen weitersuchen!«, lautete Söhrlox’ Antwort. Er hatte einige Male vergeblich versucht, eine Funkverbindung zu Galto aufzunehmen.




  In einiger Entfernung näherten sich Tbahrgs. Söhrlox gab den Befehl zur Flucht. Mit einem Teleskoparm packte er den aufschreienden Kleenz und lud ihn sich auf den Rücken, während er sich schon mit unsicheren Schritten vorwärts bewegte. Seine Probleme mit den Gliedmaßen wurden immer größer.




  Unter lautem Quietschen und Klappern setzte Söhrlox die Füße voreinander. Das heftige Schwanken seines Körpers ließ Kleenz Panik empfinden.




  Die Tbahrgs folgten in großem Abstand. Sie waren bewaffnet, aber sie benutzten ihre Waffen nicht.




  Völlig unerwartet wankte eine Gestalt auf Söhrlox zu. Es war Galto.




  »Helft mir!«, keuchte er noch, bevor er in die Knie brach.




  Kleenz stürzte von Söhrlox’ Schultern und warf sich förmlich auf Galto Quohlfahrt, während Söhrlox einen Entschluss fasste.




  Der Datenspeicher des Posbis lieferte die Information, dass sich Galto trotz aller Logik bislang erbittert gegen notwendige Reparaturen gewehrt hatte. Die Tatsache, dass er nun ausdrücklich um Hilfe gebeten hatte, ließ seinen Zustand offenkundig werden.




  Söhrlox war unfähig, diesen Notstand zu bewältigen. Er kam zu dem Ergebnis, dass Galto nur an Bord der SOL hinreichend gute Behandlung zu erwarten hatte. Zwischen Galto und der notwendigen Hilfe standen die Herren von Sh’donth. Es gab nur noch eine Möglichkeit, Galtos Leben zu retten– Kapitulation.




  Söhrlox winkte die Tbahrgs heran. »Führt uns zu euren Herren!«, sagte er und benutzte dabei seinen Translator.




  Die Tbahrgs wichen erschrocken einen Schritt zurück, dann kamen sie vorsichtig näher. Söhrlox hob Galto auf und trug ihn behutsam. Kleenz hatte sich zwischen die harten Teleskoparme und Galtos Körper geschoben, um den Druck der Arme auf den verwundbaren Körper zu lindern.




  Langsam setzte sich der Trupp in Bewegung.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  Ich hatte zu essen bekommen und Medikamente, diesmal aber nicht von Söhrlox, sondern von Tbahrgs, die sich aufopferungsvoll um mich kümmerten. Ob sie das aus freien Stücken taten oder nur den Befehlen der Feyerdaler gehorchten, konnte mir egal sein. Ich war zufrieden, dass es mir wieder besser ging.




  Die Zeit in dem Mordsessel hatte ich schon fast vergessen. Es war besser für mich, wenn ich mich nie daran erinnerte. Die Feyerdaler hatten mir erklärt, was es mit diesem Raum auf sich hatte, und niemand konnte verwunderter sein als ich selbst, dass ich dieser Belastung nicht erlegen war.




  Im Hintergrund des Raumes stand Söhrlox, vollkommen unbeweglich. Kleenz hatte sich um meinen Hals gelegt und diente mir als Nackenstütze.




  »Du hast uns viel über dein Volk erzählt«, sagte Kordahl ruhig. »Ich möchte wissen, wie viele Völker ihr insgesamt beherrscht.«




  Ich kicherte leise. »Keines«, antwortete ich. »Wir beherrschen nicht einmal uns selbst.«




  »Sagtest du nicht, die Terraner seien ein mächtiges Volk?«




  »Das stimmt, auch wenn dabei der Vergleichsmaßstab zu berücksichtigen ist. Aber…« Ich zögerte sekundenlang. Wie konnte ich dieses Problem klären? Das Leidwesen mit den Translatoren war, dass sie zwar sinngemäß übersetzten, aber nur sehr selten absolut präzise. Sätze konnten je nach Stimmlage und Satzmelodie stark abweichende Bedeutungen bei völlig gleichen Worten haben. Noch hatte zum Beispiel kein Translator die Fähigkeit, Ironie richtig wiederzugeben.




  »Aber…?«, wiederholte Kordahl und schreckte mich aus meinen Überlegungen auf.




  Gerade noch rechtzeitig fiel mir eine Definition ein, die ich irgendwo einmal aufgeschnappt hatte. »Macht definieren wir als die Fähigkeit, die Ausführung von Befehlen erreichen zu können.«




  »Eine gute Definition«, räumte Hommersolth ein.




  »Herrschaft ist die Ausübung von Macht«, fuhr ich fort. »Wir mögen mächtig sein, aber wir herrschen nicht. Definition verständlich?«




  »Wir haben verstanden«, antwortete Hommersolth. Ich hätte gerne gewusst, wer von den beiden Feyerdalern der Anführer war. Allem Anschein nach waren sie gleichberechtigt.




  »Wir akzeptieren deine Erklärungen«, bemerkte Kordahl. »Frage: Was möchtest du nach der Befragung…«– an dieser Stelle machte der Translator eine kaum merkliche Pause, vermutlich hatte Kordahl Verhör sagen wollen, sich aber rasch korrigiert– »… unternehmen?«




  »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. Einstweilen fühlte ich mich wohl. »Gegenfrage: Welche Pläne habt ihr? Unser Schiff SOL wartet immer noch auf Xumanth!«




  Ich war es mir schuldig, etwas für die Besatzung der SOL zu tun. Die Feyerdaler hatten mir die Funksprüche gezeigt, die von der SOL stammten. Es hatte mich große Mühe gekostet, einen Lachanfall zu unterdrücken. Der Bursche, der diese von Sentimentalität triefenden Texte verbrochen hatte, hätte Schriftsteller werden sollen. Bei den Matten-Willys hätte er garantiert einen Riesenerfolg gehabt. Immerhin hatte man an Bord der SOL an mich gedacht, und das zu wissen tat gut.




  »Wird man uns erlauben, das Schiff näher zu betrachten?«, wollte Kordahl wissen. »Wir würden gerne sein Inneres sehen. Außerdem wollen wir mit eurem Anführer sprechen.«




  Im ersten Augenblick glaubte ich, die Feyerdaler bei einer Schwäche erwischt zu haben. Die Reihenfolge ihrer Fragen ließ den Schluss zu, dass sie die SOL wesentlich beeindruckender fanden als ihre Besatzung. Aber als ich sie eingehend musterte, stellte ich fest, dass sie ihre Worte mit Bedacht gewählt hatten. Ihr Lächeln zeigte mir, dass sie wieder einen Test mit mir veranstaltet hatten. Sie hatten überprüfen wollen, ob sie mich bereits gut genug kannten, um eine bestimmte Reaktion durch ihre Wortwahl hervorrufen zu können, und meine Reaktion hatte ihnen gezeigt, dass der Versuch geglückt war.




  So besagte ihre Frage nicht mehr, als dass sie die SOL und Rhodan kennen lernen wollten. Die Formulierung ›erlauben‹ und ›würden gerne‹ waren leere Formeln, die nicht das Geringste über die Stärke der Feyerdaler verrieten.




  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man euren Wunsch ablehnt«, gab ich zurück. Diesmal grinste ich.




  Hommersolth wandte sich an einige Tbahrgs, die mich mit einer Mischung aus Scheu und Neugierde anstarrten. Ich hatte nicht einen Augenblick gezögert, mich den Feyerdalern gegenüber so zu benehmen, als wären wir ebenbürtig. Es wäre mir nicht eingefallen, das respektvolle Gehabe der Tbahrgs zu übernehmen.




  »Macht eines der Boote fertig!«, befahl Hommersolth. »Eines mit fünf Plätzen!«




  »Stopp!«, wehrte ich ab.




  Die Feyerdaler sahen mich erstaunt an. Ich kicherte nervös. »Ich finde die Station hier ausgesprochen interessant«, versuchte ich zu erklären. »Ich würde mich gerne noch etwas näher umsehen. Kann ich hier bleiben?«




  Die Feyerdaler waren verblüfft, das war nicht zu übersehen.




  Es wäre mir wirklich lieber gewesen, hätte ich zurückbleiben können. An Bord der SOL wartete mit Sicherheit eine Division von besorgten Posbis auf mich. Ich hatte keine Lust, ihnen in die Hände zu fallen.




  Die Feyerdaler zögerten, aber dafür ergriff Söhrlox das Wort. »Du solltest glücklich sein, dass sie dich zurückbringen wollen«, sagte er laut, und der Translator übersetzte jedes Wort. »Erst an Bord können wir dich von deinen Gebrechen heilen. Du hast dringend eine Generalüberholung nötig!«




  Das ließ das Schlimmste befürchten und war fast so tückisch wie der Stressor. Die Feyerdaler hatten mir erzählt, dass sie diesen Raum zu Übungszwecken benutzten, um ihre geistige Belastungsfähigkeit in Extremsituationen zu trainieren. Überlebt hatte ich die Prozedur nur, weil eines der Mittel, die Söhrlox mir verabreicht hatte, meine Belastbarkeit steigerte. So gesehen war ich dem Posbi sogar zu Dank verpflichtet.




  »Also gut«, seufzte ich. »Ich komme mit.«




  »Galto kommt wieder an Bord!«, berichtete Gucky. »Ich kann es espern, weil die Barriere im nahen Umkreis plötzlich nicht mehr besteht.«




  Langsam senkte sich ein kleines Raumboot aus den Wolken herab. Es schien unmittelbar neben der SOL landen zu wollen.




  Im Hintergrund der Zentrale kreischte ein Posbi entzückt auf.




  »Wer noch?«, erkundigte sich Rhodan.




  »Ein Posbi und ein Matten-Willy«, sagte Gucky. »Außerdem zwei andere Wesen.«




  Rhodan warf ihm einen prüfenden Blick zu.




  »Ich habe vorerst darauf verzichtet, sie telepathisch auszuhorchen«, erklärte der Mausbiber. »Weil ich sie nicht unnötig auf meine Fähigkeiten aufmerksam machen will.«




  »Ausgezeichnet!«, lobte Rhodan. Er gab den Befehl, eine Hangarschleuse zu öffnen. Schon wenig später tummelten sich zwei Dutzend Posbis und Willys in dem Hangar.




  »Die beiden Fremden und Galto Quohlfahrt sind ohne Verzug in die Zentrale zu führen!«, ordnete Perry Rhodan an, als das fremde Raumboot gelandet war und die Passagiere ausstiegen.




  »Sir!«, wagte einer der Posbis einzuwenden. »Wir müssen uns um Galto kümmern. Sie können doch sehen, wie schwer er beschädigt ist.«




  »Ermittle den Wert von Galtos Gesundheit und den strategischen und taktischen Wert seiner Informationen!«, riet Rhodan dem Posbi. »Du wirst erkennen, dass wir ihn vordringlich befragen müssen. Obendrein macht Söhrlox einen wesentlich reparaturbedürftigeren Eindruck.«




  Davon konnte sich jeder überzeugen. Söhrlox stakte mühsam durch den Hangar. Kleenz klebte in seinem Nacken und gab beängstigende Geräusche von sich.




  Eindringlich betrachtete Rhodan die Fremden, die sich mit Ruhe und Gelassenheit bewegten. Sie schienen einen solchen Vorgang für vollkommen normal zu halten.




  Kurze Zeit später betraten alle drei die Zentrale. Galto ging voran.




  »Sir, zwei Feyerdaler. Sie heißen Hommersolth und Kordahl«, stellte er die Fremden vor. »Sie möchten sich die SOL ansehen.«




  »Setzen Sie sich, Galto. Sie machen einen erschöpften Eindruck.«




  Quohlfahrt stöhnte. »Fangen Sie auch schon damit an, Sir?«




  Die Feyerdaler verharrten unbewegt. Als Perry Rhodan die Hand ausstreckte, erwiderten sie den Gruß jedoch ohne Zögern.




  »Wünschen Sie eine Begleitung, wenn Sie sich die SOL ansehen?«, erkundigte sich Rhodan freundlich.




  Hommersolth und Kordahl schauten ihn unverwandt an. Es kostete Mühe, diesen Blick längere Zeit zu ertragen. Das Glitzern in ihren Augen verstärkte sich. Einzig Galto wusste, dass dies ihre Erregung zeigte.




  »Bitte teilen Sie uns einen sachkundigen Offizier zu«, antwortete einer der Feyerdaler nach einer kurzen Pause.




  »Vorher habe ich noch eine Bitte. Das dritte Segment unseres Schiffes befindet sich noch im Raum, irgendwo außerhalb dieses Sonnensystems. Leider können wir keinen Funkkontakt aufnehmen. Ich würde den Kommandanten der SOL-Zelle-1 gerne über die veränderte Sachlage informieren, um weitere Missverständnisse zu vermeiden.«




  Nachdenklich musterten die Feyerdaler den Terraner, dann griff einer zum Gürtel und löste ein kleines Gerät. Rhodan fiel auf, dass sich das Glitzern in seinen Augen weiter steigerte, als er diese Bewegung ausführte.




  Der Griff hätte leicht missverstanden werden können, doch in der Zentrale der SOL hatte deshalb niemand zur Waffe gegriffen. Die Offiziere beobachteten die Besucher eindringlich. Im Hintergrund musterte Dobrak die Feyerdaler. Rhodan hoffte, dass der Kelosker später mehr über die Fremden aussagen konnte.




  Der Feyerdaler sprach einige kurze Sätze in das Gerät.




  Minuten später meldete sich die Funkzentrale: »Wir haben wieder Kontakt mit der SZ-1, Sir!«




  »Legen Sie das Gespräch zu mir!«




  Das Abbild des Arkoniden stabilisierte sich. »Endlich, Perry«, sagte Atlan. »Ich war nahe daran, die Geduld zu verlieren. Was hat sich geändert?«




  Perry Rhodan winkte Quohlfahrt heran. »Berichten Sie bitte, was vorgefallen ist, Galto!«, verlangte er.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  Genau vierzig Minuten hatte ich gebraucht, um alles zu berichten. Der Chef und Atlan hatten mir ebenso aufmerksam zugehört wie die Zentralebesatzung. Ich hatte mich auf das Wesentliche beschränkt, die Details glaubte ich mir sparen zu können.




  Bald darauf landete die SZ-1 neben der SOL.




  Perry Rhodan wandte sich wieder den Feyerdalern zu. »Über uns sind Sie zur Genüge informiert, wie ich Galto Quohlfahrts Äußerungen entnehmen konnte. Allerdings wüsste ich gern mehr über Ihre Rolle in dieser Galaxis.«




  »Wir Feyerdaler sind überall auf der Wacht«, erklärte Kordahl. »Wir schützen die Tbahrgs und andere.«




  »Vor der Inkarnation VERNOC«, stellte Rhodan fest.




  »Richtig«, bestätigte Kordahl. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass VERNOC in unseren Bereich eindringen will.«




  Mir fiel auf, dass er mit keiner Silbe erwähnte, wie dieser Bereich beschaffen war.




  »Schützen Sie nur sich, oder handeln Sie im Auftrag eines Mächtigeren?«




  Ich sah, wie Reginald Bull zusammenzuckte und den Kopf schüttelte. Die gezielte Frage nach dem Stellenwert der Feyerdaler konnte als taktlos gelten, aber an ihren Gesichtern erkannte ich, dass sie diese Frage nicht berührte.




  Ihre Antwort war knapp. »Wir sind Beauftragte der Kaiserin von Therm!«




  Außer mir holten noch andere Personen in der Zentrale tief Luft. Hatten wir damit den ersten Faden in der Hand, der uns zu einer echten Superintelligenz führen konnte? War der Rang, die Bedeutung dieser Kaiserin von Therm ähnlich der Rolle, die ES in der Geschichte der Menschheit gespielt hatte?




  16.




  Der Grauvater wurde ungeduldig. Die Prozession der 20.000 Väter bewegte sich zu langsam vorwärts. Es gab nur ein einziges Tor, durch das sie ins Tal des Lebens gelangen konnten, und dieses wurde von der GALANSCH bewacht. Die Sicherheitsbeamten kontrollierten jeden einzeln.




  Der Grauvater blickte sich um. Die Zuschauer waren aus allen Regionen von Kursobilth gekommen, um dem Zeremoniell beizuwohnen. Die Medien übertrugen das Schauspiel.




  Je näher der Grauvater dem Tor kam, desto größer wurde seine Erregung. Er musste dennoch nicht befürchten, dass ihn das Leuchten seiner Augen verriet. Die Augen der übrigen Väter glühten ebenfalls, wenn auch aus einer anderen Art von Erregung.




  Er hatte das alles schon einmal mitgemacht. Vor einer Generation. Die Prozedur hatte sich seit damals nicht geändert. Er zweifelte auch nicht daran, dass er diesmal ebenso die Detektoren würde täuschen können. Wenn er überhaupt etwas fürchtete, dann den Augenblick, in dem er der Volksmutter in die Augen sehen musste. Die Sh’majino war die Einzige, die den Grauvater entlarven konnte. Gegen alles andere hatte er sich abgesichert.




  Endlich erreichte er das Tor zum Tal des Lebens.




  Der Vater vor ihm wurde von dem Geschworenen gefragt: »Bist du reinen Geistes und willens, all dein Wissen und deine guten Eigenschaften auf das Kind zu übertragen?«




  »Ja– ich bin es und ich will.«




  »Dann werde sein geistiger Vater!«




  Nun kam die Reihe an den Grauvater. Er steckte seine Hand bis zum Gelenk in die Öffnung des Detektors, die Dichtung schloss sich um sein Handgelenk. Er spürte in den Fingerspitzen ein leichtes Kribbeln, und der Detektor summte kaum hörbar.




  »Bist du reinen Geistes und willens, all dein Wissen und deine guten Eigenschaften auf das Kind zu übertragen?«




  Der Grauvater begegnete dem forschenden Blick des Geschworenen gelassen, seine Erregung war wieder abgeklungen. Er antwortete in der traditionellen Weise: »Ja– ich bin es und ich will.«




  Der Beamte blickte auf ein Display des Detektors. Dann drückte er einen Sensor. Die Hand des Grauvaters wurde freigegeben. Der Geschworene sagte stereotyp: »Dann werde sein geistiger Vater!«




  Der Grauvater durfte passieren.




  Er ging durch das Tor und sah vor sich die trichterförmige Senke, deren seichte Hänge mit Kräutern bewachsen waren. In der Mitte des kegelförmigen Tales, an der tiefsten Stelle, stand das verdunkelte Geburtshaus. Dort war die Sh’majino untergebracht.




  Die Väter standen vor dem Gebäude in einer langen Schlange an, um der Mutter ihre Aufwartung zu machen. Gleichzeitig war das die letzte Prüfung, und davor hatte der Grauvater Angst. Er hatte davon gehört, dass manche Sh’majinos intuitiv Väter erkannten, die ihren Ungeborenen schaden wollten. Doch das hing vor allem von der Geisteskraft der Mutter ab. Und natürlich von den Fähigkeiten des Grauvaters.




  Er vertraute seinen Erfahrungen. Außerdem war er einer von 20.000. Wenn er der Sh’majino gegenübertrat, waren vor ihm schon mehrere tausend Väter an der Reihe gewesen. Die Aufmerksamkeit der Mutter würde längst nachgelassen haben.




  Der Grauvater entledigte sich seiner Kleider und wickelte sie zu einem Bündel zusammen, das er zwischen den Kräutern verstaute. Ihn fröstelte, doch ließ er sich nichts anmerken. Niemand durfte sehen, dass ihm kalt war– das hätte ihn verraten können. Denn während die anderen Väter Wärme im Überfluss verströmten, war der Grauvater eiskalt.




  Die anderen 19.999 Väter wollten Liebe, Güte und Weisheit schenken. Der Grauvater dagegen würde dem Ungeborenen das geballte Böse zum Präsent machen, es durch sein minderes Denken vergiften.




  Er war geradezu prädestiniert, ein Grauvater zu sein, denn ihm hatten schon viele Minderkinder ihre Existenz zu verdanken…




  Bericht Mausbiber Gucky




  Als Perry mir den Auftrag gab, mich um das Wohl der Feyerdaler Hommersolth und Kordahl zu kümmern, ahnte ich nicht, welche Schwierigkeiten das mit sich bringen würde. Schließlich glaubte ich zu diesem Zeitpunkt noch, dass die beiden zu ihrem Stützpunkt auf Sh’donth zurückkehren würden.




  Trotzdem wäre alles relativ einfach gewesen, hätte ich mir für einige Fragen die Antwort telepathisch von den Feyerdalern geholt. Dann wäre es zu keinen Missverständnissen gekommen. Aber Perry hatte mir in geradezu beleidigender Weise eines klar gemacht: »Ich erwarte von dir, dass du dich weiterhin an die Regeln der Gastfreundschaft hältst und nicht in den Gedanken unserer Gäste schnüffelst. Außerdem wolltest du selbst deine Fähigkeiten nicht sofort verraten.«




  »Dass ich teleportieren kann, wissen die Tbahrgs. Wenn es sich in einer Situation als notwendig erweisen sollte…«, beharrte ich.




  »Nein!«




  »Ich meine, dass es vielleicht keine andere Möglichkeit gibt, die Wünsche der Feyerdaler zu ergründen…«




  »Ich habe mich klar genug ausgedrückt«, sagte Perry unerbittlich. »Zeige ihnen die technischen Anlagen der SOL, lass ihnen von Fachleuten alles erklären und beantworte jede ihrer Fragen wahrheitsgemäß. Die Feyerdaler sollen nicht glauben, wir hätten Geheimnisse vor ihnen. Ist das klar, Gucky?«




  »Sonnenklar«, antwortete ich grollend.




  Nur Roi Danton versuchte, mich zu trösten. »Perry hat das nicht so gemeint«, raunte er mir zu. »Er will nur nicht, dass die Feyerdaler sofort über alle deine Fähigkeiten Bescheid wissen.«




  »Ach wirklich? Wo er doch keine Geheimnisse vor ihnen haben will?«, erwiderte ich sarkastisch. Trotzdem– oder wirklich deshalb?– verzichtete ich darauf, einfach in den kleinen Sitzungsraum zu teleportieren, in dem die Feyerdaler seit ein paar Minuten von Bully und Atlan erste theoretische Informationen über die SOL erhielten.




  Hommersolth und Kordahl waren nach ihrer eigenen Aussage die einzigen Feyerdaler im Sonnensystem Mytharton. Die Tbahrgs unterstanden ihrem Befehl.




  Äußerlich unterschieden sich beide Völker gravierend. Im Gegensatz zu den großen, schlanken und überaus grazilen Tbahrgs wirkten die Feyerdaler mit ihren kleinen und gedrungenen Körpern, den stämmigen Beinen und den langen, muskulösen Armen geradezu plump.




  Ihr fast kugelförmiger Kopf saß auf einem kurzen Hals. Die stumpfe Nase und das Raubtiergebiss hinter hornigen Lippen hinterließen einen bedrohlichen Eindruck. In krassem Gegensatz dazu standen die Gehörorgane aus feinsten Nervenfasern, die als verästeltes Gespinst an Stelle von Ohren in die Höhe standen.




  Ihre Augen waren oval und riesig und zogen sich seitlich bis über die Schläfen, wo sie eine leichte Krümmung nach oben zeigten. Es waren faszinierende Augen mit einer fast hypnotischen Wirkung, in denen ein seltsames Feuer loderte, das in Momenten der Erregung zu einem unerträglichen Gleißen wurde.




  Die tiefschwarze lederartige und haarlose Haut verstärkte die Fremdartigkeit.




  Als ich den Sitzungsraum betrat, demonstrierten Bully und Atlan den Feyerdalern gerade mit einer holografischen Sequenz die Möglichkeit der SOL, sich in drei selbstständig operierende Zellen zu teilen. Sie verrieten damit absolut nichts Neues, denn das war schließlich der Zustand, in dem sich unser stolzes Schiff derzeit befand.




  Ich sagte Hommersolth und Kordahl, dass Perry Rhodan mich ihnen als Führer zur Verfügung gestellt hatte.




  »Ist es uns erlaubt, Aufzeichnungen zu machen?«, wollte Hommersolth wissen.




  »Natürlich. Wir haben keine Geheimnisse vor euch. Wo wollen wir mit der Besichtigung beginnen? Im Maschinenraum? In der Rechenzentrale?«




  Die Feyerdaler wechselten einen stumpfen Blick– damit meine ich, dass ihre Augen etwas von ihrem Glanz verloren. War das Ausdruck ihrer Enttäuschung?




  »Das überlassen wir Ihnen«, sagte Kordahl.




  Ich zuckte zusammen. »Au, das tut meinen Ohren weh«, entfuhr es mir.




  »Ist mein Translator übersteuert…?«, erkundigte sich Kordahl besorgt, doch ich unterbrach ihn.




  »Dieses förmliche Sie schmerzt meine Ohren«, erklärte ich. »Es gibt kein Wesen im Universum, mit dem ich per Sie bin.«




  »Dann sagen wir doch du zueinander«, sagte Hommersolth.




  Bericht Mausbiber Gucky




  Ich glaube, ich war den beiden Feyerdalern ein guter Führer, zumindest war ich bemüht, mein Bestes zu geben. Wenn doch nicht alles zu ihrer Zufriedenheit lief, lag das einfach daran, dass ich keine Ahnung hatte, was sie wirklich wollten. Von den Augen konnte ich ihnen ihre Wünsche schließlich nicht ablesen, und aus ihren Gedanken durfte ich es nicht.




  Ich führte sie zuerst in den Maschinenraum und ließ ihnen vom Chefingenieur das Prinzip der Normaltriebwerke ebenso wie der Ferntriebwerke erklären. Sie sagten ›interessant‹ und ›faszinierend‹ und lauschten scheinbar aufmerksam, als sie über Beschleunigungswerte und Reichweite informiert wurden.




  »Sehr aufschlussreich«, bemerkte Hommersolth, und der Glanz seiner Augen wurde ein wenig trüb.




  Ich schleppte die Feyerdaler durch die wissenschaftlichen Abteilungen, zog Wissenschaftler der verschiedensten Fachgebiete heran und ließ sie über ihre Tätigkeit referieren. Hommersolth und Kordahl lauschten mit höflichem Interesse, doch ihre Augen blieben matt.




  In der Hoffnung, dass ihnen die Medizin mehr zusagte, führte ich sie in die Medostation. Sie lauschten dem Arzt, der ihnen sehr viel vom Skalpell über unsere Medoroboter bis hin zu genetischen Heilmethoden erläuterte und zwischendurch auf diverse Krankheiten zu sprechen kam. Bevor er zu den Gefahren fremder Welten überleiten konnte, brachte ich Hommersolth und Kordahl vor ihm in Sicherheit.




  Ihre Augen waren inzwischen ohne jeden Glanz.




  »Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass euch diese Exkursion wenig Freude bereitet«, sagte ich geradeheraus.




  »Wir finden alles wirklich hochinteressant«, behauptete Kordahl.




  Sie waren viel zu höflich, als dass sie zugegeben hätten, dass sie sich langweilten. Meine letzte Rettung waren SENECA und das Shetanmargt. Wenn ich schon nicht aus den Gedanken der Feyerdaler erfahren durfte, was sie an der SOL interessierte, vielleicht konnten Dobrak und seine Kelosker entsprechende Berechnungen vornehmen.




  Auf dem Weg zum Rechenverbund kamen wir durch die Freizeitsektion mit den Vergnügungsstätten. Hier war zu jeder Tages- und Nachtzeit sehr viel Betrieb.




  »Ah, hier pulsiert das Leben auf der SOL«, stellte Hommersolth fest, und es blitzte in seinen Augen. »Dieser Bereich des Schiffes scheint so etwas wie die Glücksstadt der Tbahrgs zu sein.«




  »Nicht ganz«, widersprach ich. »Um sich zu vergnügen, müssen Menschen nicht erst aufgeladen werden. Hinzu kommt, dass ihr Geschlechtstrieb keineswegs zyklenbedingt ist.«




  Kordahls Hörfasern vibrierten. »Das haben wir schon von Galto Quohlfahrt erfahren.«




  »Nun«, schränkte ich ein. »Galto ist vielleicht nicht der richtige Maßstab. Nicht alle Menschen haben wie er nur das andere Geschlecht im Kopf.«




  »Ah«, machte Hommersolth verständnisvoll, »seine so genannte Pickelhaube…«




  Ich wechselte das Thema. »Wir werden beim Rechenverbund erwartet.« Aber eigentlich hätte mir auffallen müssen, dass die Feyerdaler darüber nicht sonderlich erfreut waren.




  Ich war erleichtert, nicht nur einige Kelosker, sondern auch Dobrak anzutreffen. Und wie er mit seinen Erklärungen loslegte. Ich hörte aber kaum hin, weil ich von Dobraks Erklärungen sowieso nicht den Bruchteil verstand. Die Feyerdaler verzogen angesichts der n-dimensionalen Mathematik keine Miene.




  Ich ließ meine Gedanken schweifen, streckte meine telepathischen Fühler aus… Und da erhaschte ich zufällig einen Gedankenzipfel Kordahls– ganz und gar ungewollt, muss ich hinzufügen.




  Bei den Minderkindern! Wir wollen Menschen kennen lernen und nicht…




  Das war es also!




  Im selben Moment verstummte Dobrak. »Ich erkenne, dass ich Sie langweile«, sagte er zu den Feyerdalern. »Das tut mir Leid. Aber ich musste erst berechnen, dass Sie gar nicht an der Technik, sondern mehr an der soziologischen Struktur an Bord interessiert sind.«




  »Das haben Sie erkannt?«, rief Hommersolth erfreut.




  Ich riskierte noch einen spionierenden Gedanken und erfuhr, dass ihm nur seine Höflichkeit verboten hatte, bislang aufzubegehren, die Feyerdaler befürchteten, gegen Tabus zu verstoßen.




  »Ich muss Sie aber warnen«, sagte Dobrak. »Die soziologische Struktur auf der SOL sagt nichts über die menschliche Zivilisation aus. Auf dem Schiff herrschen Extrembedingungen, wie Sie sie sonst nirgends finden.«




  »Eben diese Extremsituation– dass Menschen verschiedenster Abstammung und mit unterschiedlichen Weltanschauungen und Fremdwesen auf engstem Raum und über eine lange Zeitspanne zusammenleben– erscheint uns besonders interessant«, erklärte Kordahl. »Daraus lassen sich wertvollere Schlüsse ziehen als aus nüchternen technischen Angaben. Das Geschöpf macht die Zivilisation, der Geist, der hinter den Errungenschaften steht.«




  »Der Geist ist viel unberechenbarer als eine mathematische Gegebenheit«, sagte Dobrak. »Ich würde eine solche Methode als n-dimensionale Antiklimax bezeichnen.«




  »Ach?«, murmelte Kordahl.




  Bevor die Feyerdaler in Verlegenheit kommen konnten, mischte ich mich wieder ein. »Ich werde euch mit Menschen zusammenbringen, mit SOL-Geborenen, mit waschechten Terranern und Alt-Galaktikern, und ihr könnt allen Fremdwesen an Bord Löcher in den Bauch fragen.«




  »Tatsächlich?« Hommersolths Augen leuchteten wieder. »Aber«, schränkte er ein, »wir wollen niemanden sezieren– um auf deine Anspielung von den Löchern im Bauch zurückzukommen. Wenn du dich uns zur Verfügung stellst, dann beginnen wir gleich mit dem einzigen Ilt auf der SOL…«




  Bericht Mausbiber Gucky




  Als Perry uns zu einer Besprechung in die Kommandozentrale rief, war ich völlig geschafft. Jedoch waren die Augen der Feyerdaler von einem zufriedenen Leuchten erfüllt.




  »War deine Aufgabe sehr schwer?«, erkundigte sich Perry, als ich mit Hommersolth und Kordahl in die Kommandozentrale kam. »Du siehst mitgenommen aus.«




  »Ich hätte nicht auf dich hören sollen«, seufzte ich.




  »In Bezug auf was?«, fragte er stirnrunzelnd.




  »Auf das Verbot, in anderer Leute Gedanken zu schnü… forschen«, antwortete ich.




  »Du hast doch nicht…?«




  »Ungewollt«, sagte ich schnell. »Aber hätte ich deinen Befehl von Anfang an ignoriert, hätte ich mir viel Ärger erspart.« Ich erklärte ihm, dass die Feyerdaler keineswegs an unserer Technik, sondern an den Alltagsproblemen interessiert waren.




  Hommersolth kam zu uns. »Ich hoffe, Sie halten es nicht für indiskret, Perry Rhodan, dass wir die Besatzung Ihres Schiffes eingehend befragt haben«, sagte er fast entschuldigend. »Aber uns ging es darum, ein Bild von den Terranern und ihren Verbündeten zu erhalten.«




  »Ich verstehe«, sagte Perry leicht frostig, und er dachte wohl, dass uns die Feyerdaler immer noch misstrauten. »Haben Sie Ihr Ziel erreicht?«




  »Wir haben alles gespeichert und sind auf die Auswertung gespannt. Momentan sind wir von der Vielzahl der einander oftmals widersprechenden Daten etwas verwirrt.«




  »Haben Sie wenigstens herausgefunden, ob wir mit der Inkarnation VERNOC zu tun haben?«, mischte sich Atlan ein.




  »Aber darum ging es doch gar nicht«, wehrte Hommersolth ab. »Wir wussten spätestens seit dem Gespräch mit Galto Quohlfahrt, dass Sie nichts mit VERNOC zu tun haben.«




  Perry warf Atlan einen verweisenden Blick zu. »Wären Sie jetzt bereit, auch weitere Informationen zu geben?«, fragte er die Feyerdaler.




  »Wir haben ebenso wenig Geheimnisse vor Ihnen wie Sie vor uns«, antwortete Kordahl. Das konnte natürlich zweideutig gemeint sein. »Wir stehen zu Ihrer Verfügung.«




  »Lassen Sie mich zuerst weiter ausholen«, sagte Perry. »Ich erkläre Ihnen, wie wir die Situation in Ihrer Galaxis und den Status der Feyerdaler sehen. Und ich bitte Sie, mich zu ergänzen oder zu berichtigen.«




  Hommersolths Augen waren wieder fast ohne Glanz.




  »Nach Ihren bisherigen Aussagen zu schließen, scheint es sich bei der Kaiserin von Therm um eine Superintelligenz zu handeln, in deren Mächtigkeitsballung die SOL eingedrungen ist«, resümierte Perry. »In dieser Mächtigkeitsballung scheinen die Feyerdaler die gleiche Rangordnung einzunehmen wie die Terraner in der Mächtigkeitsballung von ES. Würden Sie Ihr Volk unter diesem Aspekt mit den Terranern auf dieselbe Stufe stellen?«




  »Unter diesem Aspekt– ja«, antwortete Hommersolth.




  »Gut. Die Kaiserin von Therm fürchtet offenbar Aktivitäten einer anderen Superintelligenz gegen sich. Diese Superintelligenz soll nach Ihren Andeutungen eine Inkarnation mit der Bezeichnung VERNOC ausgeschickt haben, damit sie in den Bereich der Kaiserin von Therm eindringt.




  In der Galaxis Dh’morvon weiß man, dass VERNOC der Blender unter den Inkarnationen ist. Er kann also in allen möglichen Erscheinungsformen auftreten. Deshalb lag es für Sie nahe, uns für VERNOC oder dessen Diener zu halten, weil wir gerade zu der Zeit in Dh’morvon eintrafen, in der jeder sein Auftauchen erwartet. Ist das richtig?«




  »Ja.«




  »Aus diesen Fakten ergeben sich eine Reihe von Fragen«, fuhr Perry fort. »Sie haben sich als Beauftragte der Kaiserin von Therm bezeichnet. Demnach hoffe ich, dass Sie uns mehr über diese Superintelligenz sagen können. Welche Ziele verfolgt sie? Über welchen Raumsektor dehnt sich ihre Mächtigkeitsballung aus? Es wäre natürlich ebenso interessant zu erfahren, ob es sich bei der Kaiserin von Therm um ein Einzelwesen handelt, um eine fremdartige Wesenheit oder um ein Volk aus vielen Individuen.«




  »Ja, das wäre es zweifellos«, sagte Kordahl.




  »Wie bitte?«




  Der Feyerdaler verzog seine hornigen Lippen, dass sein Raubtiergebiss zu sehen war. »Sehen Sie, Perry Rhodan«, antwortete er dann, »Ihre Fragen könnte man doch auch in Bezug auf ES stellen.«




  »Sie weichen aus, Hommersolth. Sobald die Rede auf Ihre Superintelligenz kommt, werden Sie verschlossen.«




  »Das ist ein offenes Wort«, sagte Hommersolth. »Aber meine Verschlossenheit hat nichts mit Ablehnung zu tun. Umgekehrt habe ich erkannt, dass Ihre spärlichen Angaben über ES nichts mit Geheimnistuerei zu tun haben. Vielmehr wird deutlich, dass Sie von Ihrer Superintelligenz ES keine rechte Vorstellung haben. Das ist eine Stufe zu hoch.«




  Perry nickte. »Akzeptiert. Aber da ist noch etwas, das mit der Kaiserin von Therm in Zusammenhang stehen könnte. Sie wissen, dass wir auf der Suche nach unserer Heimatwelt Terra sind. Die Kelosker haben einen siebendimensionalen Rasterplan erstellt, doch ist für uns nur verständlich, dass uns von Terra noch etliche Galaxien trennen. Ein äußerst vager Begriff.




  Nun haben wir auf Xumanth die Bildprojektion einer Sonne mit zwei Planeten gesehen. Eine Kurzanalyse ergab, dass es sich bei dieser Sonne um Medaillon handeln könnte, den Stern, in dessen Umlaufbahn sich unsere Welt befindet. Die Bildsendung wurde von etwas gesendet, was die Tbahrgs MODUL nennen. Ist MODUL ein Begriff aus der Mächtigkeitsballung der Kaiserin von Therm? Und was hatte es mit dieser Bildsendung auf sich?«




  »Wir haben die Projektion auf Sh’donth ebenfalls empfangen«, sagte Kordahl. »Die Sendung ging über viele Relaisstationen. Aber wir konnten sie nicht auswerten. Wir können nur vermuten, dass dieses Sonnensystem für das MODUL von großer Wichtigkeit ist, weil es die Aufnahme über die Relaiskette schickte.«




  Perry seufzte. Ich konnte seine Enttäuschung verstehen, wir alle hatten uns von den Feyerdalern exaktere Angaben erwartet.




  »Was ist dieses MODUL?«, fragte Perry fast verzweifelt. »Eine Forschungsstation, ein Beobachter oder ein Botschafter?«




  »Zweifellos das alles und noch mehr, eben das MODUL«, antwortete Hommersolth. Mir schien es, dass er sich die Worte regelrecht abquälte.




  Perry schoss die nächste Frage unvermittelt ab. »Was sagt Ihnen der Begriff BARDIOC?«




  »Ich habe ihn auf der SOL gehört«, antwortete Kordahl. »Der Name BARDIOC wird von Ihnen mit einer Gefahr in Zusammenhang gebracht, vor der ein Bote Ihrer Superintelligenz ES warnte.«




  »Vorher haben Sie diesen Begriff noch nie gehört?«




  »So ist es.«




  Perry verbarg seine Enttäuschung nicht.




  »Wir haben ausgemacht: Vertrauen gegen Vertrauen«, sagte er nach einer Weile. »Ich habe gezeigt, dass ich mich daran halten will. Doch Sie sind mir den Beweis bislang schuldig geblieben.«




  »Hommersolth und ich sind nicht allwissend«, entgegnete Kordahl ohne Vorwurf. »Das müssten wir sein, um Sie zufrieden stellen zu können. Wir sind längst nicht so mächtig, wie Sie gerne glauben würden.«




  Perry musste einsehen, dass er von den Feyerdalern einfach zu viel verlangte. Als Kontrolleure des Mytharton-Systems hatten sie zwar eine verantwortungsvolle Position inne, aber innerhalb der Mächtigkeitsballung der Kaiserin von Therm waren sie nicht mehr als unbedeutende Rädchen im Getriebe.




  »Sie könnten uns aber Ihr Vertrauen beweisen, indem Sie Ihren Einfluss auf Ihr Volk geltend machen«, sagte Perry schließlich.




  »Woran denken Sie?«, fragte Hommersolth.




  »Ich würde einen verstärkten Kontakt mit Ihrem Volk schätzen und möchte auf einer der Hauptwelten der Feyerdaler landen.«




  »Diesen Vorschlag wollte ich Ihnen selbst schon unterbreiten«, sagte Hommersolth.




  »Was… wirklich…?« Perry war verblüfft.




  »Da wir in einigen Planetentagen abgelöst werden sollen, wird die Station auf Sh’donth nicht lange unbemannt sein. Wir können das Mytharton-System jederzeit verlassen. Wenn es Ihnen recht ist, können wir sofort nach Kursobilth fliegen. Das ist eine unserer Hauptwelten.«




  Der Grauvater trat über die Schwelle. Nun stand er im Innersten des Shma’ingo der Sh’majino gegenüber. Sie lag auf einem großflächigen Lager, das sich ihren Bewegungen anpasste. Im Augenblick warf sie sich auf dem Bett unruhig hin und her. Ihre entzündeten Gehörnerven zitterten. Ihre weit geöffneten Augen flackerten unruhig. Ein Labungstuch verhüllte ihren Körper und spannte sich über den prallen Leib.




  Aus dem halb geöffneten Mund mit den starren Hornlippen quoll ein glucksender Laut. Die Sh’majino wandte sich dem Grauvater zu, ihre glühenden Blicke schienen ihn durchbohren zu wollen, doch er hielt ihnen stand. Dabei konzentrierte er sich auf die Umgebung.




  Im Hintergrund des im Dämmerlicht liegenden Raumes standen die Geburtshelfer-Roboter. Die Mutter konnte sie bei Bedarf jederzeit aktivieren. Das würde sie aber nur im äußersten Notfall tun. Ebenso würde sie sich nur dann des Funksprechgeräts bedienen, sobald sie Hilfe von außen benötigte.




  Unvermutet schlug das Kind im Leib der Sh’majino aus. Die Bewegungen des Ungeborenen waren so heftig, dass sie sich durch die gespannte Decke deutlich abzeichneten.




  Hatte das Kind etwas gemerkt?, fragte sich der Grauvater ängstlich.




  Er öffnete den Mund, um ein tröstendes Wort an die Mutter zu richten. Aber da bäumte sie sich wie unter Schmerzen auf und rief stöhnend: »Geh!«




  Der Grauvater zögerte.




  »Geh, geh!«




  Hatte sie an seiner Ausstrahlung gemerkt, dass er ein Grauvater war? Wodurch mochte er sich verraten haben? Er hatte doch alles getan, um seine Gedanken vor ihr abzuschirmen!




  Langsam verließ er den Raum. Der nächste Vater trat ein.




  »Geh!« Die Sh’majino wälzte sich auf dem Lager. »Lasst mich allein! Geht mir alle aus den Augen!«




  Da wusste der Grauvater, dass die Ablehnung der Mutter nicht ihm persönlich galt. Als er aus dem Shma’ingo ins Freie trat, hatte er sich wieder beruhigt. Er entfernte sich vom Geburtshaus und suchte im Kräutergarten den Platz auf, wo er seine Kleider abgelegt hatte.




  Das lange Warten begann. Aber das machte ihm nun nichts aus. Gefahr drohte ihm nicht mehr. Nichts konnte ihn von seinem Vorhaben abhalten. Er hatte Zeit. Erst wenn der entscheidende Augenblick gekommen war, würde er gnadenlos zuschlagen. Er, der Vater vieler Minderkinder, würde auch diesmal sein Ziel erreichen…




  Bericht Danjsher




  Als ich den Gleiter der GALANSCH über meinem Anwesen kreisen sah, hatte ich sofort ein ungutes Gefühl. Aber die Zeiten, da ich mich auf meinen danjsh verlassen konnte, waren längst vorbei. Deshalb sagte ich mir, dass alles nur Einbildung sei, und widmete mich weiterhin meiner Gartenarbeit.




  Um diese Jahreszeit blühten die Blumen am schönsten. Ihre Blüte würde aber nur wenige Tage dauern, solange das Klima mild blieb. Wenn dann die Sommerhitze kam, würden die Blumen wie ich unter den sengenden Sonnenstrahlen leiden.




  Aber selbst unter diesen Bedingungen konnte ich sie zum Blühen bringen. Auch in der klirrenden Winterkälte gelang es mir, die Knospen treiben zu lassen. Ich verstand mich auf das Ziehen von Pflanzen mehr als auf alles andere. Sie waren meine einzigen Freunde. Ich hatte sonst nichts mehr.




  Das Summen des Gleiters riss mich aus meinen Gedanken. Und als das Antriebsgeräusch kurz darauf erstarb, war mir klar, dass die Maschine gelandet sein musste. Mein Gefühl hatte mich also doch nicht getrogen. Wenn Beamte der GALANSCH zu mir kamen, bedeutete das in keinem Fall etwas Gutes für mich.




  Ich verließ meine blühenden Freunde und ging zum Haus. Auf dem Landeplatz stand der Gleiter neben meinem Privatgefährt. Beamte in ihren gestreiften Uniformen standen lässig herum. Als sie mich erblickten, ging einer zum Haus und rief etwas hinein.




  Gleich darauf erschien Coopter in der Tür. Er musste den Kopf einziehen, weil die Tür für einen Feyerdaler zu niedrig war, dennoch streifte er mit seinen Gehörnerven am Türstock. Ärgerlich verzog er das Gesicht, wurde aber sofort freundlich, als er auf mich zukam.




  »Guten Tag, Danjsher. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Wie geht es deinen Blumen?«




  »Danke der Nachfrage, Coopter«, sagte ich. »Meine Freunde haben mir soeben zugewispert, falls ich sie verlasse, würden sie welken.«




  Coopter lachte schallend. »Du hast natürlich sofort erkannt, warum wir hier sind. Dir kann man nichts vormachen. Scheinst gut in Form zu sein. Ist es so?«




  »Ja, ich bin in Form«, sagte ich.




  »Das ist gut, denn du wirst diesmal alle Fähigkeiten einsetzen müssen.«




  »Ihr… habt einen Fall für mich?«, fragte ich beklommen.




  »Es wird der schwerste deiner Laufbahn als Kinderfinder sein«, sagte Coopter ernst, legte mir seine schwere sechsfingrige Hand in den Nacken und führte mich vom Haus fort. »Komm, setzen wir uns in die Sonne. Vor dir liegt eine schwere Aufgabe, Danjsher, das sei gleich vorweggenommen. Aber ich weiß, dass es dich umso mehr reizt, je gefährlicher und verzwickter ein Fall ist.«




  Coopter war der Chef der GALANSCH, der Schutzpolizei von Kursobilth. Er griff gegen Gesetzesbrecher unbarmherzig durch. Er war zu allen streng, auch zu sich selbst. Selbst seine Leute fürchteten ihn, doch empfanden sie zugleich Hochachtung vor ihm. Denn so streng er war, er war auch gerecht. Eine Leistung honorierte er ebenso angemessen wie ein Versagen. Obwohl ich nicht nur von meiner Abstammung her so ganz anders war als er, waren wir Freunde. Trotzdem– oder gerade deswegen– legte er bei mir besondere Maßstäbe an und würde mir ein Versagen nie verzeihen.




  Das war mein Dilemma. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich meine Fähigkeiten verloren hatte.




  »Wie lange bist du schon bei uns, Danjsher?«, fragte er, als wir in der Sonne saßen.




  »Ich kam vor zwanzig Planetenjahren nach Kursobilth. Ein Jahr später hast du mich in die GALANSCH aufgenommen.«




  »Und in diesen neunzehn Jahren hast du für mich viele knifflige Fälle gelöst. Dank deiner überragenden Fähigkeiten hast du alle Minderkinder aufgespürt, auf die ich dich ansetzte. Ich muss es dir sagen, Danjsher, ohne deine Unterstützung wäre uns das Problem der Minderkinder längst über den Kopf gewachsen. Es ist allein dir zu verdanken, dass wir seit… Ja, wann warst du zuletzt im Einsatz?«




  »Es ist fast auf den Tag drei Jahre her«, antwortete ich. »Ich erinnere mich deshalb so gut daran, weil damals meine Blumen ebenso in schönster Blüte standen.«




  »Drei Jahre.« Coopter schnitt eine Grimasse. »Also ist es schon drei Jahre her, dass kein Minderkind mehr geboren wurde. Das haben wir dir zu verdanken. Du warst es, der diese psychisch geschädigten Kinder und ihre Eltern aufspürte, sodass wir sie behandeln konnten. Wir machen auch in den Regenerationszentren große Fortschritte… Doch das fällt nicht in meinen Aufgabenbereich.«




  »Du bist also in deiner Eigenschaft als Chef der GALANSCH gekommen«, sagte ich, um Coopter dazu zu bringen, endlich zum Kern der Sache zu kommen.




  »Mir macht ein Gerücht Sorge.«




  »Seit wann regen dich Gerüchte auf?«




  »Es ist mehr als ein bloßes Gerücht«, sagte er. »Es gibt auf Kursobilth eine Untergrundorganisation. Sie nennt sich Zharyox, nach dem zukünftigen Regenten unseres Planeten, dessen Name ja längst feststeht. Schon vor drei Jahren erfuhr ich von der Existenz dieser Organisation, doch nichts Näheres. Da die Zharyox auch keine Aktivitäten zeigte, betrieb ich die Nachforschungen eher lässig. Immerhin nannten sich diese Leute nach dem zukünftigen Regenten, und deshalb war ich geneigt zu glauben, dass es sich um eine Wohlfahrtsorganisation handle. Nun macht diese Organisation von sich reden– und zwar im Zusammenhang mit der Geburt des Regenten der 20.000 Väter und auf eine Art, die Unheil ankündigt. Diese Geheimorganisation plant ein Verbrechen, das Kursobilth ins Chaos stürzen könnte.«




  Mir wurde übel bei seinen Worten. Obwohl er noch nicht ins Detail gegangen war, ahnte ich bereits, worauf alles hinauslaufen würde.




  Eine Eigenheit der Feyerdaler war, dass sie ihre Regenten nicht durch Wahlen oder Eignungsprüfungen bestimmten, sondern sich erschufen. Das geht so vor sich, dass alle dreißig Jahre eine nach besonderen Gesichtspunkten auserwählte schwangere Feyerdalerin in eine Eremitage, das so genannte Shma’ingo, gebracht wird. Tage vor der Geburt treffen 20.000 ausgewählte Feyerdaler ein, versetzen sich in Trance und versuchen, alle ihre guten Eigenschaften in das Ungeborene zu transferieren. Denn es soll bereits ab dem ersten Lebensjahr eine Generation lang der Regent des Planeten sein.




  Alle Planeten des feyerdalischen Imperiums hatten einen eigenen Regenten, der auf diese Weise heranwuchs.




  Auf Kursobilth ging die Amtszeit von Harrerath ihrem Ende zu. Er hatte eine Generation lang regiert, von seinem ersten Lebensjahr bis zum dreißigsten. Nun musste ein neuer Regent der 20.000 Väter geboren werden. Das sollte in wenigen Tagen geschehen.




  Aus Coopters Worten schloss ich, dass eine Geheimorganisation gegen die Geburt intrigierte.




  »Will man die Sh’majino töten und so die Geburt von Zharyox verhindern?«, fragte ich.




  »Viel schlimmer«, erwiderte Coopter. »Der Geheimorganisation dürfte es gelungen sein, einen Grauvater in die Gruppe der zwanzigtausend einzuschmuggeln. Was das bedeutet, muss ich dir nicht sagen, Danjsher. Der Grauvater wird den ungeborenen Regenten negativ beeinflussen. Statt Weisheit, Güte und Wissen wird er ihm alle gegenteiligen Eigenschaften vermachen. Zharyox könnte unseren Planeten ins Chaos stürzen, würden wir ihn seiner vorbestimmten Aufgabe zuführen. Andererseits würde es zu großen Unruhen führen, ließen wir Zharyox nicht zur Regentschaft zu. Harrerath hätte dann eine weitere Generation im Amt zu bleiben. Wir müssen verhindern, dass Zharyox dieses Schicksal zustößt. Deine Aufgabe ist es, den Sitz der Geheimorganisation und ihre Rädelsführer ausfindig zu machen. Ebenso sollst du den Grauvater entlarven. Es hängt alles von dir ab, Danjsher, denn ohne deine parapsychischen Fähigkeiten wird es uns in dieser kurzen Zeit nicht gelingen, den Regenten der 20.000 Väter vor dem Attentat zu bewahren.«




  Vor meinen Augen drehte sich alles, und ich fühlte mich schwach und elend. Das Schicksal von Kursobilth hing also von mir ab, einem alternden Discorer, der das Schicksal aller alternden Discorer teilte: Ich hatte meinen danjsh, meine parapsychischen Fähigkeiten, verloren.




  Bericht Danjsher




  Ich brachte es nicht fertig, Coopter die Wahrheit zu sagen. Coopter setzte große Hoffnungen in mich. Wenn er der Meinung war, dass die Zukunft der Feyerdaler auf Kursobilth von mir abhing, so war das keine leere Phrase. Er hätte sich bestimmt nicht an mich gewandt, wäre die GALANSCH in der Lage gewesen, das Problem ohne die Hilfe eines Fremdwesens zu lösen.




  Meine parapsychischen Fähigkeiten waren Coopters letzte Hoffnung. Deshalb konnte ich ihm nicht sagen, dass mich mein Spürsinn verlassen hatte.




  »Ich werde mein Bestes geben«, versprach ich mit belegter Stimme.




  »Nur keine falsche Bescheidenheit, Danjsher. Du wirst es schon rechtzeitig schaffen.«




  Wir brachen sofort nach Arp’arongh auf, der Hauptstadt von Kursobilth. Die Stadt stand seit Wochen im Zeichen der erwarteten Geburt des Regenten der 20.000 Väter. Pilger waren aus allen Himmelsrichtungen gekommen, um bis zur Geburtsstunde auszuharren. Die Bilder vom Einzug der zwanzigtausend in das Tal des Lebens waren um die ganze Welt gegangen.




  Wir flogen mit dem Gleiter ins Hauptquartier der GALANSCH im Zentrum der Hauptstadt. Das zehnstöckige Gebäude mit dem kreuzförmigen Grundriss grenzte an den Palast des Regenten Harrerath an.




  Coopter entsprach meinem Wunsch, mein Eingreifen vorerst geheim zu halten. Ich wollte nicht, dass die Massenmedien mich als Kinderfinder herausbrachten, denn das hätte meine Arbeit nur weiter erschwert. Außerdem wäre die Gegenseite gewarnt worden.




  Früher einmal wäre mir das nur recht gewesen. Ich hätte den Gegnern sogar Informationen zugespielt, um sie aus der Reserve zu locken. Ich hätte nur darauf zu warten brauchen, bis sich der Verräter in den Reihen der GALANSCH oder unter den Vertrauten des Regenten durch seine Gedanken und seine Emotionen entlarvt hätte. Über diesen hätte ich dann den Fall aufrollen können. Doch da ich diese Möglichkeit nicht mehr hatte, war es mir lieber, im Geheimen zu operieren.




  Coopter weihte mich in alle Einzelheiten ein. »Die Kontrollen an den 20.000 Vätern haben nichts ergeben. Bei keinem von ihnen hat der Detektor ein positives Ergebnis erbracht«, erklärte er.




  »Warum habt ihr die Kontrollen nicht verschärft?«, fragte ich ihn. »Ihr hättet jeden Vater einer eingehenden Überprüfung unterziehen müssen.«




  »Das ging aus Zeitmangel nicht. Um jeden Vater genau zu untersuchen, hätten wir dreißig Tage und mehr gebraucht. Die Geburt findet aber schon in sechs Tagen statt.«




  »Welche Maßnahmen hast du getroffen?«, fragte ich.




  »Das Tal des Lebens wird von meinen Leuten streng bewacht, wir haben es von der Umwelt hermetisch abgeschlossen. Der Grauvater ist mit den anderen Vätern isoliert. Falls er versucht, mit Mittelsmännern in Kontakt zu treten, entgeht uns das nicht.«




  »Ich fürchte, diesen Gefallen wird er uns nicht tun.«




  »Wohl kaum, aber wir haben ja dich.«




  »Was wisst ihr über die Geheimorganisation?«




  »Dass sie nur verhältnismäßig wenige Mitglieder hat, die eine verschworene Gemeinschaft bilden. Ich habe versucht, Agenten einzuschleusen, doch das war ein Fehlschlag. Sie kamen zwar mit Kontaktleuten ins Gespräch, doch zum Kern der Organisation stießen sie nicht vor.«




  Das ließ mich aufhorchen. Hier schien sich ein Ansatzpunkt zu bieten. »Was ist mit diesen Kontaktleuten?«, fragte ich. »Hast du sie in Gewahrsam genommen?«




  »Sie befinden sich auf freiem Fuß, stehen aber unter ständiger Beobachtung. Bis jetzt haben sie sich jedoch keine Blöße gegeben. Soll ich sie verhaften, damit du sie dir vornehmen kannst, Danjsher?«




  »Unter keinen Umständen!«, wehrte ich ab.




  »Das verstehe ich nicht.« Coopter sah mich verwirrt an. »Es wäre die einzige Möglichkeit, schnell ans Ziel zu kommen. Dir könnten sie nichts verheimlichen, weil du alles aus ihren Gedanken herauslesen würdest.«




  »Glaubst du nicht, dass die Organisation mit dieser Möglichkeit gerechnet hat?«, hielt ich ihm entgegen. »Entweder besitzen die Mittelsmänner keine Information, oder sie haben eine Mentalsperre. Im zweiten Fall würde sie jeder verräterische Gedanke sofort töten.«




  »Dieses Risiko müssen wir eingehen. Wo willst du sonst mit deinen Nachforschungen beginnen? Früher hättest du jedenfalls so gehandelt.«




  Ja, früher, da konnte ich mich auch noch auf meinen danjsh verlassen. Jetzt musste ich froh sein, wenn ich Ahnungen hatte.




  War Coopter misstrauisch geworden? Er kannte mich und meine Methoden gut genug, um mein Verhalten als unorthodox einzustufen. Ich hoffte, ihm meinen Vorschlag dennoch schmackhaft machen zu können. Wenn Coopter die Mittelsmänner verhaftete und mir gegenüberstellte, würde rasch herauskommen, dass ich nicht mehr in der Lage war, ihre Gedanken zu lesen.




  »In diesem speziellen Fall muss ich anders vorgehen«, sagte ich. »Immerhin geht es um den Regenten der 20.000 Väter. Ich möchte unter allen Umständen verhindern, dass die Gegenseite auch nur ahnt, dass wir die Fährte aufgenommen haben. Deshalb wirst du in den entsprechenden Kreisen ein Gerücht verbreiten: Die Mittelsmänner sollen glauben, dass Danjsher, der Kinderfinder, zum Verräter geworden ist. Wenn sie zu der Überzeugung gelangt sind, dass ich von der GALANSCH gejagt werde, werde ich mich mit ihnen in Verbindung setzen.«




  Coopter blickte mich eine Weile wortlos an, dann sagte er: »Dein Plan ist genial, aber gefährlich. Du hättest es doch gar nicht nötig, ein solches Risiko einzugehen.«




  »Ich habe nur sechs Tage Zeit! Da darf ich kein Risiko scheuen.«




  Er legte mir seine Hand an die Schulter und drückte mich kurz an sich. »Ich werde alles in die Wege leiten«, versprach er. »Aber bevor du untertauchst, wartet auf dich noch eine ehrenvolle Pflicht. Harrerath möchte dich sprechen.«




  Die Residenz des Regenten der 20.000 Väter war in ihrer Schlichtheit eindrucksvoll und in ihrer strengen Zweckmäßigkeit majestätisch. Es handelte sich um ein lang gestrecktes Gebäude mit einem von schlanken Pfeilern getragenen, weit überhängenden Dach.




  Während an die eine Stirnseite das Hauptquartier der GALANSCH angrenzte, befand sich am anderen Ende ein fensterloser Bunker mit ebenfalls kreuzförmigem Grundriss. Er enthielt die technischen Einrichtungen, die den Palast versorgten, und ebenso die Büros, von denen aus Harrerath regierte. Auf dem Dach stand das schlanke Privatraumschiff des Regenten.




  Dahinter erhoben sich die leicht gebogenen Windfänger hoch in den Himmel. Über dem Park spannte sich das energetische Dach, das im Sommer die Hitze absorbierte und im Winter das fehlende Sonnenlicht für die Pflanzen spendete.




  Der Garten nötigte mir Bewunderung ab, aber ich hätte ihn nicht gegen meinen eintauschen wollen. So herrlich die immer blühenden Pflanzen auch anzusehen waren, mir erschienen sie wie Produkte aus der Retorte. Was ich mit meinen eigenen Händen zog, an dem konnte sich mein Herz mehr erfreuen als an ewiger, aber steriler Schönheit.




  Harrerath hatte mir schon einige Male Audienz gewährt, doch nie hatte er mich in seinem Palast empfangen oder war mir persönlich gegenübergetreten. Auch diesmal führten mich die GALANSCH-Beamten in den Bunker.




  Der Raum, in den ich gebracht wurde, war mir längst vertraut. Er war bis auf einige Besuchersessel leer. Eine Wand wurde zur Gänze von einer riesigen Bildprojektion eingenommen. Als ich Harrerath darauf zum ersten Mal gesehen hatte, stand er im zwölften Jahr seiner Regentschaft– und so alt war er auch gewesen. Aber aufgrund dessen, was ihm seine 20.000 Väter an Wissen und guten Eigenschaften auf seinen Lebensweg mitgegeben hatten, hatte er als Kind schon als Weiser gegolten.




  Jetzt, als dreißigjähriger Feyerdaler, in der Blüte seines Lebens stehend, musste er sein Amt an ein Neugeborenes abtreten. Er würde im ersten Lebensjahr des neuen Regenten noch eine beratende Funktion ausüben– doch würde er sich damit abfinden können?




  Als sich die Projektion aufbaute und Harrerath überlebensgroß zu sehen war, unterschied er sich nur durch seine Kleidung von anderen Feyerdalern. Er besaß keine äußerlichen Merkmale, die das geistige Erbe seiner Väter erkennen ließen.




  »Kinderfinder«, richtete er das Wort an mich, »man wird dir schon berichtet haben, dass verbrecherische Elemente den Generationswechsel sabotieren wollen.«




  »Jawohl, Wohlgeboren«, sagte ich. »Ein Grauvater hat sich im Tal des Lebens eingenistet und will das Kind der Sh’majino zum Bösen beeinflussen.«




  Er blickte mich vom Schirm durchdringend an. »Findest du das schrecklich, Kinderfinder?«




  »Jawohl, Wohlgeboren, es ist ein verabscheuenswürdiges Verbrechen, das da geplant wird. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dieses Verbrechen zu verhindern.«




  »Was veranlasst dich eigentlich dazu, Kinderfinder, deine Fähigkeiten für ein fremdes Volk einzusetzen? Was für einen Grund hast du, dein Leben in den Dienst von uns Feyerdalern zu stellen?«




  »Die Feyerdaler haben mir auf Kursobilth ein Zuhause geboten. Ich bin der Letzte meiner Art, mein Volk ist nicht mehr. Ich wäre denselben Weg wie mein Volk gegangen, hätten die Feyerdaler meinem Leben nicht wieder einen Sinn gegeben.«




  »So einfach ist also die Antwort«, sagte Harrerath. »Manchmal habe ich mir überlegt, ob du deine Tätigkeit für uns Feyerdaler überhaupt mit deinem Gewissen vereinbaren kannst. Du hast nicht unsere Mentalität und wurdest in einer anderen Weltordnung geboren, hattest andere Ansichten von Moral, musstest andere Gesetze befolgen.«




  »Ich bin Gast der Feyerdaler und demzufolge verpflichtet, mich ihrer Ordnung zu beugen, Wohlgeboren«, erwiderte ich irritiert.




  »Sich einer fremden Ordnung zu beugen oder für sie zu kämpfen, das ist doch zweierlei«, sagte der Regent. »Kannst du als Gast das Gesetz vertreten, indem du Mitglieder deines Gastgebervolks richtest?«




  »Ich wurde darum gebeten, Wohlgeboren.«




  »Missverstehe mich nicht, Kinderfinder, ich zweifle nicht an deiner Treue und Redlichkeit. Doch ich muss dich fragen: Bist du in deinem Innersten überzeugt, dass du wirklich auf der Seite des Guten stehst, wenn du für das Gesetz der Feyerdaler kämpfst? Oder sind dir schon einmal Zweifel gekommen? Hast du irgendwann Sympathie für die Minderkinder empfunden, die du gejagt und den zuständigen Behörden übergeben hast?«




  Endlich war mir klar, worauf er hinauswollte.




  »Ich beschwöre«, sagte ich feierlich, »dass ich meine Tätigkeit als Kinderfinder mit meinem Gewissen vereinbaren kann. Minderkinder sind auch nach meinem persönlichen Empfinden psychisch gestörte Wesen, die einer fürsorglichen Behandlung bedürfen. Und die bekommen sie im Kinderzwinger.«




  »Wenn das wirklich deine ehrliche Meinung ist, dann spreche ich dir meine Hochachtung aus«, sagte Harrerath. »Doch solltest du irgendwelche Bedenken haben… mir kannst du dich anvertrauen. Ich habe Verständnis für die Nöte aller Geschöpfe.«




  »Ich fühle mich psychisch stark genug für meine Aufgabe«, versicherte ich.




  »Dann muss ich dir glauben«, sagte Harrerath. »Coopter erklärte mir deinen Plan. Er ist sehr gewagt, du könntest dabei leicht das Leben verlieren. Aber den Nachteil, dass du der Einzige deiner Art unter uns Feyerdalern bist, wirst du sicherlich durch deine überragenden Fähigkeiten aufwiegen können. Die GALANSCH wird dich unterstützen. Viel Glück, Kinderfinder.«




  Der Schirm wurde dunkel. Ich verließ den Audienzsaal.




  Hatte Harrerath andeuten wollen, dass ich nicht das Recht hatte, mich in die Angelegenheiten seines Volks zu mischen? Nein, das war absurd. Der Regent der 20.000 Väter hatte es nicht nötig, versteckte Andeutungen zu machen.




  Und weshalb sollte er meine Mitarbeit auf einmal nicht schätzen? Ich hatte seinem Volk immer gute Dienste geleistet.




  17.




  Der Grauvater hatte seinen Platz geschickt gewählt. Das Shma’ingo war keine zwanzig Schritte von ihm entfernt, und er war dem werdenden Leben nahe genug.




  Der letzte Vater hatte das Geburtshaus verlassen. Nun wurden die Türen geschlossen.




  Stille senkte sich über das Tal des Lebens. Die zwanzigtausend saßen schweigend auf den kräuterbewachsenen Hängen, ihre Augen wie hypnotisierend auf das Geburtshaus geheftet, als könnten sie die Wände durchdringen und in den Leib der Sh’majino blicken.




  Ihre Oberkörper waren im Sitzen aufgerichtet, steif und reglos. Nur ihre muskulösen Arme bewegten sich gelegentlich, wenn sie an den Kräutern zupften, kleine Stücke davon abrissen und sich in den Mund stopften. Danach rührten sie sich wieder nicht, nur ihre Kiefer machten mahlende Bewegungen, wenn sie die Kräuter kauten.




  Der Grauvater tat, als folge er ihrem Beispiel. Doch er benötigte kein Stimulans, um sich in Trance zu versetzen. Im Gegenteil, sein Geist musste klar bleiben. Er konnte sich nicht vorstellen, was er jetzt noch zu befürchten haben sollte. Im Tal des Lebens würde ihn nicht einmal mehr der discorerische Kinderfinder ausfindig machen können.




  Nicht unter den 20.000 Vätern. Und nicht innerhalb von sechs Tagen.




  Dennoch war der Grauvater auf der Hut. Er war gegen alle Eventualitäten gewappnet. Aus den Augenschlitzen sah er, wie die Augen des Vaters neben ihm immer mehr aufglühten. Er erstarrte zur Bewegungslosigkeit. In dieser Phase wurden sämtliche Körperfunktionen auf ein Minimum gedrosselt. Der Feyerdaler versetzte sich in eine Art scheintoten Zustand. Nur sein Geist wurde zu gesteigerter Aktivität angeregt.




  Die Sonne Sh-Dahnat, deren vierter Planet Kursobilth war, versank hinter dem Horizont. Die Dämmerung breitete sich über das Tal des Lebens aus. Das Augenglühen der Väter verstärkte sich, sie selbst wurden bald von der Nacht verschluckt, nur ihre Augen leuchteten wie vierzigtausend kleine Lichter.




  Der Grauvater gab seine bisherige Haltung auf. Er kapselte zuerst seinen Geist vom Körper ab und gliederte dann sein Ich in den parapsychischen Reigen der anderen Väter ein.




  Er konnte sich mühelos integrieren. Keiner der Väter bemerkte, dass sich in den Mentalblock ein Fremdkörper eingeschlichen hatte. Denn noch hielt der Grauvater seine Tarnung aufrecht. Er würde mit seiner zerstörerischen Gedankenbotschaft nicht beginnen, bevor die allgemeine Trance so tief war, dass die Väter erst nach der Geburt des Regenten erwachen konnten.




  Bericht Mausbiber Gucky




  Preisfrage: Was ist Hommersolths Lieblingsgericht?




  Antwort: Maukeionische Klippenfrucht der Frühlingsernte in frembolischer Wurzeltunke, und das Ganze wird in morschen Zeffernhölzern gerollt, in denen der Holzwurm nistet. Wohlgemerkt: Auf den Holzwurm kommt es an!




  Mahlzeit!




  Grundsätzlich beruht die Ernährung der Feyerdaler auf derselben Basis wie die der Menschen. Aber wie schon ein altes iltisches Sprichwort sagt: Geschmäcker und telekinetische Ohrfeigen sind verschieden.




  Da ich nun einmal für das Wohl der Feyerdaler verantwortlich war, musste ich mich auch mit diesem Aspekt befassen. Zum Glück blieb die Ernährungsfrage eine rein rhetorische, denn erstens hatten sich Hommersolth und Kordahl mit Kraftpillen versorgt und zweitens dauerte unsere Reise nicht lange.




  Kursobilth war der vierte von insgesamt elf Planeten der Sonne Sh-Dahnat und lag, wie das Mytharton-System, in der Randzone der Galaxis Dh’morvon.




  Die Entfernung von 3.984 Lichtjahren legten wir in einer einzigen Linearetappe zurück. Dank der exakten Kursberechnungen Dobraks war dann nur noch eine Korrektur von knapp zwei Lichtmonaten notwendig.




  Die SOL fiel außerhalb der Umlaufbahn des elften Planeten in den Normalraum zurück. Augenblicke später gab die Ortungszentrale Alarm.




  »Fremde Raumschiffe im Anflug. Es sind Hunderte! Ihre äußere Erscheinung gleicht den tbahrgischen Raumschiffen. Doch sind sie im Durchschnitt größer und möglicherweise technisch ausgereifter.«




  »Das sind feyerdalische Raumschiffe«, stellte Kordahl richtig.




  Die schlanken, lanzettförmigen Flugkörper schlossen die SOL ein. Ihre Länge lag zwischen achthundert bis eintausendfünfhundert Metern, ihre Anzahl wurde mit 520 angegeben.




  »Glauben Sie uns, dass Sie nichts zu befürchten haben«, versicherte Hommersolth. »Wie Sie sehen, verhalten sich die Schiffe abwartend. Auf Kursobilth weiß man längst von der Existenz der SOL und den Vorgängen im Mytharton-System. Daraus konnte man auch schließen, dass keine Feindseligkeiten zu erwarten sind. Es handelt sich lediglich um eine Sicherheitsmaßnahme.«




  »Mir gefällt dieser Empfang trotzdem nicht«, schimpfte Atlan.




  »Verlassen Sie sich darauf, dass sich das Missverständnis schnell aufklären wird«, sagte Hommersolth.




  »Davon bin ich überzeugt«, bemerkte Perry.




  Wieder meldete sich die Funkzentrale. »Wir empfangen von einem der Großschiffe die Aufforderung zur Identifizierung.«




  »Was sonst?« Ich seufzte. »Glaubt dieser Funker etwa, die Feyerdaler würden anfragen, ob wir Nachschub an maukeionischen Klippenfrüchten und Zeffernholzwürmern bringen?«




  Inzwischen hatten die über fünfhundert Lanzettschiffe einen rot glühenden Energieschirm um die SOL aufgebaut, die Fremdenergien wirkten sich jedoch nicht negativ auf uns aus. Die Instrumente zeigten weiterhin Normalwerte. Bei dem Energiegebilde schien es sich um ein Fesselfeld zu handeln, das die SOL an einer Flucht hindern sollte.




  »Wir können die Situation schnell klären«, sagte Hommersolth.




  Perry nickte knapp und, wie es schien, einigermaßen zufrieden. Nachdem er der Funkzentrale seine Anweisungen erteilt hatte, dauerte es nur wenige Augenblicke, bis sich eine Bildsprechverbindung aufbaute.




  »Reden Sie mit Ihren Leuten!«, bat Perry.




  Hommersolth nickte knapp. Die Translatoren übersetzten für uns, was er sagte.




  »Hier spricht Hommersolth, Erster Kontrolleur des Mytharton-Systems. Ich bin als Gast an Bord des terranischen Forschungsraumschiffs. Kordahl ist bei mir, er kann meine Aussage bestätigen. Die Terraner sind Freunde unseres Volks, dafür verbürge ich mich.«




  Der Empfang war dunkel geblieben. Erst jetzt wurde ein Feyerdaler sichtbar.




  »Bei Zharyox, du bist es tatsächlich, Hommersolth!«, rief er ebenso erfreut wie überrascht aus, zumindest interpretierte der Translator den Tonfall seiner Stimme auf diese Weise. »Wir haben vom Auftauchen des unbekannten Riesenschiffs gehört und alles in Alarmbereitschaft versetzt. Den Versicherungen der Tbahrgs, dass uns die Fremden nicht feindlich gesinnt sind, war nicht in jeder Hinsicht zu trauen.«




  »Diese Versicherungen sind zutreffend«, sagte Hommersolth. »Ich habe umfangreiches Material über die Terraner gesammelt. Wir können ihnen voll vertrauen. Lass das Schiff passieren, Kolmenhon.«




  »Diese Entscheidung kann ich nicht eigenmächtig treffen«, beteuerte der Feyerdaler, bei dem es sich zweifellos um den Flottenkommandanten handelte. »Ich müsste die Zustimmung des Regenten oder zumindest der GALANSCH einholen. Harrerath ist aber nicht zu sprechen, und Coopter ist zu sehr beschäftigt.«




  »Betrifft es Zharyox?«, fragte Hommersolth.




  Mir fiel auf, wie der Flottenkommandant an Hommersolth vorbeisah und uns, die wir hinter ihm standen, abschätzend taxierte. Hommersolth erkannte ebenso wie wir, dass der Feyerdaler sein Problem in unserer Gegenwart nicht erörtern wollte, und schaltete den Translator aus.




  Die beiden palaverten eine Weile miteinander. Mir entging keineswegs, dass Hommersolth und Kordahl immer unruhiger wurden. Mir schien, dass sie bestürzt waren.




  Endlich unterbrach Hommersolth den Funkkontakt.




  »Schlechte Nachrichten?«, platzte ich heraus.




  »Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit«, sagte Hommersolth bedrückt, an Perry gewandt. »Aber es handelte sich um interne Probleme, mit denen ich Sie nicht belasten wollte.«




  »Dafür haben wir Verständnis«, erwiderte Perry. »Was haben Sie erreicht, Hommersolth?«




  »Es ist alles in Ordnung«, behauptete der Feyerdaler. »Ich werde mit meinen Unterlagen an Bord eines unserer Schiffe gehen und nach Kursobilth vorausfliegen. Kordahl bleibt als Lotse bei Ihnen. Die SOL kann vorerst in einen Orbit um Kursobilth gehen.«




  »In Ordnung«, sagte Perry. Er schien nicht ganz bei der Sache. Das vertrauliche Gespräch der Feyerdaler beschäftigte ihn doch mehr, als er zugegeben hätte.




  Das rote Energiefeld erlosch, und der Pulk der Lanzettschiffe löste sich langsam auf. Die Schiffe zogen sich bis auf eines zurück.




  Ich geleitete Hommersolth zu seinem Raumboot, mit dem er von Sh’donth nach Xumanth gekommen war. Bevor er einstieg, fragte ich ihn: »Habt ihr auf Kursobilth Schwierigkeiten?«




  »Es ist nichts, was die Terraner belasten soll.«




  »Ich bin ein Ilt!«, rief ich ihm empört nach. Aber ich glaube, er hörte mich nicht mehr.




  Bericht Mausbiber Gucky




  Wir brachten die SOL mit einer kurzen Linearetappe an den vierten Planeten heran und schlugen in einer Höhe von dreitausend Kilometern einen Orbit ein. Das war ein recht waghalsiges Unternehmen, weil es hier von Satelliten nur so wimmelte, aber für unsere Emotionauten war das eine willkommene Abwechslung.




  Kordahl wirkte mit einem Mal sehr verschlossen. Fragen beantwortete er nur einsilbig. Aber das lag bestimmt nicht daran, dass er Auskünfte verweigern wollte, er war einfach mit seinen Gedanken nicht bei der Sache.




  »Ich würde zu gerne wissen, was Kordahl bedrückt«, sagte Fellmer zu mir.




  »Denke an Perrys Ansichten über Gastfreundschaft!«, ermahnte ich ihn. »Die mentale Intimsphäre von Kordahl muss dir heilig sein.«




  »Das sagst ausgerechnet du.«




  »Die Feyerdaler sind nicht wenig neugierig«, bemerkte der Chef der Ortungszentrale. »Sie tasten praktisch jeden Kubikmeter der SOL mit Spionstrahlen ab.«




  »Ihr gutes Recht«, behauptete Bully. »Wir sind schließlich auch nicht müßig.« Er meinte damit, dass unsere Fernortung auf Hochtouren lief und alle erreichbaren Daten über Kursobilth sammelte.




  Der Planet hatte einen Durchmesser von 14.892 Kilometern und eine Schwerkraft von 1,19 Gravos. Die Topografie war ohne Besonderheiten. Es gab ausgedehnte Savannen, die von großflächig angelegten Kulturlandschaften unterbrochen wurden, sowie Wald- und Wüstenzonen und große Gletscherregionen.




  Die Oberfläche bestand etwa zur Hälfte aus Wasser, die Landmassen verteilten sich auf vier Großkontinente. Welches der Hauptkontinent war, konnten wir nicht herausfinden, weil es überall zivilisatorische Ballungszentren gab, Städte, die wie Krebsgeschwüre in der Natur wirkten.




  Der Tag von Kursobilth hatte wenig mehr als einunddreißig Stunden.




  Obwohl die Sonne Sh-Dahnat ein großer, gelbweißer Stern war, erschienen die mittleren Temperaturen auf Kursobilth ziemlich niedrig. Die Analysen ergaben dann jedoch ziemlich extreme Jahreszeiten. Heiße Sommer wechselten mit arktischen Wintern ab, dazwischen lagen kurze Perioden mit für menschliche Begriffe mildem Wetter. Doch für die Feyerdaler stellten gerade diese extremen Verhältnisse ideale Umweltbedingungen dar. »Kursobilth ist der unserer Heimatwelt ähnlichste Planet des Sternenreichs«, lautete eine von Kordahls spärlichen Äußerungen dazu.




  Als ein Kontinent ins Blickfeld rückte, der einer vierfingrigen Hand ähnlich sah, bat Kordahl um die Bildvergrößerung einer Stadt. »Das ist Arp’arongh, die Hauptstadt von Kursobilth«, sagte er.




  Die Stadt mochte an die zehn Millionen Feyerdaler beherbergen. Sie war in etwa wabenförmig, und an jeder Seite der Wabe befand sich ein lang gestrecktes Landefeld für Raumschiffe. Im Süden dehnte sich eine Ebene bis hin zum nahen Meer. Im Norden erhob sich eine beachtliche Gebirgskette, die vermutlich die eisigen Winterwinde von der Stadt abhielt.




  Doch alle diese Erkenntnisse waren nicht gerade sensationell.




  Die Stimmung an Bord hatte einen Tiefpunkt erreicht, als endlich– nach einem Planetentag– ein Zubringerschiff mit Deltaflügeln auftauchte. Es brachte Hommersolth zurück.




  Immerhin hatte er erfreuliche Neuigkeiten im Gepäck. »Ich konnte Harrerath restlos davon überzeugen, dass ihr mit freundlichen Absichten gekommen seid. Der Regent dieser Generation hat erklärt, dass ihm die Probleme der Terraner sehr am Herzen liegen. Er gestattet die Landung einer SOL-Zelle in Arp’arongh.«




  »Das ist eine gute Nachricht«, sagte Perry erleichtert. »Wir werden mit dem SOL-Mittelteil landen. Die SZ-1 und die SZ-2 bleiben im Raum zurück.«




  Augenblicklich ließ er Vorbereitungen für die Schiffsteilung treffen. Bevor es jedoch so weit war, verteilte er die Führungskräfte auf alle drei Zellen. Ohne dass es die Feyerdaler mitbekamen, erklärte er: »Aus dem Verhalten von Hommersolth und Kordahl geht hervor, dass auf Kursobilth etwas nicht stimmt. Ich kann nicht sagen, dass ich den Feyerdalern misstraue, aber wir sollten auf alles gefasst sein. Der Regent von Kursobilth muss Hommersolths und Kordahls Ansichten über uns nicht bedingungslos teilen. Deshalb will ich, dass alle Mutanten außer Ras Tschubai und Gucky auf den SOL-Zellen Eins und Zwei zurückbleiben. Ebenso eine entscheidungsfähige Führungsspitze. Deshalb wird mich nur Atlan begleiten. Ich betone nochmals, dass ich nicht mit Zwischenfällen rechne, aber eine schlagkräftige Reserve hat nie geschadet.«




  Das Abkopplungsmanöver beider 2.500-Meter-Kugelriesen lief an.




  »Ist Harrerath der Herrscher über das gesamte Sternenreich der Feyerdaler?«, erkundigte sich Perry wie nebenbei.




  »Er ist der Regent von Kursobilth oder des Sh-Dahnat-Systems, wenn Sie wollen«, antwortete Kordahl. »Jedes Sonnensystem hat seinen eigenen Regenten, der nach einer einheitlichen Methode ernannt wird. Es gibt nur geringe regionale Unterschiede.«




  »Demnach reicht Harreraths Macht nicht über Kursobilth hinaus«, stellte Perry leicht enttäuscht fest. »Er kann seine Entscheidungen nicht im Namen aller Feyerdaler treffen. Ich habe mir mehr erwartet, als nur mit einem regionalen Herrscher zu verhandeln.«




  »Üben Sie sich in Geduld!«, riet Hommersolth. »Sie können Dh’morvon nicht im Sturm für sich einnehmen. Eine Treppe hat viele Stufen, und Sie müssen eine nach der anderen emporsteigen, wenn Sie ans Ziel gelangen wollen.«




  Ahnte Hommersolth, was sich Perry vorgenommen hatte, nämlich über die Feyerdaler an die Kaiserin von Therm heranzukommen? Und wollte er andeuten, dass der Weg zu ihr eben über Kursobilth führte? Wie auch immer– auf Kursobilth konnten wir bestimmt neue Erkenntnisse über die Struktur dieser Galaxis gewinnen.




  »Ausklinkmanöver beendet!«, wurde gemeldet.




  »Alles klar zur Landung«, sagte Rhodan.




  Nachdem die beiden SOL-Zellen ausreichend entfernt waren, strebte der Mittelzylinder der Oberfläche von Kursobilth zu.




  Bericht Mausbiber Gucky




  Die SOL landete auf dem südlichen Raumhafen. Es hatte fast den Anschein, als sei das Landefeld eigens von allen feyerdalischen Schiffen geräumt worden. Oder war das purer Zufall?




  »Alles ist für Ihren Empfang vorbereitet«, hatte Hommersolth kurz vor der Landung gesagt.




  Etwa einen Kilometer von unserem Landequadrat entfernt war ein Gebilde errichtet worden, das einem Zirkuszelt nicht unähnlich sah. Neben diesem ›Hauptzelt‹, das hundert Meter hoch aufragte und einen antennenartigen Mast von nochmals hundert Metern Höhe aufwies, standen drei kleinere Zelte. Von der SOL aus verlief dorthin ein breites, glitzerndes Förderband, das beidseitig von einer Energiesperre abgegrenzt wurde.




  »Ich komme mir vor wie ein Raubtier, das durch den Laufgang in die Arena muss«, sagte Perry, als wir– das waren dreißig Offiziere und Wissenschaftler, Atlan, Perry, Ras und ich– vor dem Förderband standen.




  »Das missverstehst du«, erwiderte ich. »Die Energiesperren sollen nur die fanatischen Massen abhalten.«




  »So wird es wohl sein«, sagte Atlan sarkastisch. »Die Menge würde uns sonst vor Begeisterung erdrücken.«




  Zum besseren Verständnis muss erwähnt werden, dass tatsächlich links und rechts der Energiesperre etwa drei- bis viertausend Feyerdaler standen, die uns die Ehre gaben. Gemessen daran, dass Vertreter eines bislang unbekannten außergalaktischen Volks eingetroffen waren, schien das herzlich wenig. Und selbst diese Zuschauer wirkten gelangweilt und desinteressiert.




  Das Förderband hatte sich in Bewegung gesetzt, aus Richtung des ›Zirkuszelts‹ näherte sich uns das Empfangskomitee. Perry drehte sich zu Hommersolth und Kordahl um, die etwas abseits standen. »Wer aus dieser Delegation ist der Regent Harrerath?«, fragte er. »Ich möchte ihm nicht unvorbereitet gegenübertreten.«




  »Nun… äh, nun… Es ist so, dass Harrerath leider nicht zu Ihrem Empfang kommen kann«, bemerkte Hommersolth. »Der Regent und seine engsten Vertrauten werden von führenden Persönlichkeiten aus Kultur und Politik vertreten.«




  »Aha«, machte Atlan.




  Ich sah, dass Perrys Wangenmuskeln hervortraten, als er die Zähne zusammenbiss. »Man will uns wohl zeigen, wie wenig die Feyerdaler an einem Kontakt mit uns interessiert sind«, sagte er Augenblicke später.




  »Das stimmt nicht«, verteidigte ich die Planetarier. »Sie sind über unseren Besuch hocherfreut, nur haben sie im Augenblick genug andere Sorgen.«




  »Woher willst du das wissen?«, erkundigte sich Perry.




  »Ein Gedanke– zufällig und gegen meinen Willen aufgeschnappt– hat es mir verraten«, antwortete ich kleinlaut.




  »Kleiner, lass das!« Sein Verweis klang nicht besonders streng. Und im nächsten Moment fragte Perry: »Hast du erfahren, welcher Art die Sorgen der Feyerdaler sind?«




  »Das kann ich nachholen.«




  »Untersteh dich!«




  Die Delegation aus zehn Feyerdalern hatte uns erreicht. Das Förderband stoppte. Der Feyerdaler an der Spitze, der, ebenso wie seine Begleiter, ein recht einfaches Gewand trug, machte zwei Schritte auf Perry zu, und aus seinem Translator, der in seine breite Brustschärpe eingearbeitet war, ertönte es: »Willkommen auf Kursobilth, Terraner, im Namen von Wohlgeboren Harrerath, dem es leider nicht möglich ist, persönlich diesem großen Augenblick beizuwohnen, weshalb er mich, Konemoth, seinen Zeremonienmeister…«




  Statt auf den Blödsinn, den er verzapfte, lauschte ich einmal kurz auf das, was sich unter seiner schwarzen Schädeldecke tat, und raunte Ras zu: »Er ist beim Regenten der 20.000 Väter nur ein besserer Schuhputzer.«




  »Wieso Regent der 20.000 Väter?«, wunderte sich der Teleporter.




  »Frag ihn doch selbst.«




  Konemoth stellte die Mitglieder der Delegation einzeln vor.




  »Lasst euch von den hochtrabenden Titeln nicht täuschen– alles nur Schuhputzer«, kommentierte ich.




  Perry machte gute Miene zum bösen Spiel, obwohl er meine Bemerkung nicht überhört haben konnte– und wie verärgert er auch war, er bewies Humor, indem er seinerseits die Offiziere und Wissenschaftler mit Rang und Namen vorstellte.




  Danach wurden wir aufs Förderband gebeten, das sich gleich darauf in Bewegung setzte und uns in Richtung Zelt davontrug– vorbei an dem Spalier der stummen und ratlos wirkenden Feyerdaler.




  Perry war von Konemoth mit Beschlag belegt worden.




  Atlan schob sich jedoch an Hommersolths Seite. »Jetzt reden wir offen miteinander«, sagte er zu dem Feyerdaler. »Was hat das zu bedeuten? Sie haben immer so getan, als wären die Feyerdaler die Höflichkeit in Person. Aber der Empfang, den uns diese Hand voll Stehaufmännchen bieten, kommt schon einem Affront gleich.«




  »Es tut mir Leid, wenn Sie sich in Ihrer Ehre verletzt sehen, doch die Umstände lassen einen aufwendigeren Empfang leider nicht zu«, erwiderte Hommersolth zerknirscht.




  »Welche Umstände?«, wollte Atlan wissen.




  »Wissen Sie das wirklich nicht?« Hommersolth schien ehrlich erstaunt.




  »Woher sollen wir wissen, was hier vorgeht, wenn Sie uns keine Informationen geben?«, rief Atlan ungehalten.




  »Von Ihren Mutanten«, antwortete Hommersolth. »Ich dachte, Gucky hätte sich ohnehin alle Informationen telepathisch geholt. Und ehrlich gestanden, das wäre mir auch lieber, als über das Schreckliche zu sprechen.«




  »Sie wissen über die Mutanten Bescheid?«, staunte Atlan.




  »Das wundert Sie? Aber ihre Existenz ist auf der SOL doch kein Geheimnis.«




  »Natürlich nicht.« Atlan räusperte sich und wandte sich dann an mich. »Du hast es gehört, es macht den Feyerdalern nichts aus, telepathisch ausgehorcht zu werden.«




  Damit begab er sich wieder zu Perry an die Spitze unserer Prozession.




  Obwohl ich Atlans Zustimmung besaß, hatte ich plötzlich Skrupel, mich telepathisch in Hommersolths oder Kordahls Geist einzuschleichen. Deshalb beschloss ich, mir alles Wissenswerte von anonymen Feyerdalern zu holen.




  Dazu würde sich bei dem zu erwartenden Festbankett Gelegenheit genug ergeben. Habe ich Festbankett gesagt? Nun, zweifellos eine gelinde Übertreibung. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung, wie die Feyerdaler ihre Feste feierten, aber die Stimmung, die unter dem Zirkuszelt aufkam, konnte von jeder terranischen Trauerfeier mühelos überboten werden.




  Bei den ersten tastenden Kontaktversuchen zwischen Fremdvölkern wird ja nicht unbedingt verlangt, dass es lustig zugeht. An dem von den Feyerdalern betriebenen Aufwand konnte man jedoch vermuten, dass sie uns für Asketen hielten.




  In dem Zelt standen, lieblos aneinander gereiht, einige hundert Maschinen und Geräte. Es gab Speisen- und Getränkeautomaten mit Translatoren, die offensichtlich auf individuelle Wünsche von Fremdwesen abgestimmt waren. Und es gab Informationsautomaten, wo jeder seine Wünsche vortragen konnte und Auskunft über alle die Feyerdaler betreffenden Fragen bekam.




  Alle?




  Ich hatte mich inzwischen etwas ›umgehört‹ und Gedanken aufgeschnappt, die das Problem der Feyerdaler von Kursobilth zu betreffen schienen. Irgendwie drehten sich alle Gedanken um den ›Regenten der 20.000 Väter‹, Hommersolth hatte ja auch so eine Andeutung gemacht.




  Ich sprach meinen Wunsch deutlich ins Mikrofon: »Eine Kurzanalyse des Begriffs Regent der 20.000 Väter.«




  Ich erhielt keine Antwort, der Holoschirm blieb dunkel.




  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte jemand hinter mir.




  Ich wandte mich um und sah einen Feyerdaler aus der Gruppe um Konemoth vor mir. Er besaß einige Körpermerkmale, die ich bei anderen Feyerdalern noch nicht festgestellt hatte. Das klärte sich rasch auf, denn als er weitersprach, ging aus seinen Worten hervor, dass es sich um eine ›Sie‹ handelte.




  »Vielleicht darf ich mich in Erinnerung rufen. Ich bin Sahlmora, Chef-Psychotherapeutin im Regenerationszentrum. Haben Sie spezielle Fragen, die Ihnen der Automat nicht beantworten kann?«




  »In der Tat, Mora, du könntest mir behilflich sein.« Sie hatte nichts dagegen, dass ich sie mit der Koseform ihres Namens ansprach, und auch nicht, dass ich sie duzte. Eigentlich waren die Feyerdaler doch recht unkompliziert. »Ich möchte alles über den Regenten der 20.000 Väter wissen«, erklärte ich, »vor allem, welche Probleme sich auf Kursobilth in diesem Zusammenhang ergeben.«




  »Das ist eine sehr komplizierte Materie und Fremden, die unsere Zivilisation nicht kennen, nur schwer zu erklären«, sagte sie ausweichend. Ihre Gedanken gaben mir eine klarere Antwort– zumindest erhielt ich daraus die ersten Teile eines Puzzles, die ich nach und nach zu einem abgerundeten Bild aneinander reihen konnte.




  »Versuch es bitte trotzdem, Mora, mir ist jede Antwort recht«, ermunterte ich sie.




  Kurz und gut, ich stellte meine Fragen, anstatt jedoch auf Moras Antworten zu hören, lauschte ich telepathisch auf die Assoziationskette ihrer Gedanken. Dabei erfuhr ich alles über das Problem der Feyerdaler, das sie uns Fremden gegenüber nicht erörtern wollten– und so nebenbei auch einiges über das generelle Problem der so genannten Minderkinder.




  Nachdem ich Mora knapp eine Viertelstunde lang ausgehorcht hatte, wusste ich genug. Ich eiste Perry und Atlan unter einem Vorwand von Konemoth los und erstattete ihnen Bericht. Ich fasste mich kurz, ließ aber nichts von Bedeutung aus.




  Als ich geendet hatte, wiederholte Perry: »Es gibt also eine verbrecherische Organisation, die den Regenten für die nächste Generation regierungsunfähig machen will, indem sie ihn durch einen Negativ-Mutanten vor der Geburt psychisch belastet. Ich verstehe nur nicht, wie ein Einzelner gegen die Übermacht von zwanzigtausend bestehen kann.«




  »Da sehe ich selbst nicht ganz klar«, musste ich zugeben. »Sicherlich liegt es daran, dass ein Grauvater ausgeprägte Negativ-Eigenschaften hat. Diese stören die parapsychischen Kreise der anderen Väter, sodass ihre Kräfte weniger wirksam werden– gleichzeitig reizen die Impulse des Grauvaters das Sensorium des Ungeborenen und regen seine Aufnahmefähigkeit an. Hier liegt überhaupt das Problem für die Minderkinder, wie Feyerdaler parapsychisch geschädigte Kinder bezeichnen. Es handelt sich um Mutationen mit negativen Eigenschaften. Diese sind hauptsächlich– bewusst oder unbewusst– durch Impulse von Feyerdalern mit Grauvatereigenschaften vor der Geburt entstanden. Da die normalen Feyerdaler nur schwach parapsychisch begabt sind, was sich an der Zahl von lediglich zwanzigtausend Vätern zeigt, fällt es ihnen schwer, die Geburt von Minderkindern zu verhindern. Mora weiß alles darüber, denn die Behandlung dieser Kinder obliegt ihr. Ich kann von ihr weitere Informationen holen.«




  Perry winkte ab. »Das ist im Augenblick nicht so wichtig. Mit den Einzelheiten befassen wir uns, sobald wir die Feyerdaler davon überzeugt haben, dass wir ihnen helfen können. Und falls sie sich helfen lassen.«




  »Du willst ihnen anbieten, den Grauvater ausfindig zu machen?«, fragte Atlan.




  »Das wäre die beste Gelegenheit, das Vertrauen des amtierenden Regenten zu gewinnen. Die Feyerdaler haben nichts Gleichwertiges, was sie dem destruktiven Grauvater entgegenstellen könnten. Wir haben unsere Mutanten!«




  »Mich musst du nicht überreden.« Atlan grinste. »Spare dein Pulver für die Feyerdaler auf.«




  Wir machten uns auf den Weg zu Konemoth und seiner Delegation, die unseren Wissenschaftlern gerade anhand von Modellen die neuesten technischen Errungenschaften erklärten. Perry zog Hommersolth und Kordahl hinzu, die sich diskret im Hintergrund gehalten hatten.




  Er hielt sich nicht mit Vorreden auf, sondern fiel sofort mit der Tür ins Haus. »Wir kennen nun Ihr Problem mit dem Grauvater, Konemoth. Ich glaube, wir könnten Ihnen helfen, ihn ausfindig zu machen. Fragen Sie Hommersolth und Kordahl, beide werden Ihnen bestätigen, dass unser Angebot seriös ist.«




  Konemoth erholte sich schnell von seiner Überraschung. »Ich zweifle nicht an Ihren guten Absichten, Perry Rhodan– der Bericht unserer Kontrolleure über die Terraner ist äußerst positiv ausgefallen. Aber Sie sind noch nicht lange genug auf unserem Planeten, um die Verhältnisse zu kennen…«




  »Uns stehen Mutanten zur Verfügung«, unterbrach Perry. »Die parapsychisch begabte Truppe ist in der Lage, den Grauvater innerhalb der Frist von fünf Tagen aufzufinden und unschädlich zu machen. Erwirken Sie bei Ihrem Regenten eine Audienz für mich, damit ich ihm mein Angebot unterbreiten kann.«




  Konemoth warf Hommersolth und Kordahl einen fragenden Blick zu. Kordahl bestätigte: »Die terranischen Mutanten könnten mehr erreichen als die gesamte GALANSCH!«




  »Wenn das so ist«, sagte Konemoth, »werde ich Harrerath Ihren Vorschlag unterbreiten.«




  Endlich war es so weit. Die Gedankenströme aller 20.000 Väter hatten sich auf derselben Frequenz eingependelt. Auch die des Grauvaters, der sich bisher noch Zurückhaltung auferlegt hatte. Aber bald war seine Zeit gekommen.




  Die Väter wagten geschlossen einen zögernden Vorstoß auf das schwach pulsierende Etwas in ihrer geistigen Sphäre. Je näher sie mit ihrem Mentalblock rückten, je intensiver sie sich zusammenzogen, desto deutlicher wurde, dass es sich bei dem pulsierenden Etwas um zwei Gebilde handelte.




  Mutter und Sohn.




  Sh’majino und Zharyox!




  Zwei Geister in einem Körper.




  Und dort: 20.000 Körper und ein Geist. Ein mächtiger Geist, gebildet aus 20.000 potenten Gehirnen, der sich wie ein schützender Kokon um den kleinen, unfertigen Gedankensender schloss.




  Erste beruhigende Impulse… ein Anfang.




  Das winzige Mentalgebilde des Kindes pulsierte unruhig. Sofort zogen sich die 20.000 Väter geschlossen zurück.




  Wenig später ein neuer Vorstoß. Diesmal zeigte das Ungeborene keine Anzeichen aufkommender Panik. Es verhielt sich abwartend, ließ sich von der mentalen Strömung berieseln und zeigte bald durch Kontaktbereitschaft, dass es seine Scheu vor dem Unbekannten abgelegt hatte.




  In dem Moment schlug der Grauvater zu! Er schoss seine zerstörerischen Impulse wie Giftpfeile in das im Werden begriffene Gebilde, dass es zuckte und sich konvulsivisch wand. Der Mentalsphäre der 20.000 Väter brandete eine Schmerzwoge entgegen, die sie erschaudern ließ– ein Schreiimpuls des Kindes, gefolgt von Panikstrahlung der Mutter, die auf die Väter übergriff.




  Aufruhr. Chaos.




  Schmerz durch Stiche und Hiebe. Verursacht durch einen Fremdkörper, der wie ein Schatten inmitten der Sphäre des Guten lauerte.




  Die Väter bäumten sich auf und versuchten, den Fremdkörper zu erfassen und aus ihrer Sphäre zu stoßen. Doch der Grauvater hatte sich längst wieder zurückgezogen und sandte Impulse auf ihrer Frequenz aus.




  Langsam legte sich der Aufruhr. Das Kind beruhigte sich wieder, ließ sich von den zärtlichen, besänftigenden Impulsen einlullen und in Sicherheit wiegen. Dennoch stand die Angst unauslöschlich im Raum. Die Väter wussten, dass unter ihnen ein zerstörerisches Element war, ein Grauvater. Und die Mutter wusste es ebenso.




  Die Väter versuchten, die geistige Sphäre zu verlassen, den Mentalblock aufzulösen. Doch sie mussten erkennen, dass dies längst nicht mehr möglich war. Zu fest waren bereits die geistigen Bande zu dem Kind. Wären sie gewaltsam zerrissen worden, hätte das Kind sterben müssen.




  Das wussten die Väter.




  Und das war dem Grauvater bekannt.




  Er konnte triumphieren.




  Bericht Danjsher




  Harrerath hatte mein größtes Problem bereits angedeutet: »Wie willst du als einziger Discorer unter lauter Feyerdalern unerkannt bleiben, Kinderfinder?«




  Als Feyerdaler konnte ich mich nicht verkleiden, denn dazu war ich um einen Kopf zu klein. Ganz abgesehen davon, dass keine Maske einer eingehenden Prüfung standgehalten hätte. Es gab jedoch eine einfachere Methode, mich unerkannt unters Volk zu mischen: Ich tarnte mich als Winterkind. Es gab viele Winterkinder auf Kursobilth und besonders viele in Arp’arongh. Sie waren an Geist und Körper geschädigt, verhüllten ihre physischen Makel unter schwarzen Tüchern und lebten zumeist im Elend. Nur wenige Winterkinder konnten sich rehabilitieren und brachten es zu Wohlstand.




  Winterkinder waren Söhne und Töchter von Feyerdalerinnen, die in ihrer Schwangerschaft gegen die Gesetze verstoßen hatten. Ein uraltes und grausames Gesetz verbot auf Kursobilth eine Schwangerschaftsunterbrechung. Stattdessen wurden schwangere Frauen, die gefehlt hatten, in die Regionen des ewigen Eises geschickt. Dort mussten sie ihre Kinder zur Welt bringen. Viele kamen dabei um, viele verloren ihre Kinder– aber noch mehr kamen mit ihren Neugeborenen aus dem Winter zurück und waren von Entbehrungen und Strapazen geistig und körperlich gezeichnet.




  Es gab zwar einige Rehabilitationszentren, in denen die Winterkinder auf ein neues Leben vorbereitet wurden. Aber zum Unterschied von Minderkindern, die nur parapsychisch beeinflusst worden waren und in den meisten Fällen geistig sogar potenter waren als der Durchschnittsfeyerdaler, konnten die Winterkinder nie recht in die Gesellschaft integriert werden. In den Rehabilitationszentren wurden eher ihre Komplexe als ihr Selbstvertrauen gefördert.




  Ich kannte genug Sammelplätze von Winterkindern und suchte einen in meiner Verkleidung auf. Dort blieb ich den ganzen Tag, bis ich sicher sein konnte, dass die Mundpropaganda der GALANSCH erste Erfolge zeigte. Es musste sich in den verbrecherischen Kreisen herumgesprochen haben, dass der Kinderfinder ein Verräter geworden war.




  Ich besaß die Adressen von sieben Kontaktleuten der Zharyox und wollte sie nacheinander aufsuchen, bis ich Erfolg hatte. Ich wollte mit dem Kontaktmann beginnen, der dem Sammelplatz der Winterkinder am nächsten wohnte.




  In der Dämmerung machte ich mich auf den Weg. Die Straßen der Hauptstadt lagen um diese Zeit wie ausgestorben, die Luftbusse waren fast leer, und nur selten tauchte ein Patrouillenfahrzeug der GALANSCH auf.




  Ganz Arp’arongh trug Trauer. Es hatte sich herumgesprochen, dass ein Grauvater den ungeborenen Regenten der 20.000 Väter zu beeinflussen versuchte. Nun beteten die Feyerdaler zu Hause um das Heil des kommenden Regenten oder suchten die Gedenkstätten der früheren Regenten auf, als könnten sie die Toten beschwören, etwas für den Ungeborenen zu tun.




  Im Palastpark hatten sich Tausende versammelt, um mit Harrerath zu trauern, der seine Residenz mit dem Grau der Trauer hatte überziehen lassen.




  Ganz Arp’arongh war grau in grau.




  Mir war das alles unverständlich. Schon am frühen Morgen, als sich das Gerücht von dem Grauvater wie ein Lauffeuer verbreitet hatte, hatte ich Coopter in seinem Hauptquartier angerufen. »Warum hast du die Existenz des Grauvaters nicht geheim gehalten?«, hatte ich ihn zur Rede gestellt. »Willst du, dass in der Hauptstadt Panik ausbricht?«




  »Mich hat das selbst wie ein Eissturm getroffen«, war seine Antwort gewesen. »Für wie dumm hältst du mich denn? Glaubst du, ich würde das Volk absichtlich verunsichern?«




  »Aber jemand muss das Gerücht verbreitet haben.«




  »Natürlich. Es kann nur so sein, dass es einen Verräter in unseren Reihen gibt, der für die Zharyox arbeitet. Aber das war uns schon vorher klar. Übrigens habe ich ein anderes Gerücht ausgesprengt. Du weißt schon.«




  »Und?«




  »Die Sache lässt sich gut an. Du kannst heute noch an die Arbeit gehen. Wie willst du vorgehen?«




  Ich hatte nicht einmal Coopter verraten, dass ich mich unter die Winterkinder mischen wollte. »Ich werde dir in zwei Tagen Bericht erstatten«, hatte ich ausweichend geantwortet und damit das Gespräch beendet. »Den Treffpunkt teile ich dir noch mit.«




  Nun war ich auf dem Weg zum ersten Kontaktmann. Er wohnte in einem Mehrstockhaus in einer Seitenstraße am Rande von Arp’arongh. Dieser Randbezirk war überhaupt völlig ausgestorben, als hätte eine Seuche alles Leben hinweggerafft.




  Ein einzelnes Winterkind fiel unter diesen Umständen besonders auf. Deshalb betrat ich nicht das Gebäude, in dem der Kontaktmann der Zharyox wohnte, sondern suchte das Nachbarhaus auf. Von dort gelangte ich durch den Versorgungstunnel in das Mehrstockhaus.




  Ich benutzte die Nottreppe, um in die vierte Etage zu gelangen. Von irgendwoher erklangen gedämpfte Musik und ein getragener Gesang. Ich betrat den Korridor. Einige Türklappen zu Wohnräumen standen offen… wahrscheinlich hatte sich die gesamte Wohngemeinschaft zur Meditation versammelt.




  Nur die Klappe zum Wohnbereich des Mittelsmanns war geschlossen. Ich strich über die Fläche der Tür, sodass ein melodiöses Singen ertönte. Ich wartete, doch nichts rührte sich. Bedurfte es eines bestimmten Kodes, um eingelassen zu werden? Aber nein, der Kontaktmann tarnte sich als normaler Bürger und ging einer harmlosen, geregelten Tätigkeit nach.




  Ich bestrich die Tür noch einmal mit den Fingerspitzen. Als sich darauf wieder nichts rührte, klappte ich den Durchgang einfach auf.




  Der Raum dahinter lag im Dunkeln. Kein Geräusch war zu hören. Um meiner Rolle als Winterkind treu zu bleiben, sagte ich in die Dunkelheit hinein: »Ich bin einer, den die Kälte des Winters geformt hat, und suche Leute, die mich in ihren Kreis aufnehmen und mit denen ich um den ungeborenen Regenten…«




  Weiter kam ich nicht, denn ich erhielt einen energetischen Schlag gegen den Körper. Über die Wände huschte ein Lichtschein, es wurde hell. Zwei mittelgroße Feyerdaler sprangen fast gleichzeitig aus ihren Verstecken hervor. Sie trugen Waffen.




  »Du verfluchter Windbeutel!«, herrschte mich der linke an. »Verschwinde von hier, bevor wir dich in den Schacht werfen!«




  Der andere war nicht minder erregt. Von seinen Augen ging ein zorniges Glühen aus. Er schrie: »Dieser Kerl vermiest uns noch die ganze Sache. Wenn jetzt der Spion…«




  »Still!«, wies ihn der links Stehende zurecht, und an mich gewandt, sagte er: »Im Gemeinschaftsraum, eine Etage höher, findest du Partner zum Meditieren. Moment noch! Lüfte deinen Umhang.«




  »Nein!«, rief ich erschrocken. »Du könntest meinen Anblick nicht ertragen.«




  Ich merkte, dass er misstrauisch geworden war. Seine Gehörnerven vibrierten unter äußerster Anspannung.




  »Dieser Akzent ist mir doch vertraut.« Er hob die Waffe. »Memhehto, erinnert er dich nicht auch…«




  Ich hatte unter dem Umhang meine Waffe gezogen. Jetzt feuerte ich durch den Stoff hindurch, der unter der Energieladung sofort Feuer fing. Aber der eine Verbrecher brach getroffen zusammen. Dem anderen schleuderte ich meinen brennenden Umhang entgegen. Er konnte nicht zielen, und sein Schuss ging daneben. Bevor er erneut abdrücken konnte, feuerte ich wieder. Der gebündelte Energiestrahl durchbohrte ihn und schlug noch in die rückwärtige Wand ein.




  Ich starrte auf die beiden toten Feyerdaler hinab. Sie hatten meinen Besuch erwartet. Jemand hatte sie gewarnt und ihnen aufgetragen, mich zu töten. Wer? Jedenfalls konnte ich nun niemandem mehr trauen. Nicht einmal Coopter. Ich war völlig auf mich allein gestellt.




  Bericht Danjsher




  Nach dem Zwischenfall war ich wenigstens gewarnt. Der nächste Kontaktmann war nicht zu Hause. Bei zwei weiteren Adressen hatte ich auch kein Glück, die Wohnungen waren leer.




  Inzwischen war Mittnacht längst vorbei. Ich hatte noch zwei Adressen. Ein Mittelsmann wohnte am Stadtende, der andere in der Nähe des Regenerierungszentrums für Minderkinder. In dieser Gegend kannte ich mich gut aus, denn hier hatte ich früher viel zu tun gehabt. Als ich noch die Minderkinder gejagt hatte, war ich im Regenerierungszentrum aus und ein gegangen. Mit dem Leiter, Hochtherapeut Agmenstorth, war ich auf Du und Du.




  Da die Zeit drängte, beschloss ich, erst den Kontaktmann beim Agmenstorth-Institut aufzusuchen. Er hieß Commol, war wohlhabend und nannte einen Wohnturm sein Eigen, der wie ein Raumschiff gebaut war.




  Als ich hinkam, fand ich den Wohnturm verdunkelt vor. Wahrscheinlich war bereits eine Falle für mich vorbereitet. Wäre ich noch im Besitz meines danjshs gewesen, hätte ich schnell herausfinden können, was mich erwartete. So aber war ich gezwungen, die Art der Falle unter Einsatz meines Lebens herauszufinden.




  Den Trick mit dem Anschluss suchenden Winterkind konnte ich ein zweites Mal nicht mehr anwenden. Ich sondierte zuerst die Lage und erkundete die Umgebung. Erst nachdem ich nichts Verdächtiges entdeckt hatte, wagte ich mich näher an den Wohnturm heran.




  Unvermittelt vernahm ich ein Pfeifen in der Luft. Ich warf mich hinter ein Gebüsch, trotz meiner Zwangslage darauf achtend, dass ich keine Pflanzen knickte. Das Pfeifen erstarb, an seine Stelle trat ein Geräusch, als setze ein schwerer Körper auf dem Boden auf. Eine Pneumatiktür schnappte. Schritte wurden laut. Ich erkannte Santhen, einen der Kontaktmänner. Er lief eilig auf den Eingang des Turmes zu.




  Kaum hatte er mir den Rücken zugekehrt, sprang ich behände aus dem Versteck und folgte ihm. Ich erreichte ihn zwei Schritte vor der Tür und hielt ihm meine Waffe in den Nacken.




  »Nur ruhig Blut, Santhen!«, sagte ich.




  Seine Gehörnerven rollten sich vor Schreck zusammen. »Kinderfinder?«, fragte er.




  »Los, ins Haus hinein!«, befahl ich. »Weiche den Fallen aus, sonst bist du als Erster dran. Was suchst du bei Commol?«




  Er ließ die Tür durch viermaligen Druck seiner Daumen aufschnappen. Ich stieß ihn hinein. »Antworte!«, verlangte ich.




  »Ich… wollte zu der Besprechung«, stotterte Santhen. Er konnte kaum sprechen, weil sich seine Lippen vor Angst versteift hatten.




  »Welche Besprechung?«




  Santhen schwieg.




  »Wo hat sich Commol verschanzt?«




  »Die Versammlung… findet in der Turmspitze statt.«




  »Dann hinauf!« Als er dem Lift zustrebte, sagte ich: »Aber über die Wendeltreppe.«




  Der Aufstieg war anstrengend. Ich hatte Santhen absolutes Schweigen geboten, doch sein Keuchen klang verräterisch laut.




  Endlich erreichten wir die Turmspitze. Dort bot sich uns ein grauenhafter Anblick. Vier tote Feyerdaler lagen über den Raum verteilt. Ihre Schädeldecken waren zersplittert, als hätte in ihren Gehirnen eine Explosion stattgefunden.




  Santhen brach zitternd zusammen. »Du… du Scheusal, Kinderfinder!«, stöhnte er mit vor Wut und Hass glühenden Augen. Natürlich nahm er an, dass ich seine Gefährten auf dem Gewissen hatte– ihre Kopfwunden schienen auf das Wirken von Parakräften hinzudeuten–, und ich ließ ihn in dem Glauben.




  Ich hatte mir ein anderes Bild der Situation gemacht. Wahrscheinlich hatte die Zharyox vom Versagen der anderen Mittelsmänner gehört. Da ich nun gewarnt war und man befürchtete, dass ich die Falle mit meinen Fähigkeiten durchschauen würde, waren alle Mittelsmänner einfach liquidiert worden. Es war Santhens Glück, dass er zu spät zu dieser ›Besprechung‹ erschienen war.




  Für mich war es nur vorteilhaft, wenn die Gegenseite glaubte, dass ich noch im Besitz meiner Fähigkeiten war. Sollten sie ruhig meinen nicht vorhandenen danjsh fürchten. Das brachte mir Vorteile. Deshalb ließ ich auch Santhen in dem Glauben, dass ich seine Kameraden getötet hatte.




  »Sieh sie dir genau an«, sagte ich drohend, obwohl mir beim Anblick der Leichen selbst übel wurde. »Dasselbe wird mit dir geschehen, wenn du nicht redest.«




  Er blickte mich unsicher an und verkrampfte die Finger der Linken, sodass nur beide Daumen abstanden. Damit rieb er sich die Augen. »Hast du noch nicht erfahren, was du wissen wolltest?«, fragte er weinerlich.




  Ich deutete scheinbar beiläufig auf die Toten. »Sie haben sich standhaft geweigert. Also musste ich mir die Informationen aus ihren Gehirnen holen. Eine Weile ging alles gut, dann stieß ich auf ihre Mentalsperre… Das Ergebnis siehst du vor dir…«




  »Schweig!«




  Ich fuhr ungerührt fort: »Dir wird es nicht anders ergehen, wenn ich mir die Informationen gewaltsam holen muss.«




  Der Trick wirkte. Er fürchtete meinen danjsh. Ich erkannte sofort, dass sein Widerstand brach.




  »Ich hatte keine Ahnung, dass man uns Gehirnsperren gab«, sagte er. »Wir wussten doch gar nichts, was ihnen gefährlich werden könnte.«




  »Von wem sprichst du, Santhen?«




  »Von der Zharyox.«




  »Und wer steckt dahinter? Wer bildet den Kern der Organisation?«




  »Ich weiß es nicht. Wir kamen an die Anführer nie heran. Wir waren nur Kontaktleute und sollten die GALANSCH auf eine falsche Spur locken.«




  »Wie kamst du zur Organisation?«




  »Durch einen Freund, einen Regenerierten.«




  »Ein ehemaliges Minderkind?«




  »Er wurde aus dem Agmenstorth-Institut als geheilt entlassen. Von ihm erhielt ich später meine Befehle. Als er vor einem Jahr starb, wurde ich über Funk instruiert. Dasselbe trifft auf die anderen zu. Bis heute lernten wir niemanden aus dem harten Kern der Organisation kennen.«




  »Und heute?«




  »Wir wurden aufgefordert, einen Pflegling des Agmenstorth-Instituts zu besuchen, einen gewissen Remmencohr. Er empfing uns wie ein… Feudalherrscher, als gehörte das Regenerierungszentrum ihm. Er trug uns auf, eine Demonstration gegen die Fremden zu organisieren, die auf Kursobilth gelandet sind. Er sagte, wir sollten es jedem mitteilen, dass diese Terraner hinter dem Grauvater stecken. Von ihm erfuhren wir, dass sie an Bord ihres Schiffes eine starke Mutantentruppe haben und dass diese Mutanten einen der 20.000 Väter in ihrem Sinn beeinflussen. Du siehst, wir haben alles nur zum Wohl von Zharyox getan.«




  »Das soll ich dir glauben?« Ich starrte ihn durchdringend an. »Wo doch bekannt ist, dass eure Organisation seit Jahren gegen den Generationswechsel arbeitet.«




  »Das stimmt– wir wollen Zharyox nicht«, gab Santhen zu. »Wir sind gegen das System und die veraltete Methode der Regentenzucht. Aber mit dem Grauvater haben wir nichts zu tun. Den haben die Terraner geschickt.«




  »Wieso wolltet ihr dann mich töten?«, fragte ich. »Ich wollte mit euch zusammenarbeiten. Deshalb erklärte mich die GALANSCH sogar als Verräter.«




  »Alles nur ein Täuschungsmanöver«, sagte Santhen. »Remmencohr verriet uns die Taktik der GALANSCH, die dich in unsere Organisation einschleusen will.«




  »Deshalb solltet ihr mich töten?«




  »Nein. Deinen Tod forderte Remmencohr, weil du, ebenso wie der Grauvater, ein Werkzeug der Terraner bist. Verräter!« Santhen steigerte sich immer mehr in Erregung. »Wofür hast du dich verkauft? Haben die Fremden dir angeboten, dich in ihre Mutantentruppe aufzunehmen? Aber freue dich nicht zu früh, deine Stunde hat bald geschlagen. Auch die Terraner werden ihre Strafe erhalten, unsere Organisation wird Harrerath die Beweise für ihre dunklen Machenschaften erbringen. Das Volk von Kursobilth wird sich erheben und die Terraner seine unbezähmbare Wut verspüren lassen. Dich wird man in Stücke reißen, Kinderfinder…«




  Ich wollte Santhen noch warnen, sich zu keiner Dummheit hinreißen zu lassen, doch da stürzte er sich schon auf mich. Er gebärdete sich wie von einer bösen Macht besessen. Da er mir an Körperkraft weit überlegen war, blieb mir keine andere Wahl, als ihn zu erschießen.




  Vielleicht hätte er im Verhör der GALANSCH ein umfangreicheres Geständnis abgelegt, aber immerhin hatte er mir einen wichtigen Hinweis gegeben. Die Spur der Zharyox führte zu einem der Minderkinder des Agmenstorth-Instituts.




  18.




  Bericht Danjsher




  Ich besaß als einer von wenigen den Kode für Coopters Geheimfrequenz und konnte ihn damit jederzeit und überall erreichen. Nachdem ich mir aus Commols Wohnturm einen neuen Umhang besorgt hatte und mich in sicherer Entfernung befand, rief ich Coopter über Funk an. Obwohl ich ihn in seiner Nachtruhe gestört haben musste, war er sofort da.




  »Hast du Neuigkeiten für mich?«




  »Zum Beispiel, dass die Zharyox mein Doppelspiel durchschaut hat.«




  »Wie hast du dich verraten, Danjsher?«




  »Die Frage sollte besser lauten: Wer hat dich verraten?«




  »Niemand aus der GALANSCH«, behauptete er. »Ich habe nur wenige absolut zuverlässige Leute ins Vertrauen gezogen.«




  »Lassen wir das. Daran ist sowieso nichts mehr zu ändern. Beantworte mir lieber einige Fragen. Was hältst du von den Fremden, die nach Kursobilth gekommen sind?«




  »Den Terranern?« Er machte eine Pause. »Sie haben eine abenteuerliche Geschichte über eine Irrfahrt durchs Universum erzählt… Aber warum interessieren sie dich? Du solltest dich bei der Suche nach dem Grauvater nicht ablenken lassen.«




  »Wäre es möglich, dass ein Zusammenhang besteht?«, fragte ich. »Könnten die Terraner nicht im Auftrag von VERNOC den Grauvater geschickt haben?«




  »Unmöglich. Die Terraner haben mit VERNOC nichts zu tun. Das ist erwiesen, an dem Bericht von Hommersolth und Kordahl ist nicht zu rütteln. Und dass sie hinter dem Grauvater stecken, ist völliger Unsinn. Der Grauvater war schon vor der Landung der SOL im Tal des Lebens.«




  Das leuchtete mir ein. Wahrscheinlich verbreitete die Zharyox dieses Gerücht nur, um eine falsche Fährte zu legen.




  »Bereitet dir die Mutantentruppe der Terraner keine Sorge?«, erkundigte ich mich.




  »Wieso… Woher weißt du überhaupt von den terranischen Mutanten? Wir haben ihre Existenz bisher geheim gehalten.«




  »Meinem danjsh bleibt eben nichts verborgen«, sagte ich und hoffte, dass es seine Zweifel an mir zerstreuen würde. »Außerdem ist die Zharyox über die Mutanten gut informiert. Die Organisation will eine große Kampagne gegen die Terraner starten und der Bevölkerung einreden, dass die terranischen Mutanten für den Grauvater verantwortlich sind. Das kann unangenehme Folgen haben.«




  »Ich werde die GALANSCH in Alarmbereitschaft versetzen, um die Terraner vor Übergriffen zu schützen«, versicherte Coopter. »An ihrer Integrität ist jedenfalls nicht zu zweifeln. Sie haben uns sogar angeboten, ihre Mutanten für die Suche nach dem Grauvater zur Verfügung zu stellen.«




  Das saß. Es dauerte eine Weile, bis ich die Sprache wiederfand. »Und?«, fragte ich.




  »Harrerath hat sich zu dem Angebot noch nicht geäußert«, antwortete Coopter. »Er setzt große Hoffnungen in dich und meint, dass du es allein schaffen wirst.«




  »Das will ich meinen! Soll Harrerath die Terraner noch zwei Tage hinhalten. Bis dahin habe ich den Grauvater.«




  »Hast du eine konkrete Spur?«, fragte er hoffnungsvoll.




  »Darüber will ich mich noch nicht auslassen«, erwiderte ich. »Tu mir nur den Gefallen und halte die Terraner aus der Sache heraus. Sie würden mir die Arbeit nur erschweren.«




  »Ich will sehen, was ich tun kann, ohne die Terraner vor den Kopf zu stoßen.«




  »Du musst sie fern halten!«




  Er wünschte mir noch viel Glück, und ich versprach, mich bald wieder– mit einem Erfolgsbericht– zu melden.




  Das waren Aussichten! Wenn die terranischen Mutanten ihren danjsh einsetzten, dann war ich ruiniert. Sie würden mich als kläglichen Versager entlarven und mich vor allen Feyerdalern lächerlich machen. Mir sträubte sich der Pelz bei diesem Gedanken. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich nicht einmal das Funkgerät abschalten konnte.




  Ich hatte nicht einmal mehr fünf Tage Zeit, um den Grauvater aufzuspüren. Denn wenn ich nicht spätestens in drei Tagen einen Erfolg vorweisen konnte, würde Coopter ungeduldig werden und bestimmt auf das Angebot der Terraner zurückgreifen.




  Ich machte mich auf den Weg zum Agmenstorth-Institut.




  Bericht Danjsher




  Ich kannte das Regenerierungszentrum wie meinen Pelz. Seit meinem letzten Besuch waren zwar drei Jahre vergangen, doch viel hatte sich in dieser Zeit nicht verändert. Es gab sogar noch den eigens für mich geschaffenen geheimen Zugang. Das kam mir nun gelegen. Ich gelangte unbemerkt in die unterirdischen Anlagen mit den Behandlungsräumen. Um diese Zeit wurden sie nicht mehr benutzt, und es gab auch keine Wachen oder Alarmanlagen, weil sich die Unterkünfte der Pfleglinge in den Obergeschossen befanden.




  Die Hallen lagen still und verlassen da, nur von den grünen Notlichtern erhellt. In ihrem Schein wirkten die Test- und Schulungsapparaturen kalt und bedrohlich. Ihre Seelenlosigkeit erschreckte mich.




  Maschinen und Roboter waren mir immer schon unheimlich gewesen, weil ich sie nicht danjshen konnte. Inzwischen fühlte ich mich ihnen gegenüber noch hilfloser. Es half auch nichts, dass ich mir sagte, dass diese Geräte einem guten Zweck dienten. Hier wurden aus den Minderkindern schließlich vollwertige Feyerdaler gemacht…




  Ich erreichte eine verschlossene Rolltür, holte meine Identitätskugel hervor und legte sie in die Kontaktschale. Nichts rührte sich. Demnach waren die Individualschlösser erneuert worden. Ich wollte mich gerade abwenden, um einen anderen Weg nach oben zu suchen, als ich das Schnappen des Schlosses hörte.




  Jemand öffnete die Tür von der anderen Seite. Ohne lange zu überlegen, klammerte ich mich an dem Schlossvorbau fest und zog die Beine an. Im selben Moment rollte sich die Tür auf, und ich glitt mit ihr in die Höhe.




  Eineinhalb Körperlängen über dem Boden schwang ich mich auf einen Schaltkasten in der Ecke. Er war breit genug, um mir Halt zu bieten. Ich hielt den Atem an und wartete.




  Unter mir tauchte ein Feyerdaler auf. Er trug Pfleglingskleider! Ihm folgten ein halbes Dutzend weitere Gestalten, ebenfalls Pfleglinge. Ihr Alter schätzte ich auf zehn bis fünfzehn Jahre. Ich wartete auf das Erscheinen eines Therapeuten oder eines Hüters, doch vergeblich. Die Minderkinder waren ohne Aufsicht!




  Sie redeten kein Wort. Aber sie benahmen sich, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt, die Behandlungsräume um diese Zeit und ohne Aufsicht aufzusuchen.




  Was bedeutete das? Ich entsann mich, was mir Santhen über Remmencohr erzählt hatte, der ebenfalls Pflegling des Regenerierungszentrums war. Remmencohr schien, so unglaublich sich das anhörte, zum inneren Kern der Zharyox zu gehören. Hatte er mehrere Minderkinder für seine Organisation gewonnen?




  Von meinem Versteck aus sah ich, wie die Pfleglinge einzeln in Behandlungsräumen verschwanden. »Überschreitet nicht die vorgeschriebene Behandlungszeit«, hörte ich einen der älteren Jungen sagen.




  »Wir passen schon auf, Remmencohr«, wurde ihm versichert.




  Remmencohr! Also hatten sich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Aber wie konnte das geschehen? War die Institutsleitung blind? Diese Vorgänge konnten Agmenstorth nicht verborgen bleiben.




  Nachdem die Minderkinder in den verschiedenen Behandlungsräumen verschwunden waren, verließ ich mein Versteck und schlich zu einer der Türen. Wenn ich nur meinen danjsh noch besessen hätte!




  Vorsichtig blickte ich in den Raum hinein. Der Pflegling hatte die darin befindliche Maschine aktiviert und programmierte den Automaten mit einem Datenträger, den er aus seiner Tasche holte. Anschließend machte er einige Einstellungen und setzte sich unter die Senderhaube.




  Was für ein Programm hatte er in die Maschine eingegeben? Ich hielt mich nicht mit dieser Frage auf, sondern lief zurück zu der offenen Rolltür und begab mich in das nächste Stockwerk. Auch hier wurden die Korridore nur von den grünen Notlampen erhellt. Von irgendwo aus dem Haus erklangen Schritte. Gleich darauf surrte eine Tür, verhaltene Stimmen waren zu hören, die Schritte näherten sich. Ich zog mich in einen Seitengang zurück.




  Es dauerte nicht lange, dann lief eine Gruppe von sieben Minderkindern an mir vorbei. Sie unterhielten sich gedämpft miteinander.




  »Ich habe das Herumschleichen satt. Wir sollten das Institut besser heute als morgen übernehmen…«




  »Gedulde dich bis nach der Geburt von Zharyox.«




  Jemand pfiff belustigt. »Wenn uns jetzt einer der Hüter sehen könnte…«




  »Denen haben wir einen tiefen Schlaf besorgt.«




  »… oder gar die Chef-Therapeutin Sahlmora.«




  Die Schritte entfernten sich wieder. »Hat jeder sein Psycho-Programm eingesteckt?«, war das Letzte, was ich von der Unterhaltung verstand.




  Das war ungeheuerlich– eine Rebellion der Minderkinder! Aber wie konnte das unbemerkt geschehen? Aus ihren Worten war zwar hervorgegangen, dass sie das Personal in Tiefschlaf versetzt hatten, doch wie gelang es ihnen, die Ärzte zu täuschen? Die Therapeuten mussten bei den Tests erkennen, dass die Minderkinder keine Fortschritte machten, sondern sich zurückentwickelten.




  Mit Sahlmora hatte ich früher oft zusammengearbeitet, sie war Agmenstorths rechte Hand. Sie wohnte im Institut, doch ich wagte es nicht, sie aufzusuchen, weil sie möglicherweise von der Organisation überwacht wurde. In diesem Zusammenhang überlegte ich sogar, ob nicht das Regenerierungszentrum das Hauptquartier der Zharyox war… Aber ich wollte diesen Gedanken nicht weiterverfolgen.




  Ich suchte die Verwaltungszentrale auf. Niemand tat hier Dienst, alles war auf Automatik geschaltet. Ich suchte Sahlmoras Nummer heraus und tastete sie ein. Das Bild blieb dunkel, nur die unpersönliche Stimme eines robotischen Anrufbeantworters meldete sich. »Tragen Sie Ihr Begehren vor, die Chef-Therapeutin wird sich nach ihrer Rückkehr sofort darum kümmern.«




  »Wo kann ich Sahlmora erreichen?«




  »Im Augenblick überhaupt nicht«, erwiderte die Kunststimme. »Die Chef-Therapeutin ist Mitglied des Empfangskomitees für die Terraner und deshalb unabkömmlich.«




  Ich unterbrach die Verbindung. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Was sollte ich tun? Die GALANSCH einschalten? Das war zu früh, denn selbst wenn die Rebellion der Minderkinder niedergeschlagen wurde, brachte mich das dem Grauvater keinen Schritt näher.




  Ich entschloss mich, Agmenstorth zu belästigen. Es ging nicht anders. Sollte er entscheiden, was zu tun war.




  Ich wählte seine Nummer. Wieder meldete sich eine robotische Stimme und verwies mich– nachdem ich den Automaten von der Dringlichkeit meines Anrufs überzeugt hatte– an die Quarantänestation. Dort erreichte ich Agmenstorth sofort. Es gab keine Bildwiedergabe, und seine Stimme klang verschlafen.




  »Wieso bist du auf der Quarantänestation, Agmenstorth?«, fragte ich besorgt.




  »Nur ein Schwächeanfall, ein Nervenzusammenbruch, wenn du so willst, Danjsher«, antwortete er müde. »Ich habe mich hierher zurückgezogen, um meine Pfleglinge nicht mit meiner Nervosität anzustecken. Du weißt, wie empfindlich sie sind.«




  »Ja, ich weiß«, sagte ich beklommen. Irgendetwas an seiner Ausdrucksweise kam mir nicht geheuer vor.




  »Was gibt es Dringendes, Danjsher?«




  »Ach– wenn du dich nicht wohl fühlst, belästige ich dich lieber nicht damit.«




  »Warum diese Geheimnistuerei? Befindest du dich nicht in der Verwaltungszentrale des Instituts? Heraus mit der Sprache!«




  Da ich auf Bildsendung geschaltet hatte, konnte er die Umgebung sehen, in der ich mich befand. Umgekehrt konnte ich von ihm kein Bild empfangen. Warum zeigte er sich mir nicht? Vielleicht, weil mein Gesprächspartner gar nicht Agmenstorth war, sondern eines der Minderkinder, das seine Stimme imitierte? Hatten sie ihn schon in ihre Gewalt gebracht?




  »Es ist wirklich nicht dringend«, versicherte ich. »Ich melde mich morgen wieder, Agmenstorth.« Damit unterbrach ich die Verbindung.




  Wenn meine Befürchtungen zutrafen, wussten die Minderkinder, dass ich ihnen auf die Spur gekommen war– und wo ich mich befand.




  Ich rannte zum Ausgang. Als ich die Tür öffnete, sah ich zwei Gruppen von Feyerdalern in Pfleglingskleidern, die sich von beiden Seiten näherten. Sie hatten mir jeden Fluchtweg versperrt. Von meiner Waffe Gebrauch zu machen, daran dachte ich keinen Augenblick lang.




  »Da ist der Kinderfinder!« Die Meute kam zum Stillstand.




  »Fürchtet seinen danjsh nicht. Zusammen sind wir stärker!«




  Sie rückten wieder näher. Ich zog mich in die Verwaltungszentrale zurück und versperrte hinter mir die Tür. Aber das würde sie nicht lange aufhalten. Ich durcheilte die Räume und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit.




  Eigentlich blieb mir nur der Weg aus dem Fenster. Gerade als ich den Öffnungsmechanismus drückte, stürmte ein Schwall fremder Impulse auf mich ein. Etwas Unheimliches, unbeschreiblich Böses griff nach mir und zwang mich in die Knie.




  Entsetzt erkannte ich, dass die Minderkinder bereits so entartet waren, dass wenige von ihnen genügten, um einen Mentalblock zu bilden und anderen ihren Willen aufzuzwingen.




  Ich versuchte mich abzuschirmen, dabei ängstlich bemüht, vor ihnen zu verbergen, dass mein danjsh mich verlassen hatte. Wenn sie das erkannt hätten, wären sie nur noch ungestümer gegen mich vorgedrungen. So verzettelten sie wenigstens ihre Geisteskräfte, um sich gleichzeitig gegen meine Fähigkeiten abzuschirmen.




  Ich überstand den ersten Ansturm und kletterte aus der Fensteröffnung. Tief unter mir lag der Park. Zwei Etagen über mir war das Dach mit dem Gleiterlandeplatz. Mittlerweile näherten sich auch von den anderen Gebäuden Minderkinder. Ihre glühenden Augen tanzten wie Irrlichter durch den Park.




  Meine einzige Rettung war das Dach. Aber es war gut vier Körperlängen über mir, und die Wände boten keinen Halt. Wie dort hinaufgelangen?




  Spring doch einfach mit Hilfe deines danjshs hinauf, Danjsher!




  Was für ein Hohn!




  Hinter mir vernahm ich Tumult. Unter mir hatte sich eine Gruppe von Minderkindern versammelt, die gebannt zu mir aufschauten. Ich spürte das Böse ihrer Blicke fast körperlich. Und dann kam es in meinem Gehirn zu einer Explosion, die mir beinahe die Sinne raubte. Ich erkannte, dass auf diese Weise die Gehirne von Santhens Kameraden zur Explosion gebracht worden waren.




  Ich taumelte. Nur dem glücklichen Umstand, dass sich mein Umhang an einem Fenstervorsprung verfing, verdankte ich es, dass ich nicht in die Tiefe stürzte. Zugleich kam mir der rettende Gedanke. Ich riss den Umhang in Streifen, verknotete die Enden miteinander und befestigte an einem Ende meine Waffe. Dann schwang ich das derart entstandene Seil und schleuderte es zum Dach hinauf. Die Waffe traf das Dachgeländer und verfing sich darin.




  Ich hatte keine Zeit mehr, die Haltbarkeit meiner Kletterhilfe zu testen, sondern musste zusehen, dass ich den Minderkindern nicht in die Hände fiel. Sie hätten mich in Stücke gerissen.




  So schnell ich konnte, kletterte ich den Stoffstreifen hoch und erreichte das Dach. Wieder traf mich ein geistiger Schlag, doch nicht mehr so heftig wie zuvor. Benommen taumelte ich zum nächsten Gleiter, steckte meine Identitätskugel in die Kontaktschale und startete, kaum dass das Freizeichen kam. Ich nannte irgendeine Adresse im Stadtzentrum und rief Coopter über seine Geheimfrequenz an.




  »Dein Anruf kommt mir ungelegen, Danjsher«, sagte er. »Ich bin gerade auf dem Weg zum Jaglyvohn, um mich vom WORT erbauen zu lassen.«




  »Ich könnte auch geistige Entspannung brauchen«, erwiderte ich. »Ich habe einiges durchgemacht und fühle mich wie ausgelaugt.«




  »Dann treffen wir uns im Jaglyvohn. Ich erwarte dich in meiner Loge.«




  Ich lehnte mich in dem Sitz zurück, der für feyerdalische Proportionen gedacht war, und versank fast darin. In meinem Zustand gab es keine bessere Therapie, als den Verkündungen DES WORTES zu lauschen.




  Bericht Danjsher




  Die Kuppel des Jaglyvohn erhob sich hoch über die Gebäude dieses Stadtteils und überdeckte eine Fläche, die größer war als das Landequadrat für das größte feyerdalische Raumschiff.




  Trotz der Trauer für den ungeborenen Regenten der 20.000 Väter waren Tausende von Feyerdalern gekommen, um DAS WORT zu sehen und zu hören. Oder sie waren gerade deswegen gekommen, weil sie sich durch DAS WORT stärken und trösten lassen wollten, so wie Coopter und ich.




  Ich musste wegen des Andrangs weit entfernt vom Jaglyvohn landen, doch wandte ich mich sofort an zwei Männer der GALANSCH, die mich auf dem schnellsten Weg in die Kuppel geleiteten und mich in Coopters Loge führten.




  Völlige Dunkelheit herrschte, nur die grün schimmernden Augen der Feyerdaler spendeten ein eigentümliches Licht. Man wurde gleich beim Betreten des Jaglyvohn von der Erkenntnis übermannt, dass dies ein Ort der Vergeistigung war. Es bedurfte keiner Erklärungen, keines Zuspruchs zur inneren Einkehr, die Atmosphäre im Jaglyvohn sprach für sich und fesselte den Besucher, sobald er seinen Fuß in die Kuppel setzte, deren unergründliches Dunkel wie die Ewigkeit wirkte.




  Es war die Ewigkeit, und sie verfehlte ihre Wirkung auch auf mich nicht.




  Coopter wandte mir sein Gesicht mit den erregt glühenden Augen zu. »Du hast DAS WORT noch nie gehört, Danjsher?«, fragte er feierlich.




  »Ich habe viel über DAS WORT gehört«, erwiderte ich, unbewusst den gleichen Ton anschlagend.




  »DAS WORT ist so gewaltig, dass es schon eine Einladung nach Pröhndome bekommen hat.« Pröhndome war die wohl bedeutendste Welt der Feyerdaler, entsprechend ehrenvoll war auch eine Einladung dorthin.




  Die Atmosphäre des Jaglyvohn nahm mich gefangen. Ich hätte nie daran gedacht, Coopters Muße zu stören, indem ich über die Jagd nach dem Grauvater sprach. Vor allem war es gut, dass ich Zeit fand, meine Gedanken zu ordnen und mich zu entspannen. Ich brauchte nichts dafür zu tun. Die Hektik, alle Ängste, die Ungewissheit und Sorge, meine Zweifel, das Misstrauen, alles, was mich die ganze Zeit über beschäftigt und gequält hatte– es wich wie selbstverständlich von mir.




  Coopter und ich schwiegen. Es gab nichts zu bereden.




  Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, bis in der Mitte der Kuppel ein schwaches Leuchten zu erkennen war und immer heller wurde. Es war wie eine Wolke und beschien eine Gruppe von sieben Feyerdalern, die dicht beieinander auf der Bühne im Mittelpunkt des Jaglyvohn standen.




  Tiefe Stille herrschte. Kein Geräusch, nicht das Scharren von Füßen, kein Atmen, war zu hören. Die Welt versank. Es gab nur diese sieben Feyerdaler– DAS WORT– und die seltsame Wolke über ihren Köpfen.




  Sie leuchtete stärker, bestand keineswegs aus Gas, sondern war energetisch. Ich spürte ihr Knistern, als besäße ich noch meinen danjsh. Aber sie bestand nicht aus herkömmlicher Energie, sondern war reine mentale Kraft.




  Dann sprach DAS WORT.




  DAS WORT erklang wie aus einem Mund. Es brandete im Jaglyvohn auf wie ein elementares Ereignis. DAS WORT hatte die Kraft, das Universum zu erschüttern. DAS WORT war einschmeichelnd und zärtlich. DAS WORT hatte die Wucht des Donners, die Geschwindigkeit des Blitzes und die Macht des Feuers.




  Und DAS WORT war verheißungsvoll.




  Es äußerte sich in einer unbekannten mythischen Sprache, die nicht zu übersetzen war. Trotzdem verstand jeder, was DAS WORT ausdrückte. Es war nicht ein Verstehen mit dem Gehörsinn, sondern ein Erkennen mit dem Geist.




  Und die Erkenntnis war Glück.




  Die donnernde, einschmeichelnde und verheißungsvolle, bebende und monotone Akustik war nur Untermalung. Die Prophezeiung selbst, die eine herrliche Zukunft verhieß, kam aus der weißblauen Wolke über den sieben Feyerdalern.




  DAS WORT war ein Naturereignis.




  DAS WORT war wie die Schöpfung selbst. Nicht Stimme, sondern Gedanke.




  DAS WORT wurde leiser, zog sich langsam zurück. Noch einmal beleuchtete es das gesamte Spektrum der Schöpfung. Geburt– Reife– Prüfung– Lohn: ewiges Glück.




  DAS WORT wurde zurückhaltender und leiser.




  DAS WORT erlosch. Die mentale Wolke verstummte.




  DAS WORT verstummte. Die mentale Wolke erlosch.




  Was war zutreffender? Ich hätte es nicht zu sagen vermocht. Ich ließ das unendliche Dunkel der Kuppel auf mich einwirken und die Prophezeiung in mir nachhallen.




  Warum konnte es nicht immer so sein?




  Wenn ich nun aus dem Jaglyvohn trat, würde mich wieder die grausame Wirklichkeit in ihren Krallen haben. Bei diesem Gedanken erlosch der Zauber.




  Der Grauvater ließ sich Zeit. Er wartete, bis die anderen Väter das Kind so weit hatten, dass es für ihr geistiges Erbe aufnahmebereit war. Die 20.000 Väter begannen, das im Werden begriffene Wesen nach ihren Wertbegriffen zu formen. Sie lehrten das Ungeborene den Wert ihrer Ethik und Moral und schufen so eine Basis, auf der aufbauend sie Zharyox ihre Weltanschauung vermitteln konnten.




  Das Ungeborene lernte die Bedeutung von Ehre, Güte und Liebe kennen. Und es fing an, ein nach diesen Maßstäben geformtes Bewusstsein zu entwickeln.




  Ehrlichkeit.




  Gerechtigkeit.




  Selbstaufopferung.




  Das waren die nächsten Stufen zur Erlangung der Weisheit.




  Das Kind im Leib der Sh’majino verstand. Es nahm die telepathisch vermittelten Lehren auf und verarbeitete sie. Es entwickelte eine Persönlichkeit.




  Da brach der Grauvater aus der Sphäre der 20.000 Väter aus, stürzte sich auf den im Werden begriffenen Geist und impfte ihm sein Gift ein. Er stellte der Güte Grausamkeit entgegen. Liebe konfrontierte er mit Hass. Gerechtigkeit verdrängte er durch Intoleranz.




  Lüge ist stärker als Ehrlichkeit.




  Egoismus statt Selbstzerfleischung.




  Das war des Grauvaters Weisheit letzter Schluss.




  Und in der Gewissheit, das Neugeborene völlig verwirrt und das sorgsam von den Vätern aufgebaute Bewusstsein gestört zu haben, zog er sich wieder in die Anonymität zurück.




  Er hatte mit einem Schlag zerstört, was die 20.000 Väter unter großer Geduld und in klein dosierten Impulsen erschaffen hatten.




  Das Entsetzen unter den Vätern war groß. Doch wie sehr sie sich auch bemühten, den Fremdkörper innerhalb ihres Mentalblocks ausfindig zu machen, sie bekamen ihn nicht zu fassen. Seine Tarnung war perfekt.




  Der Grauvater wartete geduldig auf seinen nächsten Einsatz.




  Bericht Mausbiber Gucky




  »Harrerath hält uns nun schon zwei Tage hin«, sagte Perry ärgerlich. »Warum empfängt er uns nicht und äußert sich zu unserem Angebot?«




  »Der Regent der 20.000 Väter wird Ihnen die Audienz gewähren, sobald es ihm seine Zeit erlaubt«, versicherte Konemoth. »Bis dahin können Sie die Zeit nutzen, um das feyerdalische Volk und seine Zivilisation kennen zu lernen. Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung. Ich zeige Ihnen alles, was Sie sehen wollen.«




  »Danke«, sagte Perry frostig.




  »Ihnen bietet sich sogar die einmalige Gelegenheit, DAS WORT kennen zu lernen«, ereiferte sich Konemoth. »Dieses einmalige Erlebnis sollten Sie sich nicht entgehen lassen. Sie werden im Universum nichts Gleichwertiges finden. Wenn Sie DAS WORT gehört haben, werden Sie die Poesie des Universums verstehen und Einblick in die Philosophie der Schöpfung gewinnen.«




  »Das ist doch nur ein Ablenkungsmanöver!«, rief Perry ärgerlich.




  Ich streckte meine telepathischen Fühler nach dem Zeremonienmeister aus und berichtete Perry anschließend. »Konemoth versucht keineswegs, uns hinzuhalten, er ist ehrlich bemüht, uns den Aufenthalt auf Kursobilth möglichst angenehm zu machen. Er ist selbst ratlos und weiß nicht, warum Harrerath nicht auf unser Angebot reagiert. Er vermutet nur, dass es sich um diplomatische Winkelzüge verschiedener Interessengruppen handelt. Und was er über DAS WORT gesagt hat, meint er wirklich so. Diese Supershow ist die Sensation in Dh’morvon.«




  »Was ist darunter wirklich zu verstehen?«, fragte Perry missmutig.




  »Konemoths Gedanken sind diesbezüglich nicht gerade konkret«, antwortete ich. »Aber soviel ich herausgehört habe, handelt es sich um eine Sieben-Mann-Show. Diese sieben feyerdalischen Superbarden rezitieren in einer mythischen Sprache, deren Worte jedem unverständlich bleiben, deren Sinn sich jedoch auf übernatürliche Weise offenbart. Es handelt sich um verlockende Prophezeiungen… Doch welchen Eindruck das wirklich auf Konemoth gemacht hat, kann ich selbst nicht ausdrücken. Wir müssten DAS WORT hören.«




  »Das wäre Zeitverschwendung«, wehrte Perry ab. Er wandte sich wieder Konemoth zu. Aber bevor er etwas sagen konnte, stürzte ein Offizier herbei.




  »Überfall!«, rief er. »Aus Richtung der Stadt nähern sich Hunderte Gleiter dem Raumhafen in Kampfformation.«




  »Typisch Militär«, sagte ich abfällig. »Nun mach dir nicht gleich in die Hosen.«




  »Ist das Harreraths Antwort auf unser Angebot?«, herrschte Atlan den Zeremonienmeister an. »Will er uns gefangen nehmen?«




  »Das ist unmöglich«, versicherte Konemoth. »Ich kann mir nicht erklären, was das bedeutet.«




  Die Offiziere hatten ihre Waffen gezogen und stellten sich schützend vor Perry und Atlan. Die Feyerdaler schnatterten aufgeregt durcheinander und rannten kopflos durch das Demonstrationszelt. Sie waren völlig konfus.




  Das Verhalten der Feyerdaler zeigte deutlich, dass es sich nicht um eine vorbereitete Aktion handelte. Sie waren ebenso überrascht wie wir.




  Das heißt, meine Überraschung dauerte nur kurz. Denn ich streckte meine telepathischen Fühler aus und durchforschte die Gehirne der Gleiterpiloten. Was ich erfuhr, trug zur Aufklärung bei.




  »Das ist kein Angriff!«, meldete ich. »Es handelt sich um Gleiter der GALANSCH, einer Art planetarer Polizei, die zu unserem Schutz abgestellt wurden.«




  »Das kann eine Finte sein«, widersprach ein Offizier. »Aber wir werden uns so teuer wie möglich verkaufen.«




  »Gedanken lügen nicht!«, wies ich ihn zurecht.




  »Vor wem sollen wir beschützt werden?«, erkundigte sich Perry bei mir.




  »Das konnte ich noch nicht herausfinden. Die Gedanken der Piloten sind etwas verworren. Es scheint um eine Demonstration zu gehen, die eine oppositionelle Gruppe gegen uns veranstalten will. Manche der Piloten befinden sich in einem argen Dilemma… Einerseits sympathisieren sie mit den Demonstranten, andererseits müssen sie ihre Pflicht erfüllen. Das ist ein Ding!«




  »Was?«, fragten Atlan und Perry wie aus einem Mund.




  »Die Demonstration findet statt, weil man uns für den Grauvater verantwortlich macht«, antwortete ich benommen. Ich hatte soeben die Gedanken der heranrückenden Demonstranten empfangen– und dabei schlug mir eine Welle des Hasses und der Empörung entgegen.




  Konemoth stürzte heran. »Ich kann alles aufklären«, behauptete er aufgeregt. »Sie müssen sich trotzdem rasch in Sicherheit bringen. Eine verbrecherische Untergrundorganisation hat durch verleumderische Gerüchte das Volk gegen Sie aufgewiegelt. Bis zur Klärung der Lage sollten Sie besser auf Ihr Raumschiff zurückkehren.«




  »Vielleicht können wir zur Klärung selbst beitragen«, sagte Perry kühl.




  Wir verließen das Zelt. Rundum landeten grün-rot gestreifte Gleiter und bildeten einen Kreis um die Zelte. Feyerdaler in ebenfalls gestreiften Uniformen sprangen heraus und gingen mit ihren Waffen in Stellung.




  »Das sind die Truppen der GALANSCH«, erklärte Konemoth. »Sie werden für Ihre Sicherheit sorgen.«




  »Wer ist ihr Anführer?«, fragte Perry.




  »Coopter ist der Oberbefehlshaber der GALANSCH«, antwortete Konemoth. »Aber ich habe keine Ahnung, ob er persönlich…«




  »Er ist gekommen«, unterbrach ich ihn. »Ich habe seine Gedanken empfangen. Das heißt, falls es sich nicht um einen Hochstapler handelt. Aber das werden wir gleich erfahren. Er ist auf dem Weg hierher.«




  Ras materialisierte neben Konemoth. Ich dachte, den Feyerdaler träfe der Schlag. Er zuckte erschrocken zusammen und rollte seine Gehörnerven ein.




  »Jetzt bekommen wir doch einen würdigen Empfang.« Ras grinste breit. »Die Demonstranten stürmen bereits den Raumhafen und rennen alle Barrieren einfach nieder. Es sind etliche tausend, wenn nicht gar zehntausend. Sie werden bald hier sein.«




  Perry nickte abwesend. Er konzentrierte sich bereits auf eine Gruppe uniformierter Feyerdaler, die mit strammem Schritt auf uns zukamen. Der Feyerdaler an der Spitze war etwas größer als die anderen und von muskulöserer Statur.




  »Ist das der Chef der GALANSCH?«, fragte Atlan.




  »Das ist Coopter«, bestätigte Konemoth eilfertig.




  Coopter erreichte uns. Er musterte uns aus seinen großen Augen.




  »Ich bin Perry Rhodan«, sagte Perry, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. »Mir wurde mitgeteilt, dass Sie und Ihre Leute uns vor Demonstranten beschützen sollen, die in dem Glauben sind, wir hätten den Grauvater geschickt.«




  »So ist es«, sagte Coopter. Er machte den Eindruck eines harten Burschen. »Die Regierung von Kursobilth distanziert sich von diesen Gerüchten, die verbrecherische Elemente verbreitet haben. Das geschieht in Wirklichkeit nur, um von dem Grauvater abzulenken.«




  »Wir haben dem Regenten der 20.000 Väter angeboten, den Grauvater ausfindig zu machen«, erklärte Perry. »Unsere Mutanten stehen immer noch zu Harreraths Verfügung.«




  »Ich weiß«, sagte Coopter. Dabei warf er mir einen seltsamen Blick zu. Ich ließ mir seine Gedanken natürlich nicht entgehen und erfuhr so, dass er fand, ich hätte eine große Ähnlichkeit mit einem Discorer. Das verblüffte ihn umso mehr, da dieses Volk als ausgestorben galt… Er fuhr fort: »Wohlgeboren Harrerath hat sich noch zu keinem Entschluss durchgerungen. Aber ich versichere Ihnen, dass Ihr Anliegen bevorzugt behandelt wird.«




  »Bevorzugt? Unser Anliegen?« Atlan blieb die Spucke weg, wie man so schön sagt. »Man hält uns schon seit zwei Tagen hin, dabei geht es uns nur darum, Ihrem Volk zu helfen.«




  »Im Augenblick geht es um Ihren Schutz.« Coopter richtete sein Gehörgespinst steil auf. »Hören Sie? Der fanatische Pöbel wird gleich hier sein. Ich will kein Blutvergießen, deshalb bitte ich Sie, sich in Ihr Schiff zurückzuziehen.«




  Atlan wollte aufbegehren. Doch Perry hielt ihn zurück. »Es ist zwecklos. Man kann niemandem gegen seinen Willen helfen«, sagte er. Dann wandte er sich an Coopter: »Mir scheint, als wolle man uns hier isolieren, damit wir in die Geschehnisse um die Geburt des Regenten der 20.000 Väter nicht eingreifen können.«




  Aus Coopters Gedanken erfuhr ich, dass Perry damit den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Aber es stellte sich auch heraus, dass er nicht mit jener Untergrundorganisation sympathisierte, die zum Kampf gegen uns aufgerufen hatte.




  Coopter zitterte zwar vor Erregung, aber er ging nicht auf Perrys Vorwurf ein. »Hoffentlich haben Sie nichts dagegen, das Empfangskomitee in Ihre Obhut zu nehmen«, sagte er. »Denn hier wird bald die Hölle los sein.«




  »Klug eingefädelt«, bemerkte Atlan sarkastisch. »Coopter will uns das Empfangskomitee als Bewacher mitgeben, um uns auch an Bord unseres eigenen Schiffes beaufsichtigen zu können.«




  »Wennschon– wir ziehen uns zurück.« Perry resignierte.




  Der Lärm wurde lauter. Während wir mit der feyerdalischen Delegation auf dem Förderband zur SOL fuhren, trafen die ersten Demonstranten ein. Sie kamen in Bodenfahrzeugen und Gleitern, benutzten Schwebebusse zur Massenbeförderung und sogar Lastenschlepper. Dahinter wälzte sich in breiter Front das Fußvolk heran.




  Ein Schwebebus stieß gegen die Antenne des Hauptzelts und knickte sie. Aus Gleitern wurden Wurfgeschosse geschleudert– und plötzlich standen die Zelte in Flammen. Andere Luftgefährte landeten, wild schreiende Feyerdaler sprangen heraus und rannten gegen die Formation der GALANSCH an. Die Polizisten gingen gegen die Demonstranten nicht gerade forsch vor, weil viele mit ihnen sympathisierten.




  Wir hatten das Ende des Förderbandes fast schon erreicht– aus der Schleuse der SOL strömten zu unserer Unterstützung mit Paralysatoren bewaffnete Soldaten–, da hatten die Demonstranten die Sperren der GALANSCH durchbrochen und erreichten den Energiezaun.




  »Jetzt ist die Energiebarriere doch noch für etwas gut«, sagte Ras.




  Die Demonstranten stimmten ein wüstes Geschrei an, schüttelten drohend ihre Fäuste. Einige Vorwitzige rannten gegen die Energiebarriere und verbrannten sich daran.




  Ich war bereit, jederzeit mit Perry und Atlan zu teleportieren, falls es brenzlig wurde. Ras hielt Hommersolth und Kordahl aus den gleichen Motiven an den Armen.




  Aber wir gelangten unbeschadet an Bord der SOL. Draußen versuchten die Demonstranten in ihrer ohnmächtigen Wut, die Teleskoplandestützen zu demolieren.




  »Sie müssen einen völlig falschen Eindruck von unserem Volk bekommen«, sagte Hommersolth bedrückt. »Doch diese Auswüchse sind einmalig in den letzten hundert Jahren unserer Geschichte. Niemand hat damit gerechnet, dass die Zharyox so weit gehen würde.«




  »Na, na«, sagte ich aufmunternd. »Wegen ein paar Radaubrüdern verurteilen wir nicht gleich ein ganzes Volk.«




  Perry ordnete an, dass die Delegation der Feyerdaler vorerst in einen der Gemeinschaftsräume gebracht wurde. Wir begaben uns mit Hommersolth und Kordahl in die Kommandozentrale.




  »Haben Sie eine Ahnung, warum man sich so strikt gegen unsere Hilfe wehrt, Hommersolth?«, fragte Perry.




  »Ich kann das nur auf den Einfluss der Zharyox zurückführen«, antwortete der Feyerdaler. »Bis heute wusste ich nicht, dass diese Organisation so mächtig ist. Es scheint, dass sie Mitglieder selbst in höchsten Regierungskreisen hat und vielleicht sogar Harrerath Ihnen deshalb keine Audienz gewährt.«




  »Hinzu kommt noch«, mischte ich mich ein, »dass Coopter sein eigenes Süppchen kocht.«




  »Wie soll ich das verstehen?«, fragte Perry. »Gehört der Chef der GALANSCH der Geheimorganisation an?«




  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist ehrlich bemüht, den Grauvater zu finden. Aber er will nicht, dass wir ihm ins Handwerk pfuschen. Er will, dass einer seiner Agenten, den er den Kinderfinder nennt und der bereits eine Spur gefunden zu haben scheint, des Grauvaters habhaft wird. Coopter glaubt zudem, dass wir Mutanten dem Kinderfinder die Arbeit erschweren würden.«




  »Der Kinderfinder hatte früher große Erfolge im Aufspüren von Minderkindern«, sagte Kordahl. »Danjsher, wie der Letzte der Discorer heißt, ist Mutant und am ehesten mit Gucky zu vergleichen.«




  »Den muss ich kennen lernen«, sagte ich. »Du hast doch nichts dagegen, dass ich Verbindung zu diesem Supermutanten aufnehme, Perry? Und du willst nicht wirklich, dass wir uns aus der Suche nach dem Grauvater heraushalten.«




  Perry wandte sich an die beiden Feyerdaler: »Wie würden Sie sich dazu stellen, wenn ich die Mutanten in den Einsatz schickte? Würden Sie uns unterstützen, auch wenn wir ohne die Zustimmung Harreraths und im Geheimen operieren?«




  Hommersolth und Kordahl tauschten einen langen Blick. »Da so viel auf dem Spiel steht«, sagte Hommersolth schließlich, »sollten wir uns nicht nur auf einen Mutanten verlassen. Mit uns können Sie rechnen.«




  »Dann hast du sicherlich nichts dagegen, wenn ich mit meinen Nachforschungen sofort beginne«, sagte ich.




  »Nicht so eilig, Gucky«, versuchte Perry meinen Eifer zu bremsen. »Wir müssen die Lage erst besprechen und die anderen Mutanten aus den SOL-Zellen heranziehen.«




  »Beratet ihr inzwischen«, erwiderte ich. »Ich weiß aus Coopters Gedanken, wo der Kinderfinder sich aufhält.« Bevor Perry einen Einwand vorbringen konnte, entmaterialisierte ich. Vorher hatte ich noch schnell Kordahls Translator an mich genommen.




  Bericht Mausbiber Gucky




  Ich hatte das Bild deutlich in Coopters Gedanken gesehen: ein verschachtelter Gebäudekomplex mit vielen Laubengängen, verwahrlosten Gärten auf allen Etagen und Bergen von Müll. Dazu muffige Räume, an Mönchsklausen oder Gefängniszellen erinnernd, und ein Landeplatz für den Versorgungsschweber der Feyerdal-Fürsorge, der den hier hausenden Subjekten zweimal täglich das Nötigste zum Leben lieferte. Das war einer der Treffpunkte der so genannten Winterkinder, wohin sich der Kinderfinder zurückgezogen hatte. Dorthin teleportierte ich.




  Ich materialisierte in einem Laubengang, den Coopter sehr plastisch vor seinem geistigen Auge hatte entstehen lassen. Von hier aus konnte ich in einen Innenhof hinabblicken. Zwischen Unkraut und Gebüsch krochen verwachsene Gestalten herum, die nur entfernt an Feyerdaler erinnerten.




  Keine drei Meter von mir entfernt erblickte ich einen Feyerdaler mit krummen Beinen, viel zu kurzen Armen und verdorrt wirkenden Gehörnerven. Seine Augen waren nur erbsengroß. Er sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte.




  »Was hast du gesagt, Kumpel?«, fragte ich so leise, dass er nicht meine Stimme, sondern nur die Übersetzung des Translators hörte.




  »Was bist denn du für einer?«, fragte er. »Hab dich gar nicht kommen hören. Nur der Knall hat mir verraten, dass da jemand sein muss.«




  Er war blind. Und der ›Knall‹, von dem er sprach, war durch die Luftverdrängung bei meiner Materialisation entstanden.




  »Ich habe Schluckauf«, sagte ich.




  »Den Akzent habe ich doch schon gehört.« Er reckte seine platte Nase in meine Richtung. »Auch der Geruch ist unverkennbar. Du bist Danjsher. Ich dachte, du verkriechst dich im Keller?«




  »Ja, schon…«




  Ich hatte die ganze Zeit über auf die Gedanken des blinden Winterkindes gelauscht. Sie waren sehr aufschlussreich, im gleichen Maße aber deprimierend.




  Danjsher hat versprochen, sich unserer Probleme anzunehmen, wenn wir ihm helfen… Minderkinder sind hinter ihm her– wir werden ihnen ordentlich einheizen… Was kann ich dafür, dass meine Mutter als Schwangere an einer Polarexpedition teilgenommen hat… Ja, Verbrecher werden als Kranke behandelt und wir wie Verbrecher… Hat Kälte etwas mit mentaler Strahlung zu tun? Warum sind Winterkinder durchweg Krüppel? Möglich, dass es im ewigen Eis Strahlungszonen gibt, die die Erbanlagen der Ungeborenen verändern… Verdammt, warum wird das nicht erforscht?




  Ähnliche Gedanken stürmten von überall auf mich ein. Mir war unverständlich, dass die Feyerdaler das Problem der Winterkinder ignorierten.




  »He, Danjsher!«, rief einer, der soeben aus einem Seitengang kam und völlig normal aussah. »Versteck dich besser wieder im Ballsaal.« Auf diesen Satz folgte das Gedankenbild eines Gewölbes, das nur durch ein Labyrinth zu erreichen war. »Minderkinder sind bereits in unseren Palast eingedrungen.«




  Über mir erklang ein pfeifendes Geräusch. Ein großer Lastenschweber ging auf dem mit Pamphleten gegen Harrerath beschmierten Landefeld nieder. Überall setzten sich Winterkinder dorthin in Bewegung.




  Ich memorierte den ›Ballsaal‹ und teleportierte. Dort materialisierte ich inmitten eines Chaos aus Pulten, Podien, verschieden geformten Tischen und Sitzgelegenheiten. Dennoch erfasste ich sofort, dass sie nach einem bestimmten System angeordnet waren. Es gab Nischen, in die man sich allein oder in Gruppen zurückziehen konnte, Bühnen, wo man sich produzieren konnte, Geräte, um Kunststücke zu vollführen…




  Ein unbeschreiblicher Lärm herrschte. Der Klang von Instrumenten vermischte sich mit dem Gebrüll von Rednern und dem allgemeinen Stimmengewirr.




  »Danjsher!«, rief jemand überrascht. »Ich habe dich doch eben erst im…«




  Ich verschloss mich der enervierenden Akustik und lauschte auf die Gedanken. Inzwischen kannte ich die mentalen Eigenheiten der Winterkinder gut genug, um sie sofort identifizieren zu können. In der Gleichförmigkeit des vielschichtigen Gedankenkomplexes fiel mir der Andersdenkende sofort auf. Als ich mich zu seinem Geist vortastete, zeigte er eine Panikreaktion.




  Ich orientierte mich, teleportierte und kam in einer Wabennische heraus. Vor mir kauerte ein Pelzwesen, das einem Ilt täuschend ähnlich sah. Nur war es um eine Schwanzbreite größer als ich, hatte ein ausgeprägtes Gebiss statt eines einzelnen Nagezahns und ein zwar rotbraunes, aber leicht geflecktes Fell– zumindest dort, wo es unter dem Umhang sichtbar war.




  »Du bist also der berühmte Kinderfinder«, stellte ich fest.




  Er blickte mich verwirrt an, wich bis an die Wand zurück, maß mich misstrauisch von oben bis unten, dann blieben seine Augen auf dem Translator haften. »Du… bist kein Discorer?«




  »Nein, ich bin ein Ilt«, erwiderte ich. »Aber wer weiß, vielleicht haben unsere Völker denselben Stammvater. In diesem verrückten Universum ist alles möglich.« Als ich zuerst aus seiner Haltung und dann aus seinen Gedanken erkannte, dass er nach einer Fluchtmöglichkeit suchte, sagte ich schnell: »Du hast nichts von mir zu befürchten, Danjsher. Ich gehöre zum terranischen Mutantenkorps und will dich in der Suche nach dem Grauvater unterstützen.«




  Meine Worte überzeugten ihn nicht von meinen guten Absichten.




  »Euch hat niemand um Hilfe gebeten«, herrschte er mich an. »Ihr stiftet nur Verwirrung und bringt Unheil.«




  »Du bist doch Telepath, oder?«, sagte ich. »Ich gewähre dir Einblick in meine Gedanken, damit du dich von der Ehrlichkeit meiner Absichten überzeugen kannst.«




  »Verschwinde!« Er wirbelte herum und lehnte sich mit dem Gesicht gegen die Wand. Sein Körper zuckte. Dabei gab er ein abgehacktes Pfeifen von sich. Der Translator übersetzte es nicht.




  Aber ich wusste auch so Bescheid. Er konnte mir seine Gedanken nicht verheimlichen. Erschüttert ging ich zu ihm, legte ihm von hinten beide Hände auf die Schultern. Das Zucken seines Körpers hörte auf. Er versteifte sich.




  »Das habe ich nicht gewusst, Danjsher«, sagte ich. »Es tut mir Leid für dich. Aber von mir hast du wirklich nichts zu befürchten. Ich werde keiner Menschenseele und schon gar nicht den Feyerdalern etwas von deinem Missgeschick erzählen.«




  »Ich brauche dein Mitleid nicht«, sagte er. »Ich werde schon irgendwie durchkommen. So übel ist das Leben bei den Winterkindern nicht.«




  »Und wie willst du den Grauvater finden?«




  »Das überlasse ich dir und den anderen Psi-Protzen. Ihr habt mich geschafft.« Er wirbelte herum. »Bist du jetzt zufrieden? Ja, das musst du wohl sein. Du hast mich auf Anhieb durchschaut. Sei stolz darauf. Los, danjshe zu Coopter und sage ihm, dass der berühmte Kinderfinder nichts weiter ist als ein talentloser, seniler alter Almosenempfänger.«




  »Ich werde nichts dergleichen tun«, erwiderte ich ebenso heftig. »Du hast überhaupt keinen Grund zur Verbitterung. Kapierst du immer noch nicht, dass ich dir helfen will?«




  »Wie denn?«




  »Wir werden zusammenarbeiten und den Grauvater gemeinsam finden! Niemand wird erfahren, dass du deinen danjsh verloren hast.«




  Er starrte mich wie ein Gespenst an. »Warum solltest du das für mich tun?«




  »Warum nicht?« Ich streckte ihm die Hand hin. Er ergriff sie scheu und zögernd. Obwohl ihm diese Geste wahrscheinlich unbekannt war, begriff er sofort, was sie bedeutete. Er war ergriffen, sein Händedruck fest, aber dann griff er mir in den Nackenpelz und verkrallte sich darin. Das war seine Art, eine Freundschaft zu besiegeln, und ich tat es ihm gleich.




  Plötzlich entstand ein Tumult.




  »Kinderfinder! Die Minderkinder kommen!«




  »Dicke Luft, was?«, sagte ich.




  »Sie sind hinter mir her«, bestätigte er. »Hörst du nicht ihre hasserfüllten Gedanken?«




  Ich empfing sie. Aber sie beeindruckten mich nicht. »Reich mir die Hand!«, verlangte ich.




  »Jetzt ist keine Zeit für ein Bruderschaftsritual«, sagte er ablehnend. »Sie haben uns in die Enge getrieben. Und sie werden uns aufspüren, weil sie sich an unserer Ausstrahlung orientieren.«




  »Deine Hand!«, verlangte ich noch einmal. »Und denk an einen sicheren Ort, an den du dich wünschst.«




  Endlich gehorchte er. Ich holte mir sein Wunschbild aus seinen Gedanken und teleportierte mit ihm dorthin.




  19.




  Bericht Mausbiber Gucky




  »Du hast einen starken danjsh«, sagte mein Beinahe-Ebenbild anerkennend, als wir inmitten eines Blumenbeets in der Nähe eines bungalowähnlichen Gebäudes materialisierten. »Aber bilde dir nicht zu viel ein. In meiner Jugend konnte ich mich auch an jeden beliebigen Ort danjshen– und zwar ohne die geistige Krücke eines anderen.«




  »Werde nicht gleich frech«, warnte ich ihn. »Ich kann dir die Freundschaft jederzeit aufkündigen.«




  »War ja nicht so gemeint«, sagte er kleinlaut.




  Ich blickte interessiert auf das Blütenmeer zu meinen Füßen.




  »Magst du Blumen auch so gern wie ich?«, fragte Danjsher. »Als mein Freund darfst du eine pflücken.«




  Ich zog eines der Gewächse mitsamt der Wurzel telekinetisch aus dem Boden und starrte die Wurzel an. Mit großen Augen und herabhängender Kinnlade. »Weißt du, was du da züchtest?«, fragte ich. »Mohrrüben mit Blüten dran!«




  »Nein, das sind Blumen mit Wurzeln!«, widersprach er.




  Ich wischte die Mohrrübe ab und biss herzhaft hinein. Mann, o Mann! Das war beste Qualität. Und noch dazu erntefrisch.




  »Kann man diese Wurzeln wahrhaftig essen?«




  »Versuch’s doch mal.«




  »Nein, das käme mir barbarisch vor.«




  »Wie du meinst.« Ich zuckte mit den Schultern. »Dann kommen wir besser zum Thema. Warum sind diese Minderkinder hinter dir her?«




  Er erzählte es mir.




  »Du glaubst also, dass sie etwas mit dem Grauvater zu tun haben?«, fragte ich, als er geendet hatte.




  »Sie gehören zur Zharyox, und sie hätten ein Motiv, den Regenten der nächsten Generation in ihrem Sinne zu beeinflussen. Es liegt nahe, dass der Grauvater aus dem Kreis der Minderkinder kommt.«




  »Klingt logisch«, sagte ich kauend. Danjsher hatte mir erlaubt, noch eine so genannte Blume mit Wurzeln zu holen. »Aber wäre ein Minderkind nicht aufgefallen, wenn es sich unter die 20.000 Väter geschmuggelt hätte?«




  »Die Kontrollen im Tal des Lebens sind sehr streng«, erklärte Danjsher. »Ebenso die Bestimmungen, nach denen die 20.000 Väter ausgesucht werden. Deshalb ist es für mich erwiesen, dass Manipulationen von höchster Stelle vorgenommen wurden. Ich habe sogar Coopter im Verdacht. Als ich ihm nach der Vorstellung im Jaglyvohn von den ungeheuerlichen Vorgängen im Kinderzwinger erzählte, weigerte er sich trotz aller Beweise, etwas gegen die Verschwörung der Minderkinder zu unternehmen.«




  »Mit Recht«, sagte ich. »Coopters Überlegung, dass zuerst der Grauvater gefunden werden muss und man sich erst danach die kleinen Fische schnappen soll, ist sehr vernünftig. Coopter ist jedenfalls über jeden Verdacht erhaben. Aber wie steht es mit dem Leiter des Regenerierungsinstituts?«




  »Agmenstorth kann nicht zur Zharyox gehören«, entgegnete Danjsher. »Ich hatte früher viel mit ihm zu tun. Damals besaß ich noch meinen danjsh, und er hätte mir ein falsches Spiel nicht verheimlichen können. Er dürfte lange nicht geahnt haben, dass sein Institut die Keimzelle der Zharyox ist, ja dass die Minderkinder die Rädelsführer sind. Als er dahinter kam, haben sie ihn mundtot gemacht. Ich hoffe, dass er noch am Leben ist. Ich bin jetzt ganz sicher, dass ich nicht mit ihm gesprochen habe. Jemand hat seine Stimme nachgeahmt.«




  »Damit stehen unsere nächsten Schritte fest. Wir werden der Sache auf den Grund gehen.«




  »Wir?«, staunte Danjsher. »Glaubst du nicht, dass ich dir nur hinderlich sein werde?«




  »Mein danjsh reicht für zwei, und ich brauche dich als Führer. Außerdem musst du dich am Ort des Geschehens bemerkbar machen, wenn jeder glauben soll, dass die Aktivitäten von dir ausgehen.«




  »Ich glaube, ich habe Gewissensbisse«, sagte er unsicher.




  »Nonsens!«, zerstreute ich seine Bedenken. »Willst du etwa dein schönes Anwesen und den herrlichen Garten voller Mohrrüben mit Blüten verlieren?«




  »Wenn schon, dann bitte Blumen mit Mohrrüben.«




  Wir verstanden uns trotzdem.




  Bericht Mausbiber Gucky




  Wir materialisierten im Zentrum der Quarantänestation. Ich öffnete meinen Geist und kapselte mich augenblicklich wieder ab, als ich von Impulsen bestürmt wurde, die an Bösartigkeit kaum zu überbieten waren.




  Danjsher, der meine Hand hielt, spürte, dass ich zusammenzuckte. »Sei vorsichtig!«, mahnte er. »In der Quarantänestation sind die schlimmsten Fälle untergebracht. Ich habe früher stets einen großen Bogen um sie gemacht.«




  Trotz seiner Mahnung streckte ich vorsichtig meine telepathischen Fühler aus, zog sie aber sofort wieder zurück. Ich hatte erfahren, was ich wissen wollte.




  »Links von uns gibt es eine Bewusstseinsquelle, die sich als Agmenstorth identifiziert«, sagte ich und wandte mich dem Korridor zu, der in die angegebene Richtung führte.




  »Unmöglich«, widersprach Danjsher. »Agmenstorth ist bestimmt nicht hier.«




  »Das wird sich herausstellen.«




  Ich schlich vorsichtig in den Korridor, Danjsher weiterhin an der Hand haltend, um notfalls sofort teleportieren zu können, und immer wieder nach fremden Gedanken forschend. Hinter einer Tür nahm ich ein gutes Dutzend verschiedener Gedankenströme wahr. Die verwirrenden und gleichförmigen Impulse verrieten mir, dass die betreffenden Personen schliefen. Sie träumten von absoluter Macht über den gesamten Planeten und davon, dass der Regent der 20.000 Väter ihr Werkzeug war– nach außen hin Herrscher, in Wahrheit jedoch Marionette der Minderkinder und ihres Grauvaters…




  Ich zog mich zurück. Andere Impulse interessierten mich mehr als jene, die sich in ihrer Gesamtheit als Agmenstorth betrachteten. Sie kamen immer näher– das heißt, wir näherten uns ihnen.




  Wir sind Agmenstorth! Das ist die perfekte Täuschung… Zusammenbleiben, damit wir stark sind. Wir müssen aushalten, bis Grauvater zurückkommt. Achtung! Ein Anruf… Wir sind Agmenstorth!




  Danjshers Vermutung schien richtig gewesen zu sein. Das waren nicht die Gedanken von Agmenstorth, sondern die von mehreren Individuen, die sich zu einem Geistesblock zusammengeschlossen und seine Rolle übernommen hatten.




  »Warum auch hätte sich der Leiter dieses Instituts in die Quarantänestation zurückziehen sollen?« Ich wurde mir erst bewusst, dass ich meine Frage laut ausgesprochen hatte, als Danjsher mir darauf antwortete.




  »Agmenstorth hat hier schon immer die meiste Zeit verbracht. Er meinte, dass er sich mit seinen größten Sorgenkindern am intensivsten beschäftigen müsse.«




  Das konnte man so oder so sehen. In mir keimte ein furchtbarer Verdacht auf…




  Da war der Zugang zu dem Raum, in dem sich an die zwanzig Minderkinder zu einem Mentalblock zusammengeschlossen hatten. Ich versuchte, die Tür aus einiger Entfernung telekinetisch zu öffnen. Sie war fest verriegelt. Ich hätte sie schon aufbrechen müssen.




  »Hier drinnen soll Agmenstorth sein«, klärte ich Danjsher auf.




  »Brechen wir ein?«, fragte der Kinderfinder und zog seine Waffe. Ich drückte seine Hand nach unten und gab ihm meinen Paralysator.




  »Verwende diese Waffe– falls es überhaupt notwendig ist.« Ich blickte mich um und entdeckte am Ende des Korridors ein Bildsprechgerät. »Kann man von Agmenstorths Zimmer feststellen, woher du anrufst?«




  »Wenn ich das Bild abschalte, wahrscheinlich nicht.«




  »Dann tu das.« Ich erklärte ihm, dass er Agmenstorth anrufen sollte, um ihm eine Reihe ausgesuchter Fragen zu stellen.




  Nachdem wir uns abgesprochen hatten, begab er sich zum Bildsprechgerät. Ich blieb an der Tür, gab Danjsher ein Zeichen– und öffnete meinen Geist.




  Danjsher wählte eine Verbindung. »Hier ist der Kinderfinder. Agmenstorth, ich muss dich dringend sprechen. Es geht um den Grauvater.«




  Ich hörte die Antwort nicht, sondern nahm nur die Gedankenassoziationen der Minderkinder hinter der Tür auf.




  Der verhasste Kinderfinder! Wo ist er? Müssen ihn zur Strecke bringen, bevor er weiß, wer der Grauvater ist. Er ist dem Grauvater auf der Spur.




  »Agmenstorth, hast du dich nicht als Vater für Zharyox beworben?«, fragte Danjsher.




  Nicht wahr, nicht wahr! War gar nicht nötig… Agmenstorth war schon vor dreißig Jahren einer der Väter. Er dürfte es kein zweites Mal mehr werden. So will es das Gesetz.




  Danjsher sagte: »Ich dachte nur, dass dich ein ablehnender Bescheid so getroffen hat und du dich aus Gram in die Quarantänestation zurückgezogen hast.«




  Ha! Agmenstorth ist nicht hier. Er hat die Gesetze umgangen…




  »Hast du dich wirklich nicht beworben, Agmenstorth?«




  Doch, aber unter falschem Namen. Auch die Unterlagen waren gefälscht. Ein Grauvater beherrscht die vollkommene Tarnung… Er wird Zharyox zu SEINEM Kind machen… Unser Grauvater– Agmenstorth…




  Ich gab Danjsher einen Wink. Er schaltete wortlos ab. Da empfing ich einen letzten alarmierenden Gedankenimpuls.




  Das waren Fangfragen. Er will uns telepathisch aushorchen.




  »Sie werden Verdacht geschöpft haben«, sagte der Kinderfinder, als ich zu ihm kam.




  Krachend flog hinter uns die Tür auf. Feyerdaler erschienen im Durchgang. Danjsher hob den Paralysator und schoss an mir vorbei.




  Etwas drang mir schmerzhaft ins Gehirn. Ein telepathischer Schrei aus weiter Ferne. Mein Kind… Der Grauvater hat es im Griff… kann es nicht mehr halten.




  Der telepathische Schmerzensschrei traf mich völlig unvorbereitet. Die Minderkinder näherten sich uns drohend. Von ihnen ging eine Ausstrahlung aus, die mich zusätzlich schwächte. Ich griff wie blind nach Danjsher, bekam ihn irgendwie zu fassen– und teleportierte auf gut Glück.




  Der Grauvater zog sich erschrocken zurück. Das hatte er nicht gewollt. Sein Vorstoß war zu heftig gewesen. Er hatte sich plötzlich nicht mehr in der Gewalt gehabt, und ehe er es sich versah, hatte er voll Ungestüm nach dem Geist des Ungeborenen gegriffen.




  Nein, das hatte er nicht gewollt.




  Das Ungeborene reagierte so heftig, dass seine Panik die Sh’majino mitriss, die daraufhin einen emotionellen Sturm entfesselte, der die 20.000 Väter und selbst ihn erschütterte.




  Er durfte sich nicht mehr so gehen lassen. Sonst gaben die Väter ihre Hoffnung auf, Zharyox noch retten zu können, und unterbrachen die Verbindung zu ihm. Das hätte den Tod des Regenten der kommenden Generation bedeutet. Und das wollte der Grauvater nicht.




  Der Regent der 20.000 Väter musste leben, damit die Macht des Grauvaters auch für die nächste Generation gesichert war.




  Er durfte sich nun nicht mehr einmischen– bis zum Zeitpunkt der Geburt. Das würde der alles entscheidende Augenblick sein. Dann wollte der Grauvater mit geballter Kraft zuschlagen.




  Bericht Mausbiber Gucky




  Ich war so benommen, dass ich zuerst gar nicht erfasste, wo ich mich befand. Erst als ich die vertrauten Gesichter von Ribald Corello, Merkosh, dem Gläsernen, und die Pferdekopfmaske von Takvorian sah, glaubte ich zu wissen, wohin ich teleportiert war. »Ist das die SZ-1 oder die SZ-2?«, fragte ich. »Ich muss im Augenblick der Gefahr unbewusst an die Kommandozentrale einer der beiden SOL-Zellen gedacht haben.«




  »Er ist übergeschnappt«, hörte ich Ras voll Überzeugung sagen.




  Ribald kam mit seinem Trageroboter näher. »Gucky, du bist immer noch auf Kursobilth und im SOL-Mittelteil«, erklärte er mir. »Wir haben uns per Transmitter hierher abstrahlen lassen, weil Perry uns gerufen hat. Er sagte, dass wir von dir alle Einzelheiten erfahren.«




  Ich drehte mich um. Da stand Danjsher, die Gegenwart so vieler Menschen und Fremdwesen schien ihn einigermaßen zu verunsichern. Ich zwinkerte ihm zu und dachte: Keine Bange, Danjsher, wir hauen gleich wieder ab. An seiner Erleichterung erkannte ich, dass er meine Gedanken gehört hatte. So ganz ohne danjsh war er ja doch nicht.




  »Wo ist Perry?«, fragte ich.




  »Er spielt den harmlosen Touristen, um den Anschein zu erwecken, dass wir uns nicht in die Angelegenheiten der Feyerdaler einmischen«, antwortete Ras. »Hommersolth und Kordahl begleiten ihn, ebenso Atlan und Fellmer. Sie haben eine Einladung ins Jaglyvohn angenommen, um DAS WORT zu hören.«




  Ich konzentrierte mich auf Fellmer und rief ihn telepathisch. Als er sich meldete, fragte ich, wo sie sich zurzeit aufhielten.




  Wir sind im Jaglyvohn!




  »Ihr mischt euch besser nicht mehr in diese Angelegenheit ein!«, riet ich meinen Freunden vom Mutantenkorps. »Überlasst alles dem Kinderfinder und mir.«




  Ich orientierte mich an Fellmers Gedanken, stellte zu Danjsher den nötigen körperlichen Kontakt her und teleportierte ins Jaglyvohn.




  Ich materialisierte mit Danjsher in Perrys Loge. Das Innere der riesigen Kuppel lag in völliger Dunkelheit. Die leuchtenden Augen der Feyerdaler waren die einzigen Lichtquellen.




  »Da bist du endlich, Kleiner«, sagte Perry. »Aber hier bist du am falschen Ort. Du wirst auf der SOL von den anderen Mutanten erwartet, denen du alle nötigen Instruktionen für den Einsatz geben sollst.«




  »Für eine groß angelegte Aktion ist es längst zu spät«, erwiderte ich. »Die Sache hat sich zugespitzt. Die Geburt des neuen Regenten kann jede Minute erfolgen. Ich weiß jetzt, wer der Grauvater ist, aber das nützt mir vielleicht nichts mehr.«




  »Wer ist es?«, platzte Atlan heraus.




  »Er ist dir noch nicht vorgestellt worden«, sagte ich, nannte dann aber doch seinen Namen: »Agmenstorth.« Atlan sagte das natürlich nichts, allerdings sah ich Hommersolth und Kordahl zusammenzucken. Ich fuhr fort: »Es ist zumindest eine weitere prominente Persönlichkeit darin verwickelt. Zuerst gilt es jedoch, den Grauvater unschädlich zu machen. Darum kümmern sich Danjsher und ich. Hommersolth und Kordahl könnten uns unterstützen.«




  »Wie?«, fragte Kordahl.




  »Indem ihr euch zum Tal des Lebens begebt.«




  »Während der Geburt des Regenten der 20.000 Väter darf niemand in die Nähe des Shma’ingo«, widersprach Hommersolth.




  »Und wenn ihr im Namen des Kinderfinders sprecht?«, fragte ich.




  Hommersolth schaute von mir zu Danjsher und wieder zurück. »Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend. Vielleicht können wir die GALANSCH täuschen.«




  »Das lasst meine Sorge sein«, sagte ich. »Danjsher wird sich Coopter vornehmen. Ihr zwei findet euch gleich nach der Vorstellung im Tal des Lebens ein.«




  »Nachdem wir DAS WORT gehört haben«, sagte Kordahl. »Aber darf ich jetzt um Ruhe bitten?«




  »Ich bin sofort fertig.« Ich wandte mich Perry zu. »Dich bitte ich auch um Mitarbeit.«




  »Okay, Kleiner.« Er nickte, und ich war ihm dankbar, dass er keine unnötigen Fragen stellte. Die Zeit drängte.




  »Egal, welche Wunder euch Konemoth verspricht«, fuhr ich fort. »Ihr müsst nach der Vorstellung sofort zur SOL zurückkehren. Von dort rufst du Harrerath an, Perry. Er wird den Anruf bestimmt entgegennehmen, wenn er hört, dass du den Namen des Grauvaters kennst. Nenne den Namen aber nur ihm persönlich, Perry. Das ist wichtig.«




  »Verstanden.«




  »Wirklich?«, fragte ich anzüglich grinsend, wurde aber sofort wieder ernst. »So, nun wünsche ich euch gute Unterhaltung. Danjsher und ich müssen zu Coopter.«




  »Könnten wir nicht vorher noch DAS WORT hören?«, fragte der Kinderfinder und verbarg trotzig die Hände auf dem Rücken, damit ich den für die Teleportation nötigen Kontakt nicht herstellen konnte. Ich packte ihn kurzerhand am Schlafittchen.




  In dem Moment wurde es in der Mitte des Jaglyvohn hell. Ein einzelner, normal anzusehender Feyerdaler wurde sichtbar. Ein enttäuschtes Gemurre ging durch die Zuschauerreihen. In dem Stimmengewirr ging die Einleitung unter.




  »… eben erfahren habe, ist DAS WORT plötzlich und unverhofft abgereist. Ich kann verstehen, wie enttäuscht Sie alle sind, aber ich bin sicher, auch Sie werden Verständnis für das Verhalten DES WORTES haben, wenn Sie den Grund für diese überstürzte Abreise erfahren. DAS WORT hat kurzfristig eine Einladung nach Pröhndome erhalten. Sie alle wissen, was für eine große Ehre das ist. Und…« Die Stimme ging neuerlich in den Unmutsäußerungen unter.




  »Wenigstens könnt ihr euch gleich an die Arbeit machen«, sagte ich.




  Ich packte Danjsher und teleportierte mit ihm ins Hauptquartier der GALANSCH. Wir materialisierten in einem Nebenraum von Coopters Büro.




  Bericht Mausbiber Gucky




  Coopter war nicht schlecht überrascht, als Danjsher ohne Voranmeldung sein Büro betrat. Ich erkannte es an den verwirrten Gedanken des Chefs der GALANSCH.




  »Danjsher! Dass du endlich etwas von dir hören lässt«, sagte Coopter.




  »Ich wollte nicht mit leeren Händen kommen…«




  »Wie bist du überhaupt hereingekommen?«




  »Bin einfach hergedanjsht«, sagte der Kinderfinder leichthin. »Ich weiß jetzt, wer der Grauvater ist.«




  »Wer?«




  »Agmenstorth.«




  »Das ist unmöglich!«, rief Coopter aus. »Agmenstorth wurde schon einmal als einer der 20.000 Väter ausgesucht. Du weißt, dass niemand zweimal ein Vater sein darf. So will es das Gesetz.«




  »Dann hat er das Gesetz umgangen.«




  »Ausgeschlossen«, behauptete Coopter. »Wir haben die Identität jedes der 20.000 Väter überprüft. Eine Positronik hat die Daten der Detektoren ausgewertet. Wenn jemand die Angaben gefälscht hätte, wäre sofort Alarm gegeben worden. Agmenstorth ist nicht unter den Vätern, das wäre aufgefallen.«




  »Eben das ist unser Problem«, sagte Danjsher. »Agmenstorth befindet sich in perfekter Tarnung im Tal des Lebens. Ich weiß nur nicht, welche Identität er angenommen hat.«




  »Irrst du dich auch nicht, Kinderfinder?«, fragte Coopter.




  Daraufhin erzählte ihm Danjsher, was wir herausgefunden hatten. Als Coopter hörte, dass Agmenstorth die Minderkinder für seine Zwecke missbraucht hatte, anstatt sie zu heilen, und dass sich die Zharyox aus Minderkindern rekrutierte, gab er sofort Alarm für die GALANSCH.




  »Wir werden diese Brutstätte des Bösen ausräuchern«, sagte er entschlossen. »Jetzt warte ich nicht mehr.«




  »Das löst unser Problem noch nicht«, bemerkte Danjsher. »Solange sich der Grauvater auf freiem Fuß befindet, ist Zharyox gefährdet. Uns bleibt nicht mehr die Zeit, alle 20.000 Väter zu überprüfen. Wenn wir auch nur einen von ihnen aus der Trance wecken, gefährdet dies das Leben des ungeborenen Regenten. Wenn wir aber bis nach der Geburt warten, ist Zharyox erst recht verloren. Dann hat ihn der Grauvater bereits beeinflusst.«




  »Das ist schrecklich! Kannst du nichts dagegen tun, Kinderfinder?«




  »Es gibt eine Möglichkeit, den Grauvater zu entlarven. Im Shma’ingo steht ein Funkgerät. Du musst versuchen, mit der Sh’majino in Kontakt zu treten. Ich habe einen telepathischen Hilferuf von ihr aufgefangen. Vielleicht weiß sie, wer von den 20.000 Vätern der Grauvater ist. Wenn sie ihn mir zeigen kann, dann könnte ich ihn ausschalten.«




  »Ich soll die Sh’majino anrufen?«, fragte Coopter entsetzt. »Das ist ganz und gar ungewöhnlich…«




  »… und vielleicht unsere einzige Chance.«




  Eine Weile herrschte Stille, dann las ich in Coopters Gedanken, dass er sich zu dem Entschluss durchgerungen hatte, sich mit der Mutter des zukünftigen Regenten in Verbindung zu setzen.




  Sekunden später gab er den entsprechenden Befehl. Danach folgte eine zermürbende Wartezeit, in der ich einige Male meine Gedanken zum Tal des Lebens wandern ließ– in der Angst, dass inzwischen die Geburt des Regenten stattfand. In mir krampfte sich alles zusammen, als ich auf den seelischen Schmerz der Sh’majino stieß und die chaotischen, von Angst geprägten Gedanken des Ungeborenen vernahm. Die Sh’majino konnte die Geburt nicht mehr lange hinauszögern…




  Endlich war die Verbindung hergestellt. »Sh’majino, kannst du mich hören?«, erklang Danjshers Stimme.




  »Wer quält mich nun schon wieder?«




  »Hier spricht der Kinderfinder. Ich will dir helfen. Aber das kann ich nur, wenn du mir den Grauvater zeigst.«




  »Helfen? Wie denn? Es ist zu spät…«




  »Nicht, wenn du mir den Grauvater unter den 20.000 Vätern zeigen kannst. Wir kennen seinen Namen, aber das hilft uns nicht weiter. Wir können nicht mehr alle 20.000 Väter überprüfen. Kannst du uns zu seinem Platz führen?«




  »Nein, ich habe keinen Kontakt mit ihm. Aber er ist in Zharyox’ Geist eingedrungen. Er versucht, ihn zu zerstören… Und es wird ihm gelingen… Ach, ich kann nicht mehr. Ich muss das Kind freigeben…«




  »Halte noch aus, Sh’majino!«




  Ich wandte mich an Danjsher: Sie muss alle Kraft zusammennehmen, um die Geburt noch etwas hinauszuzögern. Versprich ihr, dass du kommst. Coopter soll die Wachen der GALANSCH davon unterrichten. Sie müssen dich ins Tal des Lebens lassen.




  Ich werde das regeln, Gucky, versprachen Danjshers Gedanken.




  Ich wusste, dass ich mich auf ihn verlassen konnte. Während er die Vorbereitungen traf, wollte ich die Zeit nützen und an Bord der SOL teleportieren. Ich konzentrierte mich auf die Kommandozentrale– und sprang…




  Doch ich kam nicht auf der SOL an. Da war eine Barriere, die mich wuchtig zurückschleuderte. Ich fand mich in dem Nebenraum wieder.




  Danjsher stand vor mir. Er blickte besorgt zu mir herab. »Was ist mir dir, Gucky?«




  Ich versuchte ein Lächeln. »Ich glaube, Perry hat Harrerath davon unterrichtet, dass wir den Grauvater kennen. Ich komme nicht zur SOL durch.«




  »Das wundert mich nicht«, sagte Danjsher. »Bevor ich Coopter verließ, meldete einer seiner Beamten, dass die GALANSCH auf Befehl von Harrerath die SOL in einem fünfdimensionalen Schutzfeld isoliert hat. Dadurch ist es jedem Mutanten unmöglich, die SOL zu verlassen.«




  Ich nickte. Damit hatte ich eigentlich gerechnet. Der Gegner wusste aber nicht, dass einer der Mutanten, nämlich ich, längst nicht mehr an Bord der SOL war.




  »Wir müssen sofort ins Tal des Lebens!«, sagte ich.




  »Fühlst du dich dazu auch stark genug, Gucky?«




  »Papperlapapp«, schimpfte ich und fragte mich gleichzeitig, wie das der Translator wohl übersetzte.




  Ich teleportierte, indem ich mich an Hommersolths und Kordahls Gedanken orientierte.




  Bericht Mausbiber Gucky




  Die beiden Feyerdaler waren längst schon beim Tal des Lebens eingetroffen und standen vor der Großen Mauer, so nannten sie in Gedanken die Barriere.




  »Ist es noch nicht zu spät?«, fragte Hommersolth.




  »Eine winzige Chance bleibt uns«, antwortete ich. »Alles hängt davon ab, ob die Sh’majino genug Kraft hat, das Kind zu halten. Und natürlich auch davon, inwieweit Zharyox’ Reifeprozess gediehen ist. Trotzdem dürfen wir keine Zeit verlieren.«




  »Wir haben die GALANSCH auf unserer Seite«, erklärte Kordahl. »Was ist mit Coopter?«




  »So unschuldig wie ein Neugeborenes«, sagte ich.




  »Was hast du nun vor?«, fragte Hommersolth.




  »Ich werde ins Tal des Lebens teleportieren. Danjsher soll bei euch zurückbleiben. Ihr müsst ihn gut verstecken, denn es soll so aussehen, als ob er die Sache in die Hand genommen hat. Ich werde mich als Kinderfinder ausgeben.«




  »Warum nur?«, wunderte sich Kordahl.




  »Weil Danjsher mein Freund ist.«




  Der Kinderfinder wollte mich gerührt umarmen, aber ich teleportierte schnell ins Shma’ingo.




  Ich war kaum materialisiert, als vier Roboter erschienen. In ihren Körpern glitten Öffnungen auf, und Waffenmündungen sprangen heraus. Ich hatte keine andere Wahl, als sie telekinetisch kurzzuschließen.




  Die Sh’majino schrie auf. Sie verkrallte sich mit den Händen in den Bezug ihres Lagers, das Labungstuch hatte sie zusammengeknüllt und sich in den Mund gestopft, um sich darin zu verbeißen. Ihr Leib zuckte unter den Schlägen des Ungeborenen.




  »Alles wird gut, Sh’majino!«, sagte ich zu ihr. »Ich bin der Kinderfinder. Ich werde dir und dem ungeborenen Regenten helfen.«




  »Du bist nicht der Kinderfinder!«, schrie sie.




  Ich tastete mich zu ihrem Geist vor, um sie zu besänftigen. Aber ihre Sinne waren bereits so verwirrt, dass sie für nichts mehr empfänglich war.




  »Du bist der Grauvater!«, kreischte sie, warf sich herum und versuchte, das Funkgerät zu erreichen. Ich hatte keine andere Wahl, als das Funkgerät telekinetisch gegen die Wand zu schleudern, obwohl diese Handlungsweise die Sh’majino in der Überzeugung bestärken musste, dass ich der Grauvater sei. Aber ich konnte auf sie keine Rücksicht mehr nehmen. Ich musste mich um das Ungeborene kümmern. Langsam drang ich telepathisch in seinen Geist vor.




  Zharyox, ich will dir helfen.




  Das Ungeborene widersetzte sich meinem Annäherungsversuch, und ich brach seinen Widerstand und drang in seinen Geist ein. Ich spürte das Böse fast körperlich, das in der Tiefe seines Bewusstseins lauerte. Zharyox, spürst du nicht, dass ich dir helfen will? Ich ließ alle Schranken fallen und öffnete meinen Geist dem Neugeborenen. Es zeigte Erleichterung– und mit ihm die 20.000 Väter.




  Es wird alles gut…




  Die Väter umschmeichelten das Bewusstsein des Ungeborenen, überschwemmten es mit ihren hehren Gedanken, sandten ihm beruhigende Impulse. Nur einer der Väter schloss sich nicht an, sonderte sich immer mehr ab. Er sammelte sich für den letzten, entscheidenden Schlag.




  Da ist etwas…, vernahm ich die ängstlichen Gedanken des ungeborenen Regenten. Es will mich in die Tiefe ziehen. Es hält mich fest… reißt mich an sich.




  Zeige es mir!, dachte ich intensiv. Führe mich zu dem Bösen, das dich bedroht!




  Dort ist es! Da!




  Ich ließ mich von den Gedanken des Ungeborenen lenken und setzte mich in Bewegung.




  Nicht dort!, schrie das reifende Bewusstsein. Da!




  Ich änderte die Richtung, ohne zu wissen, wohin ich mich begab. Aber ich war auf der richtigen Fährte. Das zeigte mir die Erleichterung des Kindes. Und das erkannte ich zudem an der aufkommenden Panik des Grauvaters. Ich war ihm schon sehr nahe…




  Ihr bekommt mich nie. Eher töte ich Zharyox.




  Ich erstickte den telepathischen Angriff des Grauvaters im Keim und versuchte, ihn mit meiner geballten Geisteskraft zu bannen. Es gelang, er konnte nicht mehr ausbrechen. Aber er war noch im Bewusstsein des Ungeborenen manifestiert.




  Ich werde mich und damit Zharyox töten! Trotzdem werde ich in meinen Minderkindern weiterleben.




  Irrtum!, rief ich gedanklich. Das Spiel ist aus, Agmenstorth.




  Er war so überrascht, seinen Namen zu hören, dass sein parapsychischer Schutzwall für einen Moment zusammenbrach. Ich stürmte mit meiner ganzen Gedankenkraft auf ihn los.




  Er hat mich freigegeben!, hörte ich die Gedanken des Ungeborenen.




  Ich kehrte sofort zurück in die Realität und fand mich inmitten der reglosen Väter wieder. Sie befanden sich nach wie vor in tiefer Trance. Nur einer von ihnen bewegte sich. Er lag auf dem Rücken und versuchte hektisch, auf die Beine zu kommen.




  »Es leben die Minderkinder!«, schrie er mit sich überschlagender Stimme und holte etwas hervor. Seine Gedanken verrieten seine Absicht: Es war eine Bombe, mit der er das Tal verwüsten wollte.




  Ich stürzte mich auf ihn, bekam ihn zu fassen und teleportierte mit ihm ins nahe Gebirge, wo er keinen Schaden anrichten konnte. Kaum hatte ich ihn abgesetzt, kehrte ich ins Tal des Lebens zurück.




  Der Kreis muss geschlossen werden!, hörte ich die drängenden Gedanken der 19.999 Väter. Wer schließt den Kreis?




  Ich!




  Bei der nördlichen Gebirgskette zuckte es irrlichternd auf. Ein dumpfes Donnergrollen folgte. Der Grauvater hatte sich selbst in die Luft gesprengt.




  Ich entzog mich der Realität, versetzte mich in einen tranceartigen Zustand und schloss die Lücke in dem Geistesblock der 19.999 Väter, die der Grauvater hinterlassen hatte.




  Wenig später empfingen wir einen Schrei, der Schmerz und Erlösung gleichermaßen ausdrückte. Die Sh’majino entließ das Ungeborene aus ihrem Leib, und es sog gierig unser Wissen und unsere Eigenschaften in sich auf, von denen jeder ihm die besten gerne übertrug…




  Auf diese Weise geschah es, dass ich geistiger und parapsychischer ›Vater‹ eines Feyerdalers wurde.




  Aber damit war der Fall noch nicht abgeschlossen.




  Bericht Mausbiber Gucky




  Niemand von uns verspürte Triumph. Die Stimmung war eher gedrückt, obwohl sich im letzten Moment noch alles zum Guten gewendet hatte. Zharyox war gerettet und damit der Regent der 20.000 Väter für die nächsten dreißig Jahre gesichert. Aber selbst die Feyerdaler mussten nun erkannt haben, dass ihr Regierungssystem keine Ideallösung darstellte.




  Wir befanden uns im Palast, wohin Coopter uns gerufen hatte. Er versprach, alles nachzuholen, was Harrerath versäumt hatte. Es wurde dennoch kein aufwendiges Fest, denn, wie bereits erwähnt, die Stimmung war gedrückt.




  »Wir haben den Terranern viel zu verdanken«, sagte Coopter, als wir in intimerem Kreis beisammen waren. »Wir stehen tief in eurer Schuld, denn ihr habt nicht nur den Grauvater ausgeschaltet, sondern auch Harrerath entlarvt.« Er wandte sich an mich. »Dir gilt natürlich unserer besonderer Dank, Gucky. Mir ist nur noch immer nicht klar, wie du dahinter gekommen bist, dass Harrerath selbst hinter der Intrige steckt.«




  »Zuerst möchte ich einmal klarstellen, dass alles nur Danjshers Verdienst war«, sagte ich. »Er war es, der…«




  »Gib dir keine Mühe, Gucky«, unterbrach Danjsher mich. »Ich habe Coopter die Wahrheit gesagt. Ich brachte es nicht fertig, mich mit einem fremden Pelz zu schmücken.«




  »Aber…«




  Coopter legte dem Kinderfinder beide Hände auf die Schulter und griff ihm in den Nackenpelz. »Mach dir keine Sorge um Danjshers Zukunft, die ist gesichert«, sagte er dabei zu mir. »Als Kinderfinder hat er so viel für uns getan, dass er sich einen geruhsamen Lebensabend verdient hat. Das ist das Mindeste, was wir für ihn tun können.«




  »Das freut mich für dich, Danjsher. Wirst du nun weiter deine Mohrrüben züchten?«




  »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass es auf die Blüten und nicht auf die Wurzel ankommt«, erwiderte er erbost. »Es sind Blumen!«




  »Kostverächter!«




  »Wie war das nun…?«, unterbrach Coopter unsere Meinungsverschiedenheit. »Harreraths Motive sind inzwischen klar. Er hat sich der Untergrundorganisation bedient, damit die Zharyox’ Regentschaft verhindert und seine eigene Regentschaft verlängert. Er wollte noch einmal dreißig Jahre lang herrschen. Aber wodurch hat er sich verraten? Er war immerhin so geschickt, allen Mutanten aus dem Wege zu gehen. Und er ist in all den Jahren auch dem Kinderfinder nie persönlich gegenübergetreten. Aber das allein kann deinen Verdacht nicht geweckt haben.«




  »Natürlich nicht«, bestätigte ich. »Ich erkannte erst die Wahrheit, als ich erfuhr, dass Agmenstorth schon bei Harreraths Geburt einer der 20.000 Väter gewesen war. Zu diesem Zeitpunkt stand fest, dass Agmenstorth der Grauvater sein müsste. Und da er auch schon vor dreißig Jahren seine destruktive Veranlagung gehabt haben muss, wirkte er schon bei Harreraths Geburt als Grauvater.«




  »Einmal ein Grauvater, immer ein Grauvater«, sagte Hommersolth zustimmend.




  »Nun brauchte ich nur noch Beweise«, fuhr ich fort. »Die lieferte Harrerath selbst. Als Perry ihm mitteilte, dass wir Agmenstorth als Grauvater entlarvt hatten, hatte der Regent nichts Eiligeres zu tun, als die SOL– und somit die Mutanten, die allein dem Grauvater gefährlich werden konnten– zu isolieren. Allein schon aus diesem Verhalten geht hervor, dass er von einem Grauvater beeinflusst worden sein muss. Nachdem Zharyox geboren und seine Regentschaft gesichert war, teleportierte ich in Harreraths Palast…«




  Ich sah die Szene wieder vor mir. Harrerath, der sich schon in Sicherheit geglaubt hatte, traf mein Anblick wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Zuerst hielt er mich für den Kinderfinder und versuchte es mit Bestechung, indem er mir Macht und Reichtum versprach. Als ich mich zu erkennen gab und ihm klar machte, dass er in die Falle gegangen war, brach er zusammen. Zumindest gab er sich reuig.




  Seine Gedanken verrieten ihn dennoch. Im Grunde genommen war er ein Schwächling, hatte nicht den Bruchteil der Begabung seines Grauvaters, und so war er auch in all den Jahren seiner Regentschaft ein williges Werkzeug Agmenstorths gewesen, der von einer Herrschaft seiner Minderkinder träumte.




  Ich hielt Harrerath seine Verbrechen vor, die darin gipfelten, dass er Gesetze erließ, die die Minderkinder förderten und die Winterkinder diskriminierten. Er hatte das Problem der Winterkinder erst durch seine Verordnung geschaffen, um davon abzulenken, dass die Minderkinder immer mächtiger wurden. Agmenstorth tat ein Übriges, indem er in höchsten Tönen der Zufriedenheit von den Erfolgen bei der Behandlung seiner Minderkinder sprach. In Wirklichkeit schickte Agmenstorth die als geheilt geltenden Minderkinder als seine Agenten in die Welt hinaus. Und er schaltete den Kinderfinder aus.




  Ich hielt Harrerath vor, dass er die Winterkinder auf dem Gewissen hatte. Als dann die Beamten der GALANSCH eintrafen und er keinen Ausweg mehr sah, zog er die Konsequenzen…




  »Aber das wisst ihr alles bereits«, sagte ich.




  »Diesmal konnten wir ein Verbrechen gerade noch verhindern«, bestätigte Coopter. »Aber ich frage mich, wie wir uns in Zukunft vor ähnlichen Manipulationen schützen sollen. Es hat sich gezeigt, dass die strengsten Sicherheitsmaßnahmen umgangen werden können.«




  »Vielleicht sollten Sie sich einmal überlegen, ob es sinnvoller wäre, den Regenten nicht von 20.000 Feyerdalern, sondern vom ganzen Volk ernennen zu lassen«, schlug Perry vor.




  »Kursobilth ist nur eine Welt des Imperiums«, erwiderte Coopter. »Und Reformen können nur schrittweise durchgeführt werden.«




  Perry nickte. Er wusste, dass er sich nicht in die innerpolitischen Angelegenheiten der Feyerdaler einmischen konnte. »Was wird nun aus Harrerath?«, wechselte er das Thema.




  »Kommen Sie mit!«




  Wir folgten Coopter zur Krankenstation des Palasts.




  Harrerath lag zusammengekauert auf einem Lager. Er schnitt eine einfältige Grimasse, als er uns sah. Ich wagte es nicht, seine Gedanken zu durchforschen.




  »Ist er wahnsinnig?«, fragte Perry.




  »Es ist eine besondere Art des Wahnsinns, die auch auf seine Körperfunktionen übergreift«, erklärte Coopter. »Man kann beobachten, wie er sich verändert, so unheimlich schnell verläuft der Prozess. Als Harrerath sich in die Enge getrieben sah, flüchtete er zurück. Geistig ebenso wie körperlich. Das hat eine generelle Rückentwicklung zur Folge. Irgendwann wird er sich zu einem Kleinkind zurückentwickelt haben. Dann können wir ihn vielleicht von seinem Trauma erlösen und einen normalen Feyerdaler aus ihm machen. Es besteht auch immer noch Hoffnung für die Minderkinder… Es wartet viel Arbeit auf die Chef-Psychotherapeutin Sahlmora. Aber kommen Sie, ich will Sie damit nicht belasten. Für Sie habe ich eine gute Nachricht.«




  Er geleitete uns aus der Krankenabteilung. Erst als wir wieder den Festsaal erreicht hatten, ergriff er von neuem das Wort. Er legte Perry beide Hände auf die Schultern– und sagte: »Aus Dank für Ihre tatkräftige Unterstützung erhalten die Terraner die Erlaubnis, den Planeten Pröhndome zu besuchen. Dort können Sie nachholen, was Sie auf Kursobilth versäumt haben– nämlich DAS WORT hören. Glauben Sie mir, das wird auch für Sie ein unvergessliches Erlebnis werden.«




  20.




  Aufzeichnung Galto Quohlfahrt


  (11. Oktober 3582, an Bord der SOL)




  »Hier war ich noch nie«, sagte ich zu Anny. »Wenn ich geahnt hätte, wie schön es hier ist, wäre ich schon viel früher gekommen.«




  Wir befanden uns in einer tropischen Freizeitlandschaft, deren Mittelpunkt ein etwa fünfzig Meter langer und dreißig Meter breiter See bildete. Über uns wölbte sich ein blauer Kunsthimmel, der vergessen ließ, dass wir uns im Innern eines Raumschiffs befanden. »Sind wir hier wirklich ungestört?«, fragte ich.




  Sally lachte unbekümmert und beugte sich über mich. »Absolut«, behauptete sie.




  »Mach dir keine Sorgen«, fügte Anny mit rauchiger Stimme hinzu.




  »Wunderbar.« Ich seufzte wohlig. »Warum habe ich nur jahrelang wie ein Eremit auf einem Fragmentraumer gelebt?«




  Anny küsste mich, Sally knabberte an meinem Ohrläppchen. Amüsiert dachte ich daran, was meine Posbis wohl sagen würden, wenn sie das sehen könnten.




  »Kommt her, ihr beiden!«, forderte ich, aber zugleich durchzuckte mich ein eisiger Schreck. Ausgerechnet die beiden Feyerdaler Hommersolth und Kordahl betraten in dem Moment dieses versteckte Paradies. Zum Glück beachteten sie uns nicht. Sally blickte ihnen aus weit aufgerissenen Augen hinterher.




  Keine Minute später öffnete sich das Schott erneut. Ich fluchte innerlich. Sieben Männer stürmten in die Tropenhalle. An ihrer Spitze ein Gnom mit weit vorspringender kantiger Nase. Das war Gorg Pinguine, der Vater von Anny. Ausgerechnet.




  »Da ist der Lump!«, rief er mit dünner Stimme.




  Die sechs Kerle hinter ihm grinsten und schwärmten auseinander. Langsam kamen sie näher.




  »Seht euch den Weiberhelden an«, sagte Asuah Gemroth. »Eine allein genügt ihm schon nicht mehr.«




  »Sie neiden mir doch nur das Vergnügen«, entgegnete ich.




  »Werden Sie nicht unverschämt!«, schrie Pinguine. »Ich habe Sie davor gewarnt, meine Tochter zu berühren.«




  »Wir unterhalten uns…«




  Asuah Gemroth grinste hämisch. »Kann es sein, dass wir uns über den Begriff der Unterhaltung nicht einig sind?«




  »Sie haben kein Recht, sich einzumischen«, stellte ich fest. Mir war klar, dass sich nur Pinguine um seine Tochter sorgte. Die anderen, das sah ich an ihren Gesten, waren auf Krawall aus.




  Ich blickte zu den Feyerdalern hinüber. Sie standen vor einem blühenden Jasmin und schienen uns nicht zu sehen. Seltsamerweise hatte ich den Eindruck, dass sie dennoch alles genau verfolgten.




  »Warum reden wir eigentlich so lange?« Der sehnige Garo Mullin befeuchtete sich die Fingerspitzen mit der Zunge und strich sich seinen kümmerlichen Spitzbart glatt. »Kommen wir endlich zur Sache.«




  »Keiner von Ihnen hat das Recht, uns zu belästigen«, protestierte ich.




  »So nicht!«, rief Gorg Pinguine. Er ballte die kleinen Hände und drohte mir.




  Ich verspürte nicht die geringste Lust, mich in Anwesenheit der beiden Damen auf eine Schlägerei einzulassen. Also stürzte ich nach vorne und hoffte, dass Garo Mullin mir instinktiv ausweichen würde. Leider tat er genau das nicht. Ich prallte mit dem Astronomen zusammen. Gorg Pinguine stellte mir ein Bein, und ich landete der Länge nach auf dem Boden. Die anderen Männer zerrten mich johlend wieder hoch. Pinguine hämmerte mir seine Gnomenfäuste in den Magen, doch darüber konnte ich nur lachen. Ich stieß die anderen von mir und schöpfte für Sekunden Hoffnung. Es schien tatsächlich, als könne ich der Meute entkommen. Doch dann packten sie mich, schleppten mich zum See und warfen mich in hohem Bogen hinein.




  »Seid ihr verrückt geworden?«, kreischte Pinguine.




  Ich hörte seinen Aufschrei, während ich noch durch die Luft flog, und wunderte mich. Dann schlug das schlammige Wasser über mir zusammen. Ich sprang sofort wieder hoch und versuchte, mir die Algen aus den Augen zu wischen. Das Triumphgeheul der Männer ärgerte mich.




  »Euch nehme ich einzeln auseinander!«, stieß ich hustend hervor.




  Keiner nahm meine Drohung ernst. Die Männer um Gorg Pinguine brüllten vor Vergnügen, während ich mich langsam an das Ufer heranarbeitete.




  »Helft ihm!«, bettelte Pinguine.




  Ich verstand nicht, warum ausgerechnet er das sagte, bis hinter mir das Wasser zu explodieren schien. Ein mehrere Meter langer, mit Hornplatten bedeckter Schwanz peitschte die Wasseroberfläche, und vor mir tauchte ein grässlicher Raubtierrachen mit langen Reißzähnen auf. Drei rote Augen starrten mich gierig an.




  Aufschreiend fuhr ich zurück, rutschte aus und landete auf dem Bauch. Ich schlug mit Armen und Beinen um mich, um der Bestie zu entgehen, kam jedoch nicht von der Stelle. Mein Fuß traf die aufgeblähten Nüstern, und damit gewann ich immerhin so viel Zeit, dass ich mich aufrichten konnte. Als ich versuchte, das Ufer zu erreichen, rutschte ich in ein Schlammloch, in dem ich bis an den Hals versackte.




  »Helft ihm doch endlich!«, brüllte Pinguine. »Das Biodil frisst ihn.«




  »Rein in den Bach!«, befahl Asuah Gemroth. Er warf sich mir als Erster entgegen. Die anderen Männer folgten ihm. Nur Pinguine blieb jammernd am Ufer zurück. Schlamm und Wasser spritzten hoch. Ich konnte nichts mehr sehen und packte blind zu, als sich die Bestie auf mich schnellte. Durch einen puren Zufall gelang es mir, den fürchterlichen Zähnen zu entgehen. Die anderen Männer ergriffen das sich windende Tier an den Beinen.




  Doch sie hatten das Biodil unterschätzt. Es warf sich ruckartig hin und her und schleuderte uns auseinander. Ich flog einige Meter weit durch die Luft und landete bäuchlings vor Pinguine.




  »Was ist mit Ihnen?«, fragte er verächtlich. »Wollen Sie sich hier sonnen, während die anderen aufgefressen werden?«




  »Keineswegs«, würgte ich hervor. »Aber warum, zum Teufel, setzt keiner einen Paralysator ein?«




  »Weil ein Biodil nicht paralysiert werden kann«, antwortete er vorwurfsvoll. »Das sollten Sie eigentlich wissen.«




  »Ich wusste bis vor drei Sekunden nicht einmal, dass es so etwas wie ein Biodil gibt«, erwiderte ich wütend, raffte mich auf und kehrte in den Pfuhl zurück. Ich sah nur noch schlammbedeckte Gestalten, die kaum mehr voneinander zu unterscheiden waren, aber ich hatte den Eindruck, dass die Männer den Kampf mit der Bestie mit einem gewissen Vergnügen auf sich nahmen. Sie schienen froh über die Abwechslung zu sein, die sich ihnen so unerwartet bot.




  Ich sah, dass das Biodil Asuah Gemroth angriff, holte aus und legte meine ganze Kraft in den Schlag, mit dem ich die Bestie zurücktreiben wollte. Unglücklicherweise materialisierte Gucky in dieser Sekunde zwischen mir und dem Vieh. Er konnte zwar die Wucht meines Hiebes noch abmindern, meiner Faust aber nicht mehr ganz ausweichen. Ich traf ihn an der Brust, schmetterte ihn gegen die Echse und brachte ihn damit in erhebliche Gefahr. Gucky kippte über den Kopf des Biodils hinweg und versank im Schlamm. Gleichzeitig stieg das Tier, von unsichtbarer Kraft getragen, senkrecht in die Höhe.




  Gucky tauchte schnaufend auf, wischte sich einige Algen aus dem Gesicht und blickte mich durchdringend an. Ich wich zurück, doch ich kam nicht weit. Asuah Gemroth und die anderen tauchten mich unter.




  »Wie hätte ich wissen können, dass du ausgerechnet in diesem Moment kommst?«, rief ich japsend, als ich wieder hochkam. »Es tut mir Leid, Gucky.«




  Die anderen flüchteten aus dem Wasser. Der Ilt teleportierte ans Ufer, und das Biodil stürzte heftig um sich schlagend ab. Aber nun griff der Mausbiber telekinetisch nach mir. Dicht unter dem künstlichen Himmel ließ er mich einen Kreis ziehen. Schlamm und Algen tropften von mir herab. Unter mir jagte die Bestie, wie von Peitschenhieben getrieben, hin und her.




  Gucky und die anderen standen am Ufer und brüllten vor Lachen. Asuah Gemroth konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er kniete auf dem Boden und schüttelte sich im Lachkrampf.




  »Sieh dir den Haufen an!«, rief Sally Korreyk. »Diese Kerle sind alle hier erschienen, um uns daran zu hindern, uns mit Galto zu amüsieren.«




  »Nicht nur, dass sie dreckig sind, sie stinken auch noch«, erwiderte Anny Pinguine.




  Mir taten ihre Worte wohl. Ich sah, dass beide den Park verließen. Glücklicherweise schauten sie nicht zu mir auf, denn ich bot wahrhaftig keinen schönen Anblick.




  »Wie lange wollen Sie eigentlich noch da oben bleiben?«, fragte Gorg Pinguine boshaft. Als ob ich für diese Situation verantwortlich gewesen wäre.




  »Wie kommt denn eine solche Bestie in den See?«, fragte Gemroth unvermittelt. »Warum haben Sie uns das nicht vorher gesagt?«




  »Ich brauche das Biodil, weil es ein hervorragender Serumproduzent ist«, erläuterte Pinguine so ruhig, als wäre alles normal. »Da der See nicht zum Baden geeignet ist, war auch keine Veranlassung für eine öffentliche Verlautbarung gegeben, dass das Biodil da drin steckt.«




  »Gucky!«, rief ich flehend. Er ließ mich um etwa zwei Meter absinken. Direkt unter mir lauerte das Biest in der Schlammbrühe. Ich sah, dass es seine Pupillen auf mich richtete.




  »Gucky!«, schrie ich. »Jetzt muss aber Schluss sein!«




  Das Biodil schnellte sich in die Höhe. Die mächtigen Kiefer knallten dicht vor meinem Gesicht zusammen. Ich strampelte mit Armen und Beinen, ohne etwas an meiner Lage ändern zu können. Der Mausbiber wandte sich dem Schott zu.




  »Nein, Gucky«, sagte ich. »Das darfst du nicht tun!«




  Er drehte mich in der Luft herum und zwang mich in eine Lage, wie man sie in einem Liegestuhl einnimmt. Mein Hinterteil reckte sich der Echse verführerisch entgegen. Gemroth und die anderen Männer wurden aufmerksam.




  »He, seht euch das an!«, rief Mullin. »Wetten, dass das Biodil ihn gleich an der fleischigsten Stelle seines verfetteten Körpers packt?«




  Ich hörte das Wasser unter mir platschen und warf mich mit aller Kraft nach oben, doch ich konnte meinen Körper nur um Zentimeter strecken, weil Gucky mich eisern festhielt. Die Reißzähne der Bestie zerfetzten meine Hose.




  »Hundert zu eins, dass die Zähne beim nächsten Sprung sitzen!«, schrie Pinguine.




  »Die Wette halte ich!«, brüllte Mullin begeistert. »Verdammt noch mal, endlich ist was los. Wer hält mit?«




  »Das dürft ihr nicht tun«, sagte Pryth-Fermaiden.




  »Warum denn nicht?«, fragte Mullin. »Es heißt doch, dass Galto ein synthetisches Gesäß hat. Da macht es… Jetzt… ho!«




  Dieses Mal packten mich die Zähne. Sie quetschten das unzerreißbare Synthetikmaterial, dann aber wurden die Kiefer der Bestie förmlich auseinander katapultiert. Das Biodil stürzte ins Wasser zurück. Unwillkürlich griff ich mit beiden Händen nach meiner Sitzfläche. Die Männer am Ufer überschlugen sich fast vor Vergnügen, während ich vor Wut kochte. Mit höchster Kraftanstrengung warf ich mich herum. Gucky gab mich überraschend frei, und ich sackte ab. Nur noch Zentimeter trennten meine Füße vom Rachen der Raubechse. Mit strampelnden Beinen versuchte ich, mich in Sicherheit zu bringen. Der Mausbiber schob mich nach Belieben auf dem Wasser hin und her. Für die Männer am Ufer mochte es so aussehen, als liefe ich über das Wasser. Ihr Gelächter dröhnte mir in den Ohren.




  Ich blickte flüchtig zu ihnen hinüber, und fast blieb mir das Herz vor Schreck stehen.




  Durch das offene Türschott strömten die Zuschauer nur so herein. Aus allen Stationen in der Nähe kamen die ungebetenen Zeugen, um sich anzusehen, welch derbe Späße man mit mir trieb.




  Die Grenze dessen, was ich mitzumachen bereit war, war nicht mehr weit. Ich konnte verstehen, dass einige vor Langeweile nicht mehr wussten, was sie tun sollten. Auch hatte ich im Grunde meines Herzens nichts dagegen, wenn ich einmal das Opfer eines Scherzes wurde, aber ein gewisser Rahmen durfte nicht gesprengt werden.




  »Schluss jetzt!«, brüllte ich dem Ilt zu, während ich über die Schulter zurückblickte. Ich raste mit wirbelnden Beinen über das Wasser, mal nach links, mal nach rechts. Hielt ich die Beine still, dann ließ Gucky die Bestie unnachsichtig näher kommen, bewegte ich die Beine, gewährte er mir einen Vorsprung. Also rannte ich in der Luft, so schnell ich konnte, da ich keine Lust hatte, noch einmal gebissen zu werden.




  Fellmer Lloyd tauchte neben dem Mausbiber auf, und schon in der nächsten Sekunde erreichte ich endlich das Ufer. Das Gelächter der Zuschauer ebbte ab. Jeder schien enttäuscht darüber zu sein, dass schon alles vorbei war.




  Ich rang nach Luft.




  »Die beste Kondition hast du aber nicht mehr, Galto«, krähte Gucky vergnügt. »Ich habe dich schon wesentlich schneller rennen sehen, wenn ein wütender Ehemann oder ängstlicher Vater hinter dir her war.«




  Das erinnerte mich an etwas. Ich drehte mich zur Seite, schob Gorg Pinguine die Arme unter die Schulter, hob ihn blitzschnell hoch und schleuderte ihn weit auf den See hinaus.




  »Bitte!«, schrie ich dem Mausbiber zu.




  Gucky tat mir den Gefallen. Er ließ Pinguine in den Pfuhl stürzen, holte ihn jedoch schnell wieder daraus hervor, um ihn keiner Gefahr auszusetzen. Ich hatte noch nie einen so wütenden Giftzwerg gesehen wie Gorg bei seiner Rückkehr ans Ufer. Ich flüchtete durch die Menge aus der Halle. Noch draußen auf dem Korridor hörte ich Pinguine schimpfen.




  Aufzeichnung Quohlfahrt. Ende.




  Die beiden Feyerdaler hatten das Geschehen beobachtet, doch es schien sie nicht berührt zu haben. Niemand beachtete sie. Die Männer und Frauen zogen sich lachend aus der Tropenhalle zurück. Erst als sich das Schott schloss, blickte Hommersolth sich um, als wolle er sich davon überzeugen, dass wirklich niemand zurückgeblieben war. Er ging bis an das schlammverschmierte Ufer und blickte auf das Wasser. Schließlich kehrte er zu Kordahl zurück.




  »Sie haben sich darüber amüsiert«, stellte er fest und schien darüber bis ins Innerste erschüttert zu sein.




  Nun eilte Kordahl zu dem Pfuhl, als könne er dadurch eine Erklärung für das Verhalten der Terraner finden. Er blieb unmittelbar am Ufer stehen. Das Biodil kam langsam auf ihn zu und verharrte etwa drei Meter von ihm entfernt. Es schien sich nicht zu einem Angriff entschließen zu können.




  Hommersolth ahmte einige Sekunden lang das brüllende Gelächter der Männer nach. Als er verstummte, sank Kordahl bedächtig auf die Knie herab. Er stützte sich mit den muskulösen Armen auf und trommelte mit seinen zwölf Fingern rhythmisch auf den Boden. Hommersolth antwortete ihm kurz darauf mit einem wilden Trommelwirbel seiner Finger. Das Reptil schien zu spüren, dass es keine Beute machen konnte, und wühlte sich tiefer in den Schlamm hinein.




  »Sie sind anders als wir«, stellte Hommersolth fest.




  »Ganz anders.« Kordahl atmete tief durch. Er hatte Mühe, sich seine Empfindungen nicht anmerken zu lassen.




  Hommersolth richtete sich auf. Seine hornigen Lippen verzogen sich. »Wer kann diese Verantwortung tragen?«, fragte er.




  »Wir müssen es tun«, erwiderte Kordahl. »Uns bleibt nichts anderes übrig. Sie müssen den Weg gehen, der vorgeschrieben ist.«




  »Gibt es keine andere Möglichkeit?«




  »Keine«, sagte Kordahl unerbittlich.




  »Sie haben keine Chance.«




  »Richtig. Sie werden das Ziel nicht erreichen. Sie sind nicht geeignet. Trotz allem sind sie nur Barbaren der mittleren Stufe.«




  »Caljoohl bedeutet für sie das Ende.« Hommersolth zögerte. Die Ereignisse der letzten halben Stunde hatten ihn davon überzeugt, dass er und Kordahl einen anderen Weg gehen mussten als bisher. Er bedauerte diese Wendung. Aufgrund seiner Sympathie für die Terraner hätte er sich gern anders entschieden, aber er konnte nicht.




  »Wir müssen Rhodan erklären, was ihn erwartet«, sagte Kordahl. »Er muss wissen, welche Bedingungen er zu erfüllen hat.«




  »Wir gehen zu ihm. Alles Weitere liegt bei Joftblahn. Seine Aufgabe wird es sein, den Terranern zu zeigen, wo ihre Grenzen sind.«




  Feinsprecher Joftblahn blieb stehen. Er schloss die Augen und sog die Luft behutsam durch die geblähten Nasenflügel ein. Ein Raubvogel kreiste hoch über ihm und schrie in Sekundenabständen schrill auf.




  Joftblahn öffnete die Augen wieder und schritt einen schmalen Pfad hinunter, der sich in Serpentinen in die Tiefe wand.




  Hundert Meter unter ihm lag eine weitläufige Dschungellandschaft. Mehrere Vulkankegel ragten hier auf, aus weit verstreuten Geysiren schossen siedende Dämpfe und heiße Schlammfontänen in die Höhe.




  Der Pfad endete an einer Klippe. Joftblahn ließ sich auf die Knie nieder, schwang sich über die Felskante und hangelte sich an der Steilwand abwärts. Er glitt schnell und sicher in die Tiefe, obwohl kaum Vorsprünge an dem Gestein zu erkennen waren. Jeder Griff saß, als hätte er ihn tausendfach geübt.




  Der Regelbewahrer fing eine Pheromonschockwelle auf, doch er reagierte nicht darauf. Augenblicke später stieß der Raubvogel auf ihn herab. Im letzten Moment wich der Feyerdaler geschickt zur Seite. Das Tier schoss an ihm vorbei, fing sich mit ausgebreiteten Schwingen ab und segelte davon. Die Thermik trieb dem Feinsprecher den Duft von Histaminen zu, und eilig schloss er die Nasenfalten.




  Wenig später erreichte er einen breiten Pfad. Das Gestein sah hier zwar fest und eben aus, tatsächlich war es brüchig und porös. In kaum sichtbaren Falten und Löchern lebten ungemein angriffslustige Insektenvölker. Nur etwa hundert Steinkäfer konnten einen Mann wie Joftblahn innerhalb weniger Sekunden töten. Wenn noch einmal hundert dazukamen, schafften sie es, ihn bis auf das blanke Skelett aufzufressen.




  Joftblahns nackte Füße klatschten auf das Gestein, als sei keine Gefahr vorhanden. Er sah einige Grünkriecher aus den Spalten hervorkommen, und der abstoßende Geruch ihrer Zahndrüsen schlug ihm entgegen. Joftblahn schritt nicht schneller und nicht langsamer als bisher aus. Zentimeternah ging er an den Insekten vorbei.




  Als er das Unterholz des Dschungels erreichte, trat eine Frau aus dem Dickicht. Augenblicklich schloss er die Nasenfalten, dennoch erreichte ihn ein Schwall ihres Geruchs. Sein vegetatives Nervensystem reagierte auf den Hormonsturz. Joftblahn streckte die Arme aus und zeigte der Frau seine Handflächen. Dann wandte er ihr den Rücken zu und wartete.




  Sie trat an ihn heran. »Fremde werden kommen«, stellte sie fest.




  Joftblahn wartete schweigend. Er fühlte ihren Atem im Nacken. Ihre Hände glitten über seine Schultern.




  »Sie suchen den Weg, der über Pröhndome zur Kaiserin von Therm führt.« Sie ließ die Hände sinken und trat zwei Schritte zur Seite.




  »Ich bin bereit«, entgegnete Joftblahn mit ruhiger Stimme, in der sich nichts von seinen Gefühlen spiegelte, denn nicht sie beherrschten ihn, sondern er sie. Diese Übermacht seines Willens ging so weit, dass sich seine Kraft bis ins Unterbewusstsein hinein erstreckte und nun auch das vegetative Nervensystem beeinflusste. In der Folge schütteten seine endokrinen Drüsen nur die Hormonmengen aus, die der Situation angemessen waren.




  »Danke«, sagte die Frau und ging grußlos weiter. Sie stieg den Pfad hinauf und verschwand zwischen den Felsen, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen.




  Joftblahn wandte sich einem Weg zu, der nach Westen durch sumpfiges Gelände führte. Aus Geysiren schossen kochende Glutmassen in die Höhe. Ein intensiver schwefeliger Geruch ging von ihnen aus.




  Der Feyerdaler schritt rasch aus, ohne nach links oder rechts zu blicken, so als ginge ihn das Toben der Natur nichts an. Er zuckte noch nicht einmal zusammen, als sich neben ihm der Boden öffnete und ein armdicker Dampfstrahl fauchend hervorbrach.




  Eine Warnung wehte ihm entgegen.




  Joftblahn beschleunigte seine Schritte bis zu einer unbewachsenen Felskuppe. Abermals streifte ihn jener charakteristische Duft, der unendlich viel feiner war als der Geruch, den die Pflanzen, der Sumpfboden, die Geysire und das Gestein verströmten und den er doch einwandfrei herausfilterte.




  Das Bild des ehrgeizigen Maltsaan entstand vor seinem inneren Auge. Er senkte den Kopf und konzentrierte sich, Sekunden später wusste er, was seinen Stellvertreter bewegte. Maltsaan wollte vor dem Kontakt mit den Fremden warnen, die den Weg zur Kaiserin von Therm suchten.




  Joftblahn wedelte mit den Händen vor dem Gesicht herum, bis er nichts mehr von Maltsaans Botschaft wahrnahm. Bewusst schlug er die Warnung in den Wind. Er mochte den jungen Emporkömmling nicht. Maltsaan war ihm zu ehrgeizig. In seinem Bestreben, der Kaiserin von Therm zu gefallen, lief er Gefahr, nicht mehr objektiv zu sein.




  Joftblahn rannte eine kurze Strecke, bis er die rhythmischen Schläge seiner beiden Hauptherzkammern deutlich fühlte. Er erreichte einen sehr hohen Baumriesen und setzte sich auf einen Stein. Sekunden später trat eine zierlich gebaute Frau aus einem Spalt im Baumstamm hervor. Ihre Beine waren kurz und stämmig, die geschmeidigen Arme hingegen so lang, dass sie sich mit den Händen auf den Boden hätte abstützen können, was sie jedoch nicht tat. Eine Berührung der Bodenflechten hätte das Ansehen der Sternenfamilie herabgesetzt. Seltsamerweise wurde sich Joftblahn dessen bewusst, als er sie sah, und er überlegte kurz, wer die Sternenfamilie überhaupt gewesen war. Es fiel ihm nicht mehr ein.




  Ein umständliches Begrüßungszeremoniell begann, das aus Verbeugungen, genau festgelegten Schritten, Gesten und der Absonderung von Pheromonkombinationen bestand. Es war dem hohen Rang der Frau angemessen und nahm geraume Zeit in Anspruch. Danach erst wechselten Joftblahn und die Frau einige Worte miteinander. Beide hatten eine Sympathiebasis geschaffen, auf der eine echte Kommunikation möglich wurde.




  »Du solltest die Warnung ernst nehmen«, sagte sie und blickte ihn offen an. Sie hatte große, ausdrucksvolle Augen.




  »Maltsaan sucht seinen Weg«, erwiderte er. »Bitte haben Sie Verständnis für seine Haltung.«




  Sie wandte ihm den Rücken zu.




  »Verzeihen Sie«, fuhr er fort. »Es war nicht richtig, dass ich für ihn gesprochen habe.« Er sog die Luft behutsam durch die Nase ein und spürte, dass er richtig gehandelt hatte.




  »Es geht nicht um Maltsaan«, erklärte die Frau. »Es geht um dein Schicksal.«




  Joftblahn wartete schweigend, bis sie fortfuhr, doch er musste lange warten. Die Nervengespinste an den Seiten ihres Schädels wedelten sanft hin und her.




  »Die Fremden sind dein Schicksal«, sagte sie endlich. »Du kannst ihnen ausweichen und sie Maltsaan überlassen.«




  »Das hieße, ihnen den Weg nach Pröhndome zu versperren. Wollen Sie, dass ich das tue?« Damit forderte er die Frau auf, deutlicher zu werden und ihm eindeutig zu sagen, was er tun sollte. Doch das wollte sie nicht. Sie gab es ihm zu verstehen, indem sie ihm den Rücken zuwandte.




  »Entscheide dich!«, befahl sie, streckte die Arme aus und zeigte auf eine Weggabelung. »Es steht dir frei, welchen Weg du gehen willst.«




  »Ist es schon gewiss, wie die Wege enden?«




  »Nichts ist gewiss«, antwortete sie. »Alles hängt allein von dir ab. Gehst du jenen Weg entlang, der zu den Vulkanen führt, ist alles einfach für dich. Wählst du den anderen, Regelbewahrer, dann wird das Schicksal sich entscheiden– zwischen dir und Maltsaan.«




  Sie wandte sich ab und kehrte in den Spalt im Baum zurück. Es wäre sinnlos gewesen, weitere Fragen zu stellen. Aber nicht nur das: Joftblahn hätte die Frau tödlich beleidigt, sobald er auch nur versucht hätte, sich erneut an sie zu wenden. Er musste akzeptieren, dass sie das Gespräch beendet hatte.




  Joftblahn eilte bis zur Weggabelung, zögerte einen kurzen Moment und wählte den Weg, der ihn vor schwere Entscheidungen stellen sollte. Er zweifelte nicht daran, dass es so sein würde. Kaltlaana hatte noch nie etwas Falsches gesagt. Sie wusste, wie die Zukunft aussah und welche Möglichkeiten sich boten.




  Aus dem Dickicht neben dem Pfad stürzte eine Raubechse hervor. Der Gestank faulender Fleischreste schlug Joftblahn entgegen. Er schloss die Nasenöffnungen und ging weiter. Selbst als das Tier die Krallen nach ihm ausstreckte, reagierte er nicht. Nur Zentimeter neben seinem Kopf schlugen die mächtigen Kiefer zusammen. Geifer spritzte auf, prallte jedoch von der unsichtbaren Wand ab, die Joftblahn und die Bestie trennte.




  Der Regelbewahrer blieb wenig später an einem kleinen See stehen. Er blickte ins Wasser, in dem er sich spiegelte, und fragte sich, wer die Fremden sein mochten. Auf jeden Fall standen sie rangmäßig weit unter der Kaiserin von Therm, sonst hätten sie den Weg zu ihr nicht über ihn, den Regelbewahrer von Caljoohl, gesucht.




  Perry Rhodan drehte sich langsam um, als er das Quietschen vernahm, das Posbi Goliath von sich gab. Das Hauptschott der Offiziersmesse hatte sich geöffnet. Galto Quohlfahrt eilte herein, gefolgt von Goliath und einem Matten-Willy. Der Robotologe blieb abrupt stehen, als er Rhodan sah.




  »Ich dachte nicht, dass Sie hier sind«, sagte er, wurde sich dessen bewusst, wie wenig passend seine Worte waren, und wollte sie korrigieren. Posbi Goliath ließ ihn jedoch nicht dazu kommen, sondern packte ihn mit seinen stählernen Klauen am Arm.




  »Das kann ich mir denken«, entgegnete Rhodan schroff, »sonst wären Sie hier wohl nicht erschienen. Sind Sie in der Lage, sich von Ihrem Gefolge zu befreien? Ich meine, für einige Minuten.«




  Quohlfahrts Miene entspannte sich. Er drehte sich in den Armen des Posbis um und erklärte: »Meine biologischen Systeme sind gefährdet, weil ihr hier seid.«




  »Dein gesamter Organismus droht durch bakterielle Überlagerung zusammenzubrechen«, erwiderte Goliath streng. »Das Schlammbad wird ohne sofortige Behandlung tödliche Folgen haben.«




  »Irrtum«, beteuerte der Posbi-Spezialist. »Der Schlamm wurde mit immunisierenden Mikroben versetzt. Absichtlich, versteht ihr? Dort werden Bakterienstämme gezüchtet, die das menschliche Leben schützen. Ihr könnt also ruhig eine Frist von einigen Stunden bis zur nächsten Untersuchung lassen.«




  Völlig überraschend löste Goliath seinen Griff.




  Mit einem kurzen Griff zum Kopf prüfte Galto Quohlfahrt, ob seine Pickelhaube noch korrekt saß, dann wandte er sich wieder Rhodan zu. »Sir?« Er schien auf ein Lob zu warten, weil es ihm gelungen war, sein Gefolge abzuwimmeln. Doch Rhodan winkte ihn nur mit knapper Geste zu dem Tisch, an dem er mit Fellmer Lloyd saß.




  Quohlfahrt setzte sich.




  »Sir?«




  »Wir wissen mittlerweile, dass die Feyerdaler ungewöhnlich großen Wert auf gute Umgangsformen legen«, sagte Rhodan. »Ich muss mir ausbedingen…«




  Hommersolth und Kordahl traten ein und näherten sich zielstrebig dem Tisch. Fellmer Lloyd beugte sich vor und sagte leise zu Quohlfahrt: »Wir haben das Truhterflieng-System erreicht und fliegen Pröhndome an, die vierte Welt.«




  Quohlfahrt nickte. Er wandte sich den Feyerdalern zu, die vor dem Tisch stehen blieben. Hommersolth blickte ihn nur kurz an.




  »Bitte, nehmen Sie Platz!« Rhodan erhob sich. Die Feyerdaler kamen seiner Aufforderung jedoch nicht nach.




  »Ich habe soeben erfahren, dass die SOL das System Truhterflieng erreicht hat«, sagte Kordahl.




  »Das ist richtig«, bestätigte Rhodan. »Wir befinden uns im Anflug auf Pröhndome.«




  Kordahl senkte den Kopf. Er wirkte etwas verlegen, doch das dauerte nur Sekunden. Dann blickte er Rhodan durchdringend an.




  »Wir müssen Sie bitten, den Kurs zu ändern!«, sagte er. »Bitte fliegen Sie den sechsten Planeten des Systems an, die Welt Caljoohl.«




  »Warum?«, fragte Rhodan befremdet. »Waren wir uns nicht einig darüber, dass die SOL nach Pröhndome fliegt? DAS WORT ist auf Pröhndome. Und hat uns nicht der Polizeichef von Kursobilth persönlich die Erlaubnis gegeben, eben diesen Planeten zu besuchen?«




  »Coopter hat leider einen Fehler gemacht«, gestand Hommersolth. »Er hat übersehen, dass nur Feinsprecher Pröhndome betreten dürfen, denn es ist ein Kontaktplanet der Kaiserin von Therm.«




  Die Anspannung war plötzlich fast schon mit den Händen greifbar, die Atmosphäre zum Schneiden.




  »Bitte, setzen Sie sich«, wiederholte Rhodan. Dieses Mal nahmen die Feyerdaler, wenn auch widerstrebend, sein Angebot an. Sie ließen sich in die gepolsterten Sessel am Tisch sinken. Ein Servomat räumte den Tisch ab.




  »Was ist ein Feinsprecher?«, fragte Perry Rhodan. Nein, er wollte nichts über die Kaiserin von Therm wissen, das verkniff er sich. Er taktierte.




  Hommersolth und Kordahl blickten sich unschlüssig an. Rhodan spürte, dass etwas nicht stimmte. Bislang schien alles in Ordnung gewesen zu sein. Ernsthafte Schwierigkeiten hatte es mit den Feyerdalern eigentlich nicht gegeben.




  Galto Quohlfahrt räusperte sich. Er verschränkte die Arme und blickte auf die Tischplatte vor sich. Er wäre jetzt am liebsten aufgestanden und aus der Messe gegangen. Ein untrügliches Gefühl sagte ihm, dass er etwas mit der veränderten Haltung der Feyerdaler zu tun hatte.




  »Wir entstammen verschiedenen Völkern«, erläuterte Kordahl. »Es gibt nicht nur Unterschiede in der Sprache und in der äußeren Erscheinung. Unsere Zivilisationen und Kulturen sind anders als Ihre, Rhodan. Wir leben in unterschiedlichen soziologischen Strukturen, wir haben einen anderen Glauben und einen völlig anderen geschichtlichen Werdegang. Es kann Jahrhunderte dauern, bis Ihre Wissenschaftler unsere Gesellschaft und unsere Wissenschaftler die Ihre analysiert und verstanden haben.«




  »Das ist richtig«, erwiderte der Terraner. »Dessen waren wir uns von Anfang an bewusst. Weder für Sie noch für uns ist dies die erste Begegnung mit einem fremden Volk. Sie wissen ebenso gut wie wir, was getan werden muss, um die Gegensätzlichkeiten zu überwinden. Was hat das alles mit Pröhndome und Caljoohl zu tun?«




  »Was verstehen Sie unter einem Feinsprecher?«, wiederholte Fellmer Lloyd.




  »Wenn sich zwei Feyerdaler mit diesem Status auf Pröhndome begegnen, begrüßen sie sich nach einem festgelegten Zeremoniell. Sie verwenden besondere sprachliche Wendungen und Körperhaltungen, die festliegen, seitdem das Volk der Feyerdaler besteht. Sie befolgen Höflichkeitsregeln, die sich nach dem gesellschaftlichen Stand des Gesprächspartners richten. Hochachtung, Ehrfurcht, Liebe oder Bewunderung für den anderen drücken sich in der Betonung der Worte und in der Wortwahl aus. Nicht bei jedem Wort dürfen sich die Gesprächspartner ansehen. Gewisse Worte sind nur zu bestimmten Stunden erlaubt, und auch das nur, wenn der Tag hell oder dunkel genug ist, je nachdem, was man ausdrücken will. Aber auch diese Regel trifft nur auf einen kleinen Personenkreis zu. Für andere gelten wiederum andere Vorschriften.«




  »Niemand darf auf überraschende Ereignisse äußerlich sichtbar reagieren«, fuhr Hommersolth fort. »Es gilt als beleidigend, einem anderen zu zeigen, was man empfindet. Eine Geste kann schon zu viel sein. Auch ist uns aufgefallen, dass die Farbe der Kleidung bei Ihnen eine Stimmung wiedergeben kann.« Hommersolth senkte den Kopf. »Auf Pröhndome dürfte so etwas nicht vorkommen«, fügte er leise hinzu. Er sog die Luft tief durch die Nase ein und atmete durch den Mund aus. »Aber das alles ist noch nicht genug. Feyerdaler können sich durch Geruchshormone verständigen. Ich spreche von den Pheromonen oder Sozialsekreten, für die Sie offenbar völlig unempfindlich sind.«




  »Allerdings«, antwortete Rhodan.




  »Feyerdaler können sich über weite Entfernungen hinweg Signale geben. Dass Sie solche Signale nicht abgeben können, ist nicht weiter tragisch«, erklärte Hommersolth. »Schlimmer ist, dass Sie sie nicht wahrnehmen.« Er deutete auf Rhodans Translator. »Dieses Gerät ist ein kümmerliches Hilfsmittel und im Grunde genommen gar nicht zu gebrauchen, sobald Sie einen Planeten wie Pröhndome betreten wollen. Sie müssten Feinsprecher sein, nur dann hätten Sie alle Voraussetzungen, Ihr Ziel zu erreichen.«




  »Wie wird man Feinsprecher?«, fragte Rhodan.




  »Indem man lernt, was wichtig für Pröhndome ist«, erwiderte Kordahl.




  »Deshalb lenken Sie uns nach Caljoohl um«, stellte Fellmer Lloyd fest. »Sie meinen, wir müssten Gentlemen vom Scheitel bis zur Sohle sein. Wenn wir das nicht sind, wäre es keinem Feinsprecher zuzumuten, mit uns zu verkehren. Ist es so?«




  Hommersolth und Kordahl sprachen leise miteinander.




  »Es ist so«, erwiderte Kordahl danach. »Man wird Sie auf Caljoohl prüfen, ob Sie den Mindestanforderungen entsprechen, die auf Pröhndome an einen Feinsprecher gestellt werden.«




  »Nur wenn Sie diese Prüfung bestehen, können wir Ihnen die Erlaubnis geben, Pröhndome zu betreten.«




  Rhodan musterte die beiden Feyerdaler. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen. Diese Eröffnung traf ihn wie ein Schlag aus heiterem Himmel. Er fragte sich, wie die seiner Ansicht nach weit übertriebenen Forderungen erfüllt werden konnten. Es erschien so gut wie unmöglich, die Umgangsformen dieses Volks in absehbarer Zeit zu lernen.




  »Wer soll sich dieser Prüfung stellen?«, fragte er.




  Kordahl hob beide Hände. »Sie«, antwortete er. »Quohlfahrt, Pinguine, Mullin, Gemroth und weitere Männer und Frauen. Sie können so viele bestimmen, wie Sie wollen.«




  Galto Quohlfahrt zuckte zusammen, als er seinen Namen hörte. Er schluckte krampfhaft, denn er glaubte zu wissen, warum Kordahl ausgerechnet ihn, Gemroth, Mullin und Pinguine ausgewählt hatte.




  Hommersolth und Kordahl erhoben sich.




  »Joftblahn ist der Regelbewahrer von Caljoohl«, sagte Kordahl. »Er wird sich Ihrer annehmen.«




  Die Feyerdaler wandten sich grußlos ab und verließen die Messe. Rhodan blickte ihnen nach, bis sich das Schott hinter ihnen geschlossen hatte. Dann wandte er sich Quohlfahrt zu.




  »Können Sie mir erklären, Galto, weshalb Kordahl gerade Sie, Pinguine, Mullin und Gemroth benannt hat?«




  Der Posbi-Spezialist blickte ins Leere. Er lächelte entrückt.




  »Hören Sie mit den Possen auf!«, sagte Rhodan unwirsch.




  Galto ›Posbi‹ Quohlfahrt grinste schief und kratzte sich im Nacken. »Nein, Sir«, beantwortete er die vorangegangene Frage. »Ich habe keine Ahnung– oder fast keine.« Er stockte. »Ich– äh– wir hatten eine kleine Auseinandersetzung, aber es erscheint mir wenig wahrscheinlich, dass die Feyerdaler uns deshalb zu einer Art Show auf Caljoohl ermuntern wollten. Wenngleich… Man kann nie wissen, nicht wahr?«




  »Erzählen Sie, was vorgefallen ist!«, forderte Rhodan.




  Der Robotologe schilderte das unfreiwillige Schlammbad, wobei er sich selbst als unschuldig hinstellte. Als er seinen Bericht beendet hatte, schüttelte Rhodan den Kopf.




  »Ich kann mir ungefähr vorstellen, was wirklich war«, sagte der Terraner. »Der Vorfall kann aber kaum für den Stimmungsumschwung verantwortlich sein. Die Feyerdaler wussten schon vorher, dass wir raubeinige Burschen an Bord haben.«




  »Dieser Ansicht bin ich auch«, stimmte Fellmer Lloyd zu. »Die Feyerdaler wissen außerdem nicht erst seit einer Stunde, dass ein bestimmtes Zeremoniell auf dem Kontaktplaneten gefordert wird. Ich vermute, dass für sie von Anfang an klar war, dass wir Caljoohl anfliegen müssen.«




  Rhodan gab über sein Multifunktionsarmband Anweisungen weiter. Unmittelbar darauf änderte die SOL den Kurs.




  »Caljoohl ist eine marsgroße Wüstenwelt!«, meldete ein Ortungsoffizier. »Die Atmosphäre wird künstlich festgehalten. Wir registrieren technische Anlagen, deren Aufgabe noch nicht ermittelt werden konnte.«




  »Danke«, erwiderte Rhodan und schaltete ab.




  »Wir landen auf Caljoohl«, sagte er zu Lloyd und Quohlfahrt. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als diesen Unsinn mitzumachen. Ziel ist und bleibt es, Aufschlüsse über das Medaillon-System zu bekommen. Zweifel darüber, dass wir uns im Vorfeld kosmischer Zusammenhänge bewegen, gibt es wohl nicht mehr. Da die Menschheit und die Erde irgendwie darin verwickelt sind, müssen wir uns damit befassen. Wenn wir Terra bald finden wollen, können wir auch die Einladung nach Caljoohl nicht ignorieren, sowenig mir das alles passt. Wir werden nur unnötig aufgehalten.«




  »Ich finde es seltsam, dass die hoch stehenden Feyerdaler, die zudem im Auftrag der Kaiserin von Therm handeln, auf so umständlichen und zeitraubenden Umgangsformen bestehen«, bemerkte Fellmer Lloyd nachdenklich. »Das widerspricht allen Erfahrungen. Sonst verstecken sich doch nur Primitive hinter einem umfangreichen Zeremoniell, weil sie damit Eindruck schinden wollen.«




  »Keine voreiligen Schlüsse«, bat Rhodan. »Die Kaiserin von Therm ist als Superintelligenz einzustufen. Daran gibt es keine Zweifel. Der Weg zu ihr führt über Caljoohl und Pröhndome. Diesen Weg müssen wir gehen!«




  »Die SOL wird Caljoohl in einer Stunde erreichen«, teilte die Hauptzentrale mit. »Die Landung erfolgt nach Anweisung auf einem Großraumhafen über einem Kommunikationszentrum, das mit dem Namen Thar’marlon bezeichnet wurde.«




  »Wir werden in einer halben Stunde auf Caljoohl landen«, sagte Perry Rhodan. »Bis dahin sollten wir wenigstens einige Basiserkenntnisse erarbeitet haben.«




  Im Hauptbesprechungsraum des SOL-Mittelteils hatten sich die wichtigsten Kommunikationswissenschaftler versammelt. Zu ihnen zählten die Kosmopsychologen und Semantiker, die Kosmobiologen, Archäologen, Kosmopolitologen und die Mutanten.




  »Wenn Hommersolth und Kordahl uns nicht mehr Hinweise geben als bisher, haben wir herzlich wenig Chancen, alles richtig zu machen«, erklärte Gorg Pinguine.




  »Das schwierigste Problem scheint zu sein, dass die Feyerdaler über einen unglaublich empfindlichen Geruchssinn verfügen«, wandte Galto Quohlfahrt ein. »Wenn der Austausch von Duftnoten zu ihrer Kommunikation gehört, haben wir praktisch keine Aussicht auf Verständigung.«




  »Wir haben keine Schwierigkeiten mit Hommersolth und Kordahl«, stellte Dr. Hen Darksen, ein Semantiker, fest. »Warum sollten wir auf Caljoohl mit anderen Feyerdalern nicht klarkommen? Ich glaube, das Problem wurde überspitzt dargestellt.«




  »Der Unterschied zu dem, was wir mit den Feyerdalern bisher erlebt haben, liegt in der Umgebung begründet«, sagte Rhodan. »Auf den Planeten gelten offenbar andere Gesetze. Hier wird Wert auf feinste Umgangsformen gelegt, was auch immer darunter zu verstehen ist. Auf Pröhndome empfindet man als tödliche Beleidigung, was andernorts überhaupt nicht auffallen würde.«




  »Das erscheint mir wenig sinnvoll«, entgegnete Pinguine näselnd. Er hielt sich ungewöhnlich gerade und streckte seine Nase in die Höhe. »Warum sollten auf Pröhndome und Caljoohl andere Umgangsformen gültig sein als anderswo?«




  »Das stimmt so nicht«, verbesserte Perry Rhodan. »Auf Pröhndome werden die feyerdalischen Umgangsformen nur konsequent befolgt, während anderswo Zugeständnisse an der Tagesordnung sind. Entscheidend ist auch nicht, dass wir später so auftreten, wie es die Feyerdaler selbst tun würden, sondern dass wir auf Caljoohl beweisen, dass wir es können. Wir müssen beweisen, dass wir über die Charaktereigenschaften verfügen, die von jedem erwartet werden, der die Kaiserin von Therm sprechen will.«




  »Können uns die Mutanten helfen?« Quohlfahrt schaute Fellmer Lloyd fragend an. »Die Telepathen könnten die Feyerdaler aushorchen, bis wir ganz genau wissen, worauf es ankommt.«




  »Das würde uns nicht viel helfen«, antwortete Lloyd ruhig.




  »Ganz und gar nicht«, bekräftigte Gucky. »Niemand in dieser Runde kann sich vorstellen, dass ein Rüpel wie du feine Manieren begreifen wird.« Er zeigte dem Robotologen den Nagezahn und freute sich darüber, dass seine Bemerkung eine volle Wirkung erzielte. Quohlfahrt schwieg.




  »Glücklicherweise haben die Feyerdaler nicht von uns verlangt, dass Gucky sich dem Test stellen muss«, sagte Rhodan.




  »Wie meinst du das?«, fragte der Mausbiber schrill.




  »Uns ist es in mehr als tausend Jahren nicht gelungen, dir begreiflich zu machen, was Benehmen ist.«




  »Pah«, erwiderte Gucky. »Du verwechselst herzerfrischenden Humor mit Etikette. Ich werde dich darüber nachdenken lassen, wenn du in der Patsche sitzt und darauf wartest, dass ich dich heraushole.«




  »Hommersolth und Kordahl müssen uns weitere Informationen geben«, sagte Hen Darksen.




  »Sie weigern sich«, entgegnete Rhodan. »Sehen Sie sonst noch eine Möglichkeit, unsere Chancen zu verbessern?«




  Niemand antwortete. Rhodan blickte die Wissenschaftler und Mutanten der Reihe nach an, aber jeder schwieg.




  »Müssen wir uns diese Erpressung überhaupt gefallen lassen?«, fragte Pinguine. »Ich meine, wäre es nicht doch eine Überlegung wert, den direkten Weg zur Kaiserin von Therm zu suchen?«




  »Nein!«, wehrte Perry Rhodan ab. »Unser vordringliches Ziel ist, Aufschlüsse über das Medaillon-System und die Erde zu bekommen. Hinter diesem Interesse hat alles andere zurückzustehen.«




  Er blickte auf die Bildwand. Die SOL senkte sich auf den Raumhafen von Thar’marlon hinab. Viel Zeit blieb nicht mehr.




  »Zunächst verlasse ich das Schiff allein«, sagte Rhodan. »Die Mutanten halten sich bereit, falls es unliebsame Zwischenfälle geben sollte.«




  21.




  Joftblahn, der Regelbewahrer von Caljoohl, trug einen leuchtend blauen Umhang, der von seinen Schultern bis auf den Boden fiel und sich dann in Streifen aufspaltete. Die Zipfel dieser mehrere Meter langen Streifen hielten affenähnliche Geschöpfe in ihren Händen. Auf dem Kopf trug der oberste Feinsprecher ein schalenförmiges Gebilde aus flauschigen weißen Federn.




  Joftblahn war kleiner als Hommersolth oder Kordahl. Als Perry Rhodan ihm gegenübertrat, schätzte er dessen Größe auf eineinhalb Meter. Allerdings wirkte der Feyerdaler stämmig und ungemein kräftig, nicht zuletzt seiner langen und muskelbepackten Arme wegen. Joftblahn hätte mit seinen Händen mühelos den Boden erreichen können, ohne sich zu bücken. Doch er ließ die Hände mit gespreizten Fingern dicht über den flechtenartigen Gewächsen schweben, die den Boden bedeckten.




  Schweigend blickte er Rhodan an. Nur seine Nasenflügel bewegten sich, alles andere an ihm schien zu Stein erstarrt zu sein.




  Die Pupillen der riesigen Augen waren nicht auf Rhodan gerichtet. Joftblahn blickte auf die Füße des Terraners, ohne dabei die Lider zu senken.




  Hommersolth und Kordahl hätten mir wenigstens sagen können, wer wen zuerst ansprechen muss, dachte Rhodan.




  Wartete der oberste Feinsprecher von Caljoohl darauf, dass er etwas sagte? Oder war es Vorschrift, bis zu den ersten Worten einige Minuten verstreichen zu lassen?




  Perry Rhodan beschloss, noch zu warten.




  Minuten später flog ein exotisch anmutender Gleiter vorbei. Rhodan wandte den Kopf und blickte zu der Maschine hinüber. Er erkannte Hommersolth und Kordahl als Passagiere. Sekunden später hob er den Arm und strich sich die Haare in den Nacken zurück. Dabei führte er das Armbandfunkgerät am Ohr vorbei.




  »Du hast richtig gesehen«, wisperte Fellmer Lloyds Stimme. »Unsere Gäste haben das Schiff verlassen. Wir konnten sie nicht aufhalten, und sie gaben keine Erklärung ab.«




  Rhodan entschied, nicht noch länger zu warten. »Ich begrüße Sie, Joftblahn«, sagte er endlich.




  Die Augen des Feyerdalers schienen sich zu verdunkeln. Joftblahn hob die Hände und streifte sich den Umhang von den Schultern. Danach machte er mehrere schwerfällig wirkende Schritte nach rechts, führte die Hände langsam vom Körper weg, wandte Rhodan das Gesicht zu und sog die Luft hörbar durch die Nase ein.




  Rhodan dachte an die Worte des Biologen Gorg Pinguine. Er hatte behauptet, der Mensch habe die Fähigkeit der Verständigung durch Geruchsstoffe nicht völlig verloren. Allerdings konnte niemand mehr die durch Pheromone entstehenden Eindrücke bewusst kontrollieren, sondern registrierte sie bestenfalls mit seinem Unterbewusstsein.




  Rhodan stellte fest, dass ihm der Regelbewahrer von Caljoohl durchaus sympathisch war. Äußerte sich dieses Sympathiegefühl bei ihm aber auch dadurch, dass er selbst Sympathievoraussetzungen für Joftblahn schuf?




  Es schien nicht so zu sein.




  Der oberste Feinsprecher von Caljoohl kehrte an seinen ursprünglichen Platz zurück, nahm den Umhang auf und schwang ihn sich um die Schultern. Dann erstarrte er in seiner anfänglichen Haltung und blickte Rhodan an.




  Etwa zwanzig Meter hinter Joftblahn erstreckte sich ein kleines Wäldchen aus Bäumen, die an riesenhafte Grashalme erinnerten. Dichtes Unterholz verwehrte den Einblick. Perry Rhodan hatte bislang noch nicht auf dieses Gehölz geachtet, doch jetzt brachen zwei mit roten Hosen bekleidete Feyerdaler daraus hervor. Sie schnellten sich mit weiten Sätzen dem Hügel entgegen, auf dem Joftblahn ihn erwartet hatte. Die SOL stand nur drei Kilometer entfernt und wirkte wie ein gigantisches stählernes Gebirge.




  Rhodan hielt den Ansturm der beiden Männer für einen Teil des fremdartigen Zeremoniells. Doch er irrte sich. Beide Feyerdaler rannten an Joftblahn vorbei und stürzten sich auf ihn. Bevor er reagieren konnte, hieb ihm einer der Männer die Faust unter das Kinn und riss ihn von den Beinen. Er stürzte auf den mit Flechten bedeckten Boden und rollte sich ab.




  Die Männer griffen ihn vehement an. Ihre Fäuste waren hart wie Stahl. Noch einmal ging er zu Boden, aber dann wich er endlich geschmeidig aus. Er packte zu, riss einen der Angreifer mit einem Ruck herum und setzte zum Dagorgriff an. Der Feyerdaler schrie dumpf auf und überschlug sich, wobei er dem anderen ungewollt die Beine in den Leib stieß.




  Rhodan fintierte und stieß dem zweiten Feyerdaler die Finger energisch gegen die Halsschlagader, die er deutlich erkennen konnte. Die schwarze Gestalt sackte in sich zusammen, als der Blutstrom zum Gehirn stockte.




  Inzwischen griff der Erste wieder an. Doch er kam nicht mehr an Rhodan heran. Gucky materialisierte neben Joftblahn. Telekinetisch riss er den Angreifer von den Beinen und ließ ihn in hohem Bogen fliegen. Der Feyerdaler ruderte mit den Armen, um seinen Flug zu stabilisieren, wenngleich ihm das wenig half. Gucky zwang ihn in einen doppelten Salto, ließ ihn auf mehrere Meter Höhe emporsteigen und gab ihn dann frei. Sekundenbruchteile später teleportierte er und kehrte in das Mittelteil der SOL zurück. Der Feyerdaler stürzte zu Boden und blieb bewusstlos liegen.




  Perry Rhodan atmete tief durch, rückte seine Kombination zurecht und ging auf den Regelbewahrer zu. Unmittelbar vor Joftblahn blieb er stehen und blickte ihn durchdringend an.




  »Haben Sie noch weitere Überraschungen dieser Art für mich, Feinsprecher?«, fragte er scharf. »Von Hommersolth und Kordahl weiß ich, dass Ihnen der Begriff der Gastfreundschaft nicht unbekannt ist. Nehmen Sie also zur Kenntnis, dass ich auf derartige Freundschaftsbeweise verzichte.«




  »Sie verstehen nicht, Rhodan«, erwiderte Joftblahn ruhig. Er drehte sich um, wartete, bis die affenähnlichen Tiere mit den Umhangzipfeln um ihn herumgelaufen waren, und ging den Hügel hinab.




  »So nicht«, sagte Rhodan. »Bleiben Sie, Regelbewahrer!«




  Joftblahn hielt inne. Einige Sekunden verstrichen, dann streifte er sich den Umhang ab und kam zu Rhodan zurück. Zum ersten Mal sah er ihn wirklich an. »Sie wollen es tatsächlich versuchen?«, fragte er überrascht.




  »Deshalb bin ich hier.«




  »Nun gut, Terraner. Ich bin Joftblahn, Regelbewahrer von Caljoohl und oberster Feinsprecher dieser Welt. Sprechen Sie mich mit Korrektheit an, das entspricht den Vorschriften. Nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich darüber entscheide, wer den Test besteht und nach Pröhndome darf.«




  Rhodan fragte sich, was Zeremonie und Höflichkeitsgebaren auf dieser Welt wirklich zu bedeuten hatten. Waren sie nur Imponiergehabe? Oder waren sie Unterwürfigkeitsausdruck und Respektsbezeigung?




  »Sie sind mir noch eine Erklärung schuldig.«




  »Nein.«




  »Wollen Sie mir nicht sagen, weshalb diese Männer mich angegriffen haben? Gehört das auch zu Ihren Regeln, die Sie bewahren?«




  »Es gilt als unhöflich, allzu viele Fragen zu stellen«, erwiderte Joftblahn. »Wer zu viel fragt, beweist damit nur, dass er unfähig ist, eigenständig zu denken.«




  »Besten Dank für das Kompliment«, sagte Rhodan sarkastisch.




  »Das war nichts als eine Feststellung«, sagte Joftblahn kühl und ohne äußerliche Regung. Nur seine Lippen bewegten sich. Er hatte gelbe Zähne, die so scharf und spitz aussahen wie geschliffen.




  Joftblahn hob die Hände. »Erlauben Sie mir eine Frage«, sagte er.




  »Bitte.«




  »Sie sehen einen Mann unter einem Baum sitzen. An seiner Haltung erkennen Sie, dass er sich im Zwiegespräch mit seinem Gott befindet. Sie sehen, dass der Baum im nächsten Moment umstürzen und ihn erschlagen wird. Was tun Sie?«




  »Ich werde selbstverständlich versuchen, den Mann zu retten«, erwiderte Rhodan, ohne nachzudenken.




  »Wie?«




  »Da ich den Baum wahrscheinlich nicht aufhalten kann, muss ich den Mann zur Seite ziehen.«




  »Sie würden ihn stören?«




  »Was bliebe mir anderes übrig?«




  »Das wäre unhöflich.«




  »Wenn ich nichts tue, kann ich meiner Pflicht, ihm zu helfen, nicht nachkommen.«




  »Es wäre unhöflich, den Mann im Gespräch mit seinem Gott zu stören.«




  »Wenn ich es nicht tue, stirbt er.«




  »Könnte das nicht eine Antwort seines Gottes auf die Fragen sein, die er gestellt hat?«




  Rhodan schwieg. Was hätte er darauf noch sagen können? Für ihn gab es keine andere Wahl, als einem Gefährdeten zu helfen. Für den Regelbewahrer war es wichtiger, den Mann nicht in seinem stillen Zwiegespräch zu unterbrechen.




  Rhodan musterte Joftblahn. Hatte der Feinsprecher ihm eine Falle gestellt, oder werteten die Feyerdaler die persönliche Sphäre tatsächlich höher als das unversehrte Leben?




  »Bitte, sagen Sie mir etwas über die Kaiserin von Therm«, bat der Terraner. »Wie sieht sie aus? Wer ist sie?«




  Seine Korrektheit schien die Fragen nicht gehört zu haben.




  »Ich erlaube Ihnen, sich einer Prüfung zu stellen«, sagte der Feyerdaler. »In einer Stunde Ihrer Zeitrechnung erwarte ich hier die Männer und Frauen, die den Beweis ihrer Würde erbringen wollen. Es werden fünf Gruppen sein. Zu der ersten Gruppe gehören fünf Personen, zur zweiten sechs, zur dritten sieben, zur vierten acht und zur fünften Gruppe zehn Personen. Frauen und Männer aus allen Bereichen des Raumschiffs, Offiziere, Wissenschaftler und Mannschaften. Es kommt nicht auf den Intelligenzgrad an, sondern auf das innere Bild der Menschen. Diejenigen, die bereits von Hommersolth und Kordahl benannt worden sind, müssen dabei sein.«




  Joftblahn schien der Ansicht zu sein, dass er nun endgültig genug gesagt hatte. Er drehte sich um, wartete abermals, bis die affenähnlichen Wesen mit den Zipfeln seines Umhangs um ihn herumgelaufen waren, und schritt würdevoll davon. Rhodan blickte ihm nach, bis er hinter den Grasbäumen verschwand.




  Dann ging der Terraner zu den Feyerdalern, die noch auf dem Boden lagen. Er stellte fest, dass beide bei vollem Bewusstsein waren. Trotzdem bewegten sie sich nicht. Rhodan konnte erkennen, dass das Blut in ihren Adern pulsierte. Sie hielten die Augen offen.




  Er beugte sich über sie und wedelte mit seiner Hand über ihre Augen hinweg, ohne eine Reaktion zu erzielen.




  »Wie ihr wollt«, sagte er leise, ging zu der kleinen Antigravplattform zurück, mit der er die SOL verlassen hatte, und startete. Als er nach einer Weile zurückblickte, sah er, dass die Feyerdaler sich erhoben und davoneilten.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  In meiner eigenen Kabine verbaute mir Scim-Geierkopf den Weg zum Türschott und reckte seine stählernen Arme in die Höhe. Prilly rollte zu ihm hinüber und stellte sich neben ihn. In fast menschlicher Gebärde kreuzte sie ihre Arme vor ihrem Körper.




  Insekten-Sue stolzierte auf ihren spinnenartigen Beinen auf mich zu. Der Posbi verharrte dicht vor mir, während zwei Matten-Willys tentakelartige Extremitäten formten und mich bei den Hüften packten.




  »Das ist ein Überfall!«, keuchte ich. »Leute, was soll das?«




  »Wir lassen dich nicht mehr allein, Galto«, erklärte Medo-Migg, der sich einbildete, die medizinische Oberaufsicht führen zu müssen. »Die letzten Ereignisse haben uns bewiesen, dass deine Gesamtkonstruktion allzu unvollkommen ist. Wir haben daher beschlossen, alle deine Organe zu überprüfen und nach Möglichkeit auszutauschen.«




  »Das könnte euch so passen«, erwiderte ich wütend. »Lasst mich jetzt durch. Ich muss zu Rhodan.«




  »Gehst du freiwillig in den OP, oder müssen wir dich tragen?«, beharrte Scim-Geierkopf.




  Perry Rhodan wartete auf mich. Wir sollten zu Seiner Korrektheit, dem obersten Regelbewahrer von Caljoohl, kommen und beweisen, dass wir uns ordentlich benehmen konnten. Dafür hatte ich eine orangefarbene Kombination mit blauen Aufsätzen, blaue Stiefel und einen breiten Gurt aus Pseudohowalgonium angelegt. Im Holster steckte ein schwerer Kombistrahler. Von Posbi Goliath hatte ich mir die Augenbrauen stutzen und die Fingernägel in Form bringen lassen. Ich hielt nichts von den Automaten, in die jeder seine Hände hineinsteckte und sich ihnen blind anvertraute. Ehrlich gesagt traute ich diesen Maschinen nicht ganz über den Weg. Immerhin sieht jede Hand anders aus. Jedenfalls vor der Behandlung.




  »Kinder, so geht es wirklich nicht«, sagte ich. »Später dürft ihr mich meinetwegen im OP auseinander nehmen, vorausgesetzt, meine Testosteronproduktion wird dabei nicht beeinträchtigt. Jetzt habe ich keine Zeit.«




  »Es geht nicht darum, ob du einsichtig bist oder nicht«, zirpte Prilly. »Das Bad im bakterienverseuchten See hat dein Denkvermögen beeinträchtigt. Du bist gar nicht in der Lage, objektiv zu beurteilen, inwieweit organische Verbesserungen notwendig sind.«




  »Wir sind zu dem Ergebnis gekommen«, fuhr Scim-Geierkopf unerbittlich fort, »dass ein organisches Hirn allein für dich nicht ausreichend ist.«




  »Wir werden dir einen positronischen Logiksektor mit emotionellem Kontrollsektor und Lenkungsdämpfer einbauen«, eröffnete mir Medo-Migg.




  »Was soll das heißen?«, fragte ich bestürzt. Ich ahnte Schreckliches.




  »Du hast deine Emotionen nicht unter Kontrolle«, stellte Prilly fest. Sie erinnerte mich in diesem Moment an eine pikierte Tante, die zu dem Entschluss gekommen ist, das unmoralische Leben gewisser Studentenkreise unterbinden zu müssen.




  »Das Positronenteil wird deine Emotionen in physiologisch mathematisch vertretbare Bahnen lenken«, erläuterte Goliath.




  Ich wich zurück. Mein Herzschlag raste.




  »Das führt dann endlich dazu, dass du das gefährliche Interesse am weiblichen Geschlecht verlierst«, sagte Scim-Geierkopf. »Dadurch fallen die bedrohlichen Kontakte mit bakterienverseuchten Individuen fort, und deine Lebenserwartung wird beträchtlich erhöht.«




  Mir fehlten die Worte. Dies ging eindeutig zu weit. Dann hätten mich meine Freunde auch gleich auf eine einsame Mondstation versetzen können, auf der es außer mir keine Menschen gab.




  Gucky!, dachte ich konzentriert und voller Verzweiflung. Gucky!




  Der Ilt materialisierte zu meiner Erleichterung schon Sekunden später. Ich lächelte ihm erfreut zu. »Gott sei Dank«, sagte ich seufzend.




  Er blickte mich mit großen Augen an. »Wenn ich richtig verstanden habe, dann wollen dich deine Freunde zu einem Neutrum machen?«, fragte er.




  Ich nickte. »Genau das. Ausgerechnet mich.«




  »Eine glänzende Idee«, krähte er vergnügt. »Entschuldige mich, Galto, ich werde Perry gleich sagen, dass du unabkömmlich bist. Er soll sich einen anderen suchen, der ihn zu Joftblahn begleitet.«




  »Nein, nein!«, schrie ich und streckte die Arme aus. »Bleib hier!«




  »Mich würde interessieren, ob du dann noch fetter wirst, als du jetzt schon bist«, sagte er. »Wirst du so eine Art Eunuche werden?«




  Ich hatte das Gefühl, dass der Boden unter mir schwankte. »So ist das nun auch wieder nicht«, entgegnete ich entsetzt. »Es geht ja nur um meine Gefühle.«




  »Um die ist es nicht schade.«




  »Oh doch!«, rief ich. »Und wie! Du wärst mir dann beispielsweise völlig gleichgültig, und über deine Witze würde ich schon gar nicht mehr lachen.«




  »Nein?«, fragte er zweifelnd. Ich gewann den Eindruck, dass er sich endlich ernsthaft Gedanken machte.




  »Überhaupt nicht«, beteuerte ich eifrig.




  »Wir können nicht länger warten«, erklärte Prilly. »Da du nicht in der Lage bist, das Problem vernünftig zu beurteilen, sind wir gezwungen, auch gegen deinen Willen zu handeln. Bringt ihn in den OP!«




  »Nein!«, schrie ich, aber sie packten mich und schleiften mich zum Türschott. Meine Gegenwehr half überhaupt nichts. Als ich mir die Arme und Beine an den stählernen Klauen und Greifern aufzuscheuern drohte, schlossen die beiden Matten-Willys mich in eine Art Gallertmantel ein. Sie umwickelten mich und pressten mir die Arme an den Leib. Ich schaffte es gerade noch, den Kopf so zu drehen, dass ich Gucky sehen konnte. Der Mausbiber grinste mich mit funkelnden Augen an. Er platzte fast vor Vergnügen.




  Ich verstand ihn nicht. Er hatte schließlich keinen Grund, mir schaden zu wollen. Weibliche Mausbiber gab es nicht an Bord, und selbst wenn, er hätte nicht auf mich eifersüchtig sein müssen. Ich wusste genau, dass er meine Gedanken lesen konnte. Aber aus irgendeinem Grund kümmerte er sich nicht um mich. Vielmehr gähnte er herzhaft, legte sich auf mein Bett und schloss die Augen.




  Er durfte jetzt doch nicht schlafen!




  »Gucky!«, schrie ich. Er reagierte nicht und blieb zusammengerollt liegen.




  Die Posbis schleppten mich davon. Noch einmal bäumte ich mich mit aller Kraft auf, doch jeder Widerstand war sinnlos. Außerdem rutschte meine Pickelhaube nach vorne, und ich konnte nichts mehr sehen.




  Als die Posbis in den Operationsraum stürmten, gab ich die Hoffnung auf. In Zukunft würde es eben keine echten Gefühle mehr für mich geben.




  Ich vernahm den halb erstickten Schrei eines Matten-Willys, dann wich der Druck von mir.




  »Wollen Sie nicht Ihre dämliche Haube von den Augen nehmen?«, fragte Perry Rhodan.




  Ich schob den Helm hoch und sah zuallererst Gucky, der grinsend neben mir stand. Wir befanden uns in einer Schleuse hoch über dem Boden von Caljoohl. Der Blick reichte weit über das Land hinaus. Sollte ich erleichtert sein, dass Gucky mit mir hierher teleportiert war?




  Bericht Galto Quohlfahrt




  Wirklich bewusst hatte ich Caljoohl noch gar nicht gesehen. Eigentlich hatte ich dem Planeten bislang kein rechtes Interesse entgegengebracht. Nun fiel mir auf, dass es nahe dem Raumhafen von Thar’marlon Landschaftsformen gab, die überhaupt nicht zueinander passten. Mit einiger Mühe konnte ich die kaum wahrnehmbaren Energiebarrieren erkennen, die sie voneinander trennten.




  Nördlich erhoben sich Vulkane bis in eine Höhe von bestimmt zweitausend Metern. Einer spuckte Lava. Im Westen erstreckte sich eine Dschungellandschaft bis zum Horizont, und im Südwesten lagen blühende Vegetationsinseln in einer leblosen Buschsteppe. Derart scharfe Kontraste erschienen mir nahezu unmöglich. Darüber hinaus waren Wasserlöcher und kleine Seen vorhanden, doch sie schienen keinerlei Einfluss auf das Umland zu haben.




  »Wir wollen Joftblahn nicht länger warten lassen«, sagte Rhodan und stieg auf eine Antigravplattform. Ich folgte ihm.




  »Wenn es denn sein muss«, näselte Gorg Pinguine. Er blickte mich missbilligend an und fragte: »Wissen Sie eigentlich, dass Sie penetrant nach Öl stinken?«




  Verblüfft hob ich meinen Arm an die Nase und roch daran. Ich konnte keinen Ölgeruch feststellen.




  »Es ist das Öl, ohne das Ihre verschrobenen Posbis offenbar nicht auskommen.« Er reckte die Nase in die Luft und wandte mir den Rücken zu.




  Gucky feixte und verschwand aus der Schleuse.




  »Hoffentlich hat er nicht auch etwas an mir auszusetzen«, murmelte Reginald Bull, als er sich neben mich stellte. »Ich habe Knoblauchfleisch gegessen.«




  Asuah Gemroth beugte sich zu meiner Schulter herab und schnüffelte überlaut daran. »Riecht überhaupt nicht mehr nach Schlamm«, stellte er fest.




  »Seien Sie bloß still, Sie Grobian«, ermahnte ich ihn.




  Rhodan startete. Bully strich sich grinsend über sein rotes Borstenhaar. Er blinzelte mir zu.




  »Mir scheint, hier sind gerade die richtigen Leute beisammen, damit wir bei den Feyerdalern einen bleibenden Eindruck hinterlassen können«, sagte er. Er musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. »Galto, wissen Sie überhaupt, ob es auf Caljoohl schicklich ist, einen Hut zu tragen?«




  Ich zuckte zusammen und griff mir unwillkürlich an den Kopf. »Das ist eine hochkomplizierte Kommunikationsanlage«, erwiderte ich beleidigt.




  »Wie Sie das Ding nennen, ist Ihre Sache«, sagte Bully boshaft. »Für mich bleibt es ein Hut.«




  »Sir, ich…«, stammelte ich ärgerlich.




  »Lassen Sie sich den Protest nicht gefallen, Sir«, bemerkte Gorg Pinguine in seiner hochnäsigen Art. »Galto gönnt Ihnen einfach nicht, dass Sie auf Ovarons Planet mit so vielen Frauen leben durften.«




  »Das ist es also!« Bully blickte mich an, wobei er vorwurfsvoll den Kopf schüttelte. »Galto, wie kann man nur!«




  Ich schnappte nach Luft. »Ich habe überhaupt nicht… Ich meine, ich stehe hier friedlich und sage keinen Ton, und Sie…«




  »Nun seien Sie doch nicht so aggressiv«, bat Asuah Gemroth. »Sie machen alles kaputt, bevor wir überhaupt bei dem Regelbewahrer sind.«




  Ich hielt die Luft an.




  »Und er stinkt doch«, behauptete Pinguine verächtlich.




  »Ich will ab sofort nichts mehr hören«, sagte Perry Rhodan. »Wir sind da.«




  »Da haben wir es wieder«, murmelte Bully. »Wie konnten wir nur so einen Störenfried wie Sie mitnehmen?«




  Mir reichte es endgültig. Ich wandte mich dem Aktivatorträger zu und setzte zu einer geharnischten Antwort an. Da sah ich es in Bulls wasserblauen Augen funkeln. Er amüsierte sich königlich, und ich war dumm genug gewesen, ihm auf den Leim zu gehen.




  »Nun?«, fragte er mit gedämpfter Stimme. »Sind alle entspannt für den großen Test?«




  Mein Zorn war verflogen. Ich blickte nach vorn an Rhodan vorbei. Die Antigravplatte setzte vor einem mit farbenprächtigen Steinen verzierten Eingang zu einer subplanetaren Anlage auf. In dem etwa fünf Meter hohen Torbogen stand Joftblahn, der oberste Feinsprecher. Ich erkannte ihn nur an seinem Umhang.




  »Treten Sie ein«, sagte er, drehte sich um und ging auf ein reich verziertes Schott zu. Es gab den Blick in eine schräg in die Tiefe führende Tunnelröhre frei. Nachdem er eine blaue Linie überschritten hatte, wurde Joftblahn von unsichtbaren Kräften einige Zentimeter angehoben und schwebte in den Tunnel hinein.




  Wir folgten ihm und gerieten ebenfalls in ein Antigravfeld, das uns die Mühe abnahm, den Weg zu Fuß zurücklegen zu müssen. Nach etwa hundert Metern erreichten wir eine kreisrunde Halle. Hier erhoben sich fünf gläserne Kuppeln. Im Innern jeder Kuppel stand eine Liege. Der Sinn dieser Anlage war nicht schwer zu erraten. Jeder von uns sollte eine Kuppel betreten, um darin den Test zu absolvieren.




  »Also los!«, sagte Rhodan und ging zu der Kuppel, die ihm am nächsten war. Reginald Bull, Gemroth, Pinguine und ich blieben noch stehen. Wir beobachteten, dass sich ein Schott in der Kuppel öffnete. Rhodan trat ein und legte sich auf die Liege.




  »Hoffentlich schlafe ich nicht ein«, bemerkte ich ein wenig nervös.




  »Wenigstens muss ich Ihren Ölgestank nicht mehr ertragen«, sagte Pinguine boshaft. Ich ignorierte ihn, zog mich in eine der Testkuppeln zurück, legte mich hin und entspannte mich. Meine Nervosität verflog, und ich beschloss, gelassen abzuwarten. Doch dann erinnerte ich mich daran, was Rhodan gesagt hatte. Dieser Test war nicht unbedeutend und schon gar keine Spielerei. Wenn wir versagten, verbauten wir uns womöglich den Weg zur Erde.




  Joftblahn verließ die Halle. Die Leuchtplatten unter der Decke wurden dunkel, schließlich verbreitete nur das transparente Material der Kuppeln noch ein fahles Licht.




  Ich schloss die Augen und atmete einige Male tief durch, um mich auf das vorzubereiten, was kommen sollte– was auch immer das sein würde.




  Als ich die Augen wieder öffnete, war ich nicht mehr allein. Vor mir stand ein dunkelhaariges, betörend schönes Geschöpf, noch dazu nur mit einer hauchdünnen Halskette bekleidet. Die Frau lächelte mich aufmunternd an.




  Bericht Gorg Pinguine




  Ich atmete auf, als sich die Kuppel schloss. Von diesem Moment an befand ich mich in einer Welt, die offenbar nicht nur Belastungen für mich bereithielt.




  Ich schaute zu Quohlfahrt hinüber. Natürlich hatte er sich schon hingelegt, als sei das selbstverständlich. Wenn er seinem ausgeprägten Ruhebedürfnis weiterhin nachgab, würde sein Übergewicht bald die Mediziner auf den Plan rufen.




  Nun gut, dachte ich. Das ist sein Problem.




  Quohlfahrts Äußeres störte mich auch gar nicht so. Schlimmer war dieser penetrante Ölgeruch– von den anderen Düften, die er verbreitete, gar nicht zu reden.




  Ich wandte mich der Liege zu. Ein eigenartiger Geruch ging von ihr aus. Sie war offenbar mit keimtötenden Strahlen desinfiziert worden. Es waren welche da gewesen. Wenige nur, aber zu viele für mich.




  Ich blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.




  Ehrlich gesagt verstand ich Rhodan nicht, dass er sich die Unverschämtheiten der Feyerdaler gefallen ließ. Wer waren sie denn schon gegen uns Solaner? Man durfte kaum mehr als Wächter in ihnen sehen, deren Aufgabe es war, die Kaiserin von Therm gegen allzu primitive Gäste abzuschirmen.




  Hoch schätzte ich ihre Intelligenz nicht ein, denn andernfalls hätten sie längst erkannt, wen sie vor sich hatten.




  »Nicht so hochmütig«, wisperte eine Stimme über mir.




  Vielleicht hoffte der unsichtbare ›Beobachter‹, dass ich neugierig nach oben blicken würde. Neugierde aber ist eine Untugend, der ich mich noch nie hingegeben hatte.




  Ein seltsames Aroma erfüllte die Kuppel. Der Duft schien aus der Höhe herabzusinken. Ich registrierte ihn sofort. Behutsam sog ich die Luft durch die Nase ein. Joftblahn sucht die Versöhnung! Die Geruchsstoffe, die ich auffing, verrieten es mir allzu deutlich.




  So schnell nicht, Freundchen, dachte ich amüsiert. Ich bin doch kein Versuchskaninchen, das augenblicklich zur nächsten Futterstelle hüpft, wenn man ihm etwas unter die Nase hält.




  Natürlich war Joftblahn enttäuscht– oder wer auch immer für die Geruchsnuancen verantwortlich war. Ich konnte das zweifelsfrei feststellen, und ich triumphierte. Seine Korrektheit hatte sich wohl alles ein wenig leichter vorgestellt.




  In diesem Augenblick brach ein abscheulicher Gestank über mich herein.




  Ich verlor das Bewusstsein.




  Bericht Reginald Bull




  Dieser Test war ganz und gar nicht nach meinem Geschmack. Ich gestehe, dass ich mich lieber auf einen handfesten Kampf mit einer einheimischen Bestie und ein anschließendes zünftiges Jagdessen eingelassen hätte.




  Perry, der Posbi-Freund und Gemroth hatten sich bereits hingelegt. Gorg Pinguine schnüffelte mit seinem überlangen Zinken in der Luft herum. Vermutlich witterte er einen Whisky oder so was.




  Ich beobachtete, dass Gorg Pinguine plötzlich schwankte. Was war mit dem Kleinen los? Zeitlupenhaft langsam kippte er um. Das regte mich aber nicht sonderlich auf, da keinesfalls eine Gefahr für unser Leben bestand. Gorg konnte nur bewusstlos geworden sein.




  Aber warum?




  Ein verführerischer Duft stieg mir in die Nase. Ich drehte mich um. Im Boden hatte sich ein Spalt geöffnet. Daraus stieg ein gedeckter Tisch empor.




  Ich pfiff anerkennend, denn auf einem Teller lag das größte Steak, das mir je untergekommen war. Es war herrlich braun gegrillt und mit Gemüsen dekoriert.




  »Na also«, sagte ich. »Es scheint ja doch so etwas wie Gastfreundschaft auf diesem Planeten zu geben.«




  Im Vorgefühl des Genusses rieb ich mir die Hände, setzte mich auf die Liege und zog den Tisch zu mir heran. Das Wasser lief mir im Mund zusammen, als ich das Messer über das Steak führte und mir einen ersten Brocken abschnitt. Das Fleisch war nach meinem Geschmack, außen knusprig und innen noch rot.




  Als ich die Gabel zum Mund führte, löste sich alles in Wohlgefallen auf. Den Feyerdalern mögen die Ohren geklungen haben, denn fein klangen meine Verwünschungen bestimmt nicht.




  Verärgert blickte ich zu den anderen Kuppeln hinüber. Perry, Quohlfahrt und Asuah Gemroth hatten nicht bemerkt, was bei mir vorgefallen war.




  Bericht Asuah Gemroth




  Ich war nervös. Es wäre übertrieben gewesen zu sagen, dass ich mich überfordert fühlte. Das war es nicht. Aber ich war der Jüngste von allen, und zudem wusste ich, dass Galto Quohlfahrt, der hochnäsige Pinguine und ich nur wegen der Sache am Schlammsee bei dieser Testgruppe waren.




  Da war noch ein Grund für meine Nervosität: Ich verfügte über weitaus weniger Erfahrung als die anderen. Dies war der erste Einsatz, an dem ich teilnahm, und ich wäre ruhiger gewesen, wenn Rhodan oder Reginald Bull mir einige aufmunternde Worte mit auf den Weg gegeben hätten.




  Joftblahn hatte einen eigenartigen Eindruck auf mich gemacht und zwiespältige Gefühle in mir hervorgerufen. Auf der einen Seite war mir dieser Feyerdaler sympathisch. Ich mochte ihn. Seine Augen lebten, wenngleich er so tat, als sei er kühl bis ins Herz hinein.




  Mich störte jedoch an ihm, dass er uns unfair behandelte. Ich hatte den Eindruck, dass er uns keine wirkliche Chance geben, sondern uns nur demonstrieren wollte, wie wenig wir für das geeignet waren, was wir vorhatten.




  Ich wollte auf jeden Fall nichts überhastet tun und jeden Schritt sorgfältig abwägen. Mir wäre allerdings wohler gewesen, wenn ich gewusst hätte, um was es bei diesem Test überhaupt ging.




  Ich setzte mich auf die Liege und blickte absichtlich nicht zu den anderen hinüber. Ich wollte mich durch nichts ablenken lassen. Nach einer Weile spürte ich, dass sich irgendetwas in meiner Umgebung verändert hatte. Überrascht schaute ich mich in der Kuppel um. Alles war wie vorher, nur drängte sich mir der Eindruck auf, von Wasser umgeben zu sein.




  Wasser interessiert mich immer. Ich bin Hydroponie-Biologe und nutze jede Gelegenheit beim Aufenthalt auf einem Planeten, mit der Wünschelrute nach Wasser zu suchen. In meiner Freizeit beschäftige ich mich mit dem Rätsel, das diese Methode der Wassersuche immer noch birgt. In zahlreichen Experimenten habe ich die verschiedensten Geräte eingesetzt, aber mit bestimmten Hölzern die besten Ergebnisse erzielt.




  Meine Hand berührte einen dünnen Metallstab, der vorher nicht da gewesen war. Ich fuhr herum. Neben mir lag eine Wünschelrute aus einem schimmernden, mir unbekannten Material. Fasziniert griff ich danach. Die Rute fühlte sich an wie Seide. Doch kaum hatte ich sie aufgehoben, verflüchtigte sie sich wie Nebel.




  Ratlos blickte ich auf meine leeren Hände.




  Bericht Perry Rhodan




  Vor mir erschien ein eigenartiges Gebilde in der Luft. Es war zunächst konturlos und abstrakt, aber dann formten sich daraus drei ineinander verschachtelte Sonnensysteme mit zahlreichen Planeten. Zwischen den Welten bewegten sich wenigstens zwanzig Flotten, die verschiedenen Völkern angehörten. Die äußere Form der Raumschiffe ließ darauf schließen.




  Ich erkannte sofort, worum es ging. Joftblahn, der Regelbewahrer, bot mir ein strategisches Spiel an. Ich spürte, dass ich jede Flotte nach meinem Willen beeinflussen konnte. Ein gewisser Sog schien von dem Sternengebilde auszugehen und mich herauszufordern.




  Ich setzte mich aufrecht, stützte mich mit den Armen ab und zog die Beine an. In dieser Haltung verharrte ich auf der Liege und ignorierte das Angebot Seiner Korrektheit.




  Das Gebilde schwenkte herum, bis es sich unmittelbar vor meinem Gesicht befand. Ich gähnte hinter der vorgehaltenen Hand, ließ mich nach hinten sinken, streckte mich aus und schloss die Augen.




  Das Gesicht Seiner Korrektheit erschien mir. Joftblahn musterte mich ernst. Von seinen Augen ging etwas Zwingendes aus, das mich jedoch nicht so in seinen Bann ziehen konnte, dass ich die Selbstkontrolle verlor.




  »Nehmen Sie bitte nicht an, dass es meine Absicht ist, Sie in einer Weise zu prüfen, dass Sie den Test nicht bestehen können«, sagte er mit eindringlicher Stimme.




  »Ich bin nicht der Meinung, dass Sie Ihr Amt missbrauchen«, antwortete ich zurückhaltend.




  »Ihre Aussichten stehen schlecht«, stellte er fest. »Ihre Begleiter haben versagt. Keiner von ihnen hat bestanden.«




  Ich hatte Mühe, ihn meine Bestürzung nicht erkennen zu lassen. Was mochte vorgefallen sein? Warum wandte der Feyerdaler sich an mich? Hatte er Bully und die anderen hereingelegt?




  »Fahren Sie fort«, bat ich, als sei ich völlig unbeeindruckt. Für einen kurzen Moment öffnete ich die Lider. Das Sternengebilde war verschwunden. Ich ahnte, dass ich mich richtig verhalten hatte. Es kam darauf an, sich weder verblüffen noch durch etwas allzu sehr interessieren zu lassen.




  »Inzwischen sind auch die anderen Gruppen eingetroffen und getestet worden«, erklärte er. »Die Kommunikationsschwierigkeiten zwischen unseren Völkern waren zu groß.«




  Noch gelang es mir, äußerlich kühl zu erscheinen. In mir sah es aber anders aus. Was bedeutete es, dass die ›Kommunikationsschwierigkeiten‹ zu groß gewesen waren? Hatten wir unsere Chance, die Kaiserin von Therm zu erreichen, damit verspielt?




  »Sprechen Sie deutlicher, Joftblahn!«, bat ich. »Mit welchen Problemen werden Sie nicht fertig?«




  Er stutzte, da er mit einer derartigen Wendung offenbar nicht gerechnet hatte.




  In der Halle wurde es hell. Seine Korrektheit verschwand. Mir war, als hätten sich seine Augen geweitet. Für Sekundenbruchteile schien sein ganzes Gesicht nur aus Augen bestanden zu haben– ein überraschter und furchtsamer Blick zugleich.




  Eines der Schotten öffnete sich, und drei katzenhaft geschmeidige Gestalten tauchten vor den Transparentkuppeln auf. Sie hielten schwertähnliche Gebilde mit flammenden Schneiden in den Händen. Mit diesen Waffen schlugen sie auf die Testzellen ein. Mühelos zerstörten sie das transparente Material. Sie sprangen zurück und erwarteten uns mit vorgestreckten Waffen.




  Ich blickte zu den anderen hinüber. Keiner von ihnen reagierte. Gehörte dieser Angriff zum Test? Ich glaubte nicht daran.




  Lautlos drang der Feyerdaler, der meine Kuppel geöffnet hatte, auf mich ein. In der engen Kabine war ich extrem benachteiligt. Deshalb wich ich aus und schnellte mich an meinem Gegner vorbei, sodass ich mehr Bewegungsfreiheit gewann.




  »Das hilft dir überhaupt nichts, Fremder«, drohte er leise. »Ihr werdet die Kaiserin von Therm niemals sehen. Wir lassen es nicht zu.«




  Er sprang mir entgegen. Erneut wich ich aus. Das Flammenschwert raste haarscharf an mir vorbei. Es fetzte ein Stück meiner Kombination von der Schulter, verletzte mich jedoch nicht.




  An dem Feyerdaler vorbei sah ich, dass Galto und Bully ihre Testkuppeln ebenfalls verlassen hatten. Sie standen den anderen Eindringlingen gegenüber.




  Ich hatte mich zu lange ablenken lassen. Das Schwert zuckte auf mich zu. Ich wich nicht weit genug aus, und die Klinge streifte meinen Oberschenkel. Mir war, als wäre ich mit einer Hochspannungsleitung in Berührung gekommen. Mein Bein war plötzlich gelähmt, und ich stürzte zu Boden. Für einen kurzen Moment machten die rasenden Schmerzen mich kampfunfähig. Ich blickte zu dem Feyerdaler auf, der sein Schwert ohne ein äußeres Anzeichen des Triumphs erhob, um mich mit einem letzten Hieb zu töten. Als die Klinge auf mich herabsauste, rollte ich mich instinktiv zur Seite, riss den Kombistrahler aus dem Halfter und richtete ihn auf meinen Gegner. Er schien meine Waffe überhaupt nicht zu sehen.




  Ich paralysierte den Feyerdaler. Seine Augen weiteten sich. Er machte zwei unbeholfene Schritte und kippte vornüber in sein Schwert hinein. Die flammende Schneide durchbohrte ihn.




  Ich erhob mich, Bully und Galto hatten ihre Kämpfe in gleicher Weise entschieden. Auch sie hatten ihre Gegner paralysiert, doch diese hatten es überlebt.




  Bully verzog das Gesicht. »Hoffentlich entspricht es den Vorstellungen Seiner Korrektheit, dass wir diese Knaben nur schlafen geschickt haben«, sagte er. »Am liebsten hätte ich ihnen eine Tracht Prügel verpasst, aber bei dem Dampf, den die in den Fäusten haben, muss man wohl vorsichtig sein.«




  Er kam zu mir herüber, blickte erst den Toten und dann mich an. »Hoffentlich gibt das keine Schwierigkeiten, Perry. Es ist nicht gerade die feine Art, sich so deutlich über die Tests zu äußern.«




  Ich schüttelte den Kopf. »Das hat mit uns gar nichts zu tun«, behauptete ich. »Diese Leute sind kein Bestandteil des Tests. Es geht um den Regelbewahrer. Ich habe den Eindruck, dass er in erheblichen Schwierigkeiten steckt.«




  »Ist das gut oder schlecht für uns?«, fragte Bully in der für ihn typischen pragmatischen Weise.




  »Das bleibt abzuwarten«, entgegnete ich.




  »Ich möchte wissen, warum sich der Häuptling aller Feinsprecher nicht sehen lässt«, sagte Galto Quohlfahrt. Er kam zu uns herüber.




  Aufzeichnung Joftblahn




  Die analytisch ätzende Feststellung des Terraners kam völlig unerwartet und erschütterte mich in meiner Sicherheit. Was konnte Rhodan von meinen Problemen und Schwierigkeiten wissen? Gewiss, er war mit Jorkdahls Männern zusammengeprallt, aber sie konnten Teil der Prüfung sein. Das konnte er nicht beurteilen.




  Ich zog mich zurück und überdachte das Problem in meiner Regelzentrale. Etwas musste geschehen, ich konnte Jorkdahls Treiben nicht länger dulden. Mit seinem Verhalten bewies er eindeutig, dass ich Recht hatte. Ich hatte ihm und seinen Begleitern die Befähigung eines Feinsprechers nicht zuerkannt.




  An einem der Geräte leuchtete ein Ruflicht auf. Ich schaltete es ein, ohne darüber nachzudenken. Jorkdahls kantiges Gesicht erschien im Projektionsfeld. Er blickte mich aus verengten Augen an.




  »Ich dachte gerade an Sie«, erklärte ich, bemüht, meine Stimme sachlich klingen zu lassen. Jorkdahl sollte nicht annehmen können, dass er mich mit seinem unglaublichen Benehmen aus der Ruhe gebracht hatte. »Sie haben mir den Beweis dafür geliefert, dass meine Entscheidung richtig war.«




  »Sie glauben doch nicht, dass wir diesen Unsinn akzeptieren werden«, antwortete Jorkdahl verächtlich.




  Ich zuckte zusammen, weil ich es nicht gewohnt war, dass sich jemand erlaubte, mir gegenüber Gefühle zu zeigen.




  »Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig«, sagte ich. »Finden Sie sich damit ab, dass Ihr Weg hier zu Ende ist. Kehren Sie in Ihr Raumschiff zurück und fliegen Sie so bald wie möglich ab.«




  »Das werden wir nicht tun«, erwiderte er. »Nehmen Sie zur Kenntnis, dass wir auf Caljoohl bleiben werden, bis wir die Genehmigung für Pröhndome haben. Wir werden sie erhalten, auf welche Weise auch immer. Je früher Sie das begreifen, desto besser für Sie und Ihre Mitarbeiter.«




  »Sie haben überhaupt nicht verstanden, um was es geht«, eröffnete ich ihm. »Sie bewegen sich in die falsche Richtung. Je mehr Sie zur Gewalt neigen, desto weniger Aussichten haben Sie, Ihr Ziel zu erreichen. Sie sind schon jetzt gescheitert. Verbauen Sie sich nicht alles für die Zukunft, denn Sie könnten in einigen Jahren eine neue Chance bekommen. Bleiben Sie gegen meinen Willen, dann muss ich Sie in die ewige Liste aufnehmen.«




  »Das würde bedeuten, dass wir niemals wieder zugelassen werden?«




  »So ist es«, bestätigte ich.




  Er hob abwehrend die Hände und entblößte seine Reißzähne. »Wir können nicht aufgeben. Wenn Sie sich um die Fremden kümmern, werden Sie wissen, warum.«




  Er schaltete ab. Dabei missachtete er wieder die einfachen Höflichkeitsregeln. Er fragte nicht, ob er das Gespräch beenden durfte, er wartete nicht ab, bis ich von mir aus Schluss machte, und er machte nicht eine einzige der vorgeschriebenen Gesten, mit denen er mir den Respekt hätte zollen müssen, den ich aufgrund meines hohen Ranges von ihm erwarten konnte. Er war ein Barbar.




  In der Tat, er kam von einer der Randwelten. Und zweifellos überschätzte er sich. In seinem Sonnensystem war er ein bedeutender und einflussreicher Mann, dem sich alle beugen mussten. Hier auf Caljoohl war er ein Nichts, und für mich war völlig unwichtig, was er darstellte und woher er kam. Entscheidend war sein Benehmen. Aber selbst hier hätte ich noch gewisse Schwächen akzeptieren können, wenn er den charakterlichen Mindestanforderungen genügt hätte.




  Ich schaltete in den Kuppelsaal und erschrak, als ich sah, was sich dort abgespielt hatte. Die Terraner waren angegriffen worden, und da sie sich dieses Mal in tödlicher Gefahr befunden hatten, hatten sie energisch zurückgeschlagen.




  Ich rief die Aufzeichnung ab, sodass ich wenig später verfolgen konnte, was geschehen war.




  22.




  Aufzeichnung Joftblahn




  Als ich den Befehl erteilt hatte, die Terraner zu ihrem Raumschiff zurückzuschicken, entspannte ich mich und stellte eine Verbindung zu Salha her. Sie meldete sich so schnell, als hätte sie nur auf meinen Anruf gewartet.




  Sie saß unbekleidet vor dem Gerät. Mit großen Augen blickte sie mich prüfend an.




  »Ich danke dir für die Ehre«, sagte ich. »Es macht mich glücklich, dich sehen zu dürfen.«




  »Das Glück ist zu Ende«, erwiderte sie distanziert. »Ich habe mich für einen anderen entschieden.«




  Diese Eröffnung traf mich völlig unerwartet, doch es gelang mir, meine Überraschung vor der Frau, die ich liebte, zu verbergen. Gern hätte ich einen Grund für ihre Meinungsänderung erfahren, doch konnte ich selbstverständlich keine Fragen stellen.




  Im Hintergrund erschien eine untersetzte Gestalt. Ich erkannte Maltsaan, der mein Nachfolger als oberster Regelbewahrer werden wollte und der mit unziemlicher Ungeduld darauf wartete, dass ich abtrat.




  Plötzlich wurde mir bewusst, wie groß die Unterschiede zwischen uns und den Terranern waren. Ich hatte erfahren, dass es bei ihnen zu einem wilden Kampf gekommen war, weil einer von ihnen– Galto Quohlfahrt– sich allzu sehr mit zwei Frauen beschäftigt hatte, die offenbar ein anderer für sich beanspruchte. Schon der Gedanke, dass jemand eine Frau für sich beanspruchen konnte, ließ ein Gefühl des Unbehagens in mir aufkommen. Die Terraner schienen aus der Zuneigung einer Frau Besitzansprüche herzuleiten.




  »Ich wünsche dir und ihm höchstes Glück«, sagte ich. Salhas Entscheidung tat mir weh, vermittelte sie mir doch das Gefühl, dass ich versagt hatte. Es musste einen Grund dafür geben, dass sie sich von mir abgewandt und sich den Einflüsterungen Maltsaans geöffnet hatte.




  Wurde ich alt? Vor Jahren hätte ich mir in einer solchen Situation keine Fragen gestellt, sondern einfach zur Kenntnis genommen, dass ein wesentlicher Abschnitt meines Lebens zu Ende war.




  »Glück für dich«, erwiderte sie. Ich hatte einen schalen Geschmack auf der Zunge und das Empfinden, dass ihre Worte nicht ehrlich gemeint waren.




  »Danke«, sagte ich und bat, die Verbindung abbrechen zu dürfen. Salha erteilte mir die Erlaubnis, und ich schaltete ab.




  Mein Blick wanderte zu der Zeitanzeige. Exakt in dem Moment, in dem ich es gewohnt war, öffnete sich das Türschott hinter mir. Ich wurde mir dessen bewusst, dass ich verunsichert gewesen wäre, wenn der Servomat ausgerechnet jetzt Unpünktlichkeit gezeigt hätte.




  Etwas Kühles berührte meinen Nacken.




  »Steh auf, alter Junge!«, kommandierte Jorkdahl hinter mir. »Ganz vorsichtig. Ich bin nervös, und es könnte sein, dass ich aus Versehen den Finger krumm mache. Das würde deinen Stimmbändern sicherlich nicht bekommen, es sei denn, sie sind hitzebeständig.«




  Die derbe Sprache und das Verhalten des Barbaren schockierten mich. Dennoch hatte ich mich in der Gewalt.




  »Sie haben vergessen, mich zu fragen, ob Sie eintreten dürfen«, bemerkte ich.




  Er lachte dröhnend, als hätte ich einen Scherz gemacht. »Nun heb deine Sitzbacken schon hoch!«, forderte er mich auf und stieß mir den Projektor seines Energiestrahlers brutal ins Genick. »Ich habe keine Lust, länger zu warten.«




  Ich erhob mich und drehte mich langsam um. Er sah mich an, als befürchte er, dass ich mich wehren würde. Ich blickte an ihm vorbei, als sei er nicht vorhanden.




  »Wir gehen jetzt hinaus«, erläuterte er mir. »Keine Tricks. Ich warne dich, Joftblahn. Solltest du versuchen, mich hereinzulegen, dann ist es um dich geschehen.«




  »Sie wissen nicht, was Sie tun«, entgegnete ich. »Zerstören Sie nicht auch noch die Chancen, die Ihre nachfolgende Generation haben könnte.«




  »Du bist wirklich ein Spaßvogel«, sagte er, während er mich zum Ausgang trieb. »Glaubst du wirklich, dass wir so lange warten werden? Ich will die Kaiserin von Therm sprechen. Bilde dir nur nicht ein, dass du mich daran hindern könntest. Wir haben nicht eure degenerierten Manieren, aber das spielt keine Rolle. Ich bin es gewohnt, meinen Willen durchzusetzen, und wenn du glaubst, mich einfach wegschicken zu können, dann hast du dich gründlich getäuscht.«




  Ich verließ den Raum, trat auf den Gang hinaus und stieg auf die wartende Antigravplattform. Jorkdahl schaltete das Aggregat ein und beschleunigte. In schneller Fahrt glitten wir durch die Gänge und Hallen. Die Station wirkte wie ausgestorben.




  Ich war froh darüber. Auf diese Weise entging ich jeder unangenehmen Situation. Fraglos beobachtete man uns in der Zentrale. Doch niemand vergaß, welche Haltung er in einer solchen Situation einzunehmen hatte. Ich wäre zutiefst enttäuscht gewesen, wenn jemand sich eingeschaltet hätte, um mir zu helfen.




  Jorkdahl verstand überhaupt nichts. Er lachte triumphierend, als wir die subcaljoohlische Anlage verließen und durch eine Strukturlücke in ein vulkanisches Dschungelgebiet einflogen.




  »Du bist allein, alter Knabe«, stellte er fest. »Niemand hilft dir. Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht ist, den obersten Benimmpriester zu entführen.«




  Er flog eine in den Bergen versteckte Zentralstelle an, von der aus die komplizierten Gebilde der künstlichen Landschaften gesteuert werden konnten. Auch hier öffnete sich eine Strukturlücke im Energiegatter. Das war für mich ein Beweis dafür, dass Jorkdahls Begleiter die Station erobert hatten.




  »Jetzt staunst du?«, fragte er hämisch, als wir in den Bau einflogen. »Damit hast du nicht gerechnet.« Er blickte mir forschend ins Gesicht, konnte aber nicht feststellen, was ich dachte. Wie erwartet machte ihn meine Haltung unsicher.




  »Tu nicht so, als ob dich das alles nicht berührt!«, brüllte er. »Maltsaan hat prächtig mit uns zusammengearbeitet. Das weißt du genau, und ich weiß, wie sehr dich das ärgert.«




  Die ungeheuerliche Behauptung traf mich wie ein Hieb. Dennoch fasste ich mich so schnell, dass ich mich nicht einmal durch ein Lidzucken verriet. Einem Mann wie Maltsaan traute ich ohne weiteres einen derart abscheulichen Verrat zu. Er wollte oberster Regelbewahrer sein. Vielleicht versuchte er, mich loszuwerden, indem er den Barbaren Jorkdahl in seine Intrigen einbezog.




  Aber dann bäumte sich alles in mir gegen einen solchen Gedanken auf. Maltsaan war ein eiskalt berechnender Mann, der dennoch immer wusste, welche Regeln er zu beachten hatte. Es gab genügend Männer und Frauen, die ihn kontrollierten. Sein Weg nach oben würde von ihnen sofort versperrt werden, sobald er gegen die Grundgesetze von Caljoohl verstieß.




  Wir kamen in die Schaltzentrale. Die vierundneunzigste Generation hatte alles großzügig und weiträumig angelegt. In der Halle hätte sogar ein kleines Raumschiff Platz gefunden. An den Wänden erhoben sich die Projektionsfächer bis unter die Decke. Alle Kontrollaggregate waren eingeschaltet, sodass überall die dreidimensionalen Bilder der Landschaften zu sehen waren. In der Mitte der Leitstelle befanden sich die Kontrollpulte, von denen aus das Geschehen gelenkt werden konnte. Von hier aus lösten meine Assistenten bei Bedarf Vulkanausbrüche aus, ließen Geysire zu fauchendem Leben erwachen und hetzten beutelüsterne Raubtiere aus ihren Verstecken.




  Eine ständige Überwachung war unerlässlich, weil sich sonst chaotische Verhältnisse ergeben hätten. In dem Moment wäre es zu einem lebensgefährlichen Abenteuer geworden, sich in den Prüfungszonen aufzuhalten. Mit einem Blick erkannte ich, dass Jorkdahls Begleiter die Station beherrschten. Zehn meiner Assistenten saßen aber noch auf ihren Plätzen. Daher bestand vorläufig keine Gefahr für die Feyerdaler, die innerhalb der künstlichen Landschaften lebten.




  Jorkdahl wies auf die zwanzig Männer und Frauen seiner Begleitung. Alle waren bewaffnet.




  »Wir wollen es kurz machen«, sagte er zu mir und dirigierte mich von der Plattform herunter. »Du weißt, worum es geht. Wir wollen den Feinsprechertitel.«




  »Sie werden ihn nicht erhalten, Jorkdahl«, erwiderte ich. Mit einem gewissen Stolz stellte ich fest, dass keiner meiner Assistenten sich dazu erniedrigte, auf meine Lage zu reagieren. Sie versahen ihre Arbeit, als sei überhaupt nichts geschehen.




  »Ich zweifle nicht daran, dass wir bekommen werden, was wir haben wollen.« Der Barbar stieß mir seine Waffe in den Magen. »Wenn nicht, werden wir zuerst dich töten und anschließend diese Station vernichten. Das würde auf Caljoohl ein völliges Chaos auslösen.«




  »Die Atmosphäre entweicht in den Raum«, stellte ich fest. »Planetenweite Beben würden vermutlich alles zerstören, was Sie noch heil gelassen haben. Die Vulkane brechen auf, und damit ist das Ende erreicht. Gleichzeitig verschließt sich Ihnen der Weg nach Pröhndome für alle Zeiten. Sie werden verfemt sein– Sie und alle, die Ihnen folgen.«




  Er öffnete die Lippen und schlug die Zähne krachend aufeinander, um mir seine Verachtung zu zeigen. Mir schauderte.




  »Maltsaan wird es nicht so weit kommen lassen«, erklärte Jorkdahl triumphierend. »Die Situation ist günstig für uns. Maltsaan will dein Nachfolger werden, Joftblahn. Er wird kaum etwas dagegen einzuwenden haben, dass wir dich beiseite schaffen. Aber er wird auf keinen Fall zulassen, dass wir die Testanlagen zertrümmern, denn dann hätte er keine Zukunft mehr als oberster Feinsprecher von Caljoohl.«




  Er blickte mich mit leuchtenden Augen an, als erwarte er ein Kompliment von mir. Doch ich schwieg. Seine Worte glitten von mir ab, als hätte er sie nicht ausgesprochen. Er mochte ein primitiver Barbar sein, aber er war ein guter Psychologe. Vor allem hatte er Maltsaans Charakter offenbar genau analysiert und auf dem Ergebnis seinen Plan aufgebaut. Wenn Maltsaan seine Pflichten und seine Würde über dem Wunsch vergaß, oberster Feinsprecher zu werden, konnte das Vorhaben Jorkdahls gelingen. Und Maltsaan versagen zu sehen wäre für mich schlimmer als der Tod gewesen.




  »Was sagst du?«, fragte Jorkdahl.




  Schweigend ging ich an ihm vorbei zu dem Abbild einer wilden Sumpflandschaft und sah dem Treiben einer Herde von Kampfbüffeln zu.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  Gerade als ich Perry Rhodans Kabine betrat, baute sich eine Holoverbindung auf.




  »Sir, der Stellvertreter des obersten Feinsprechers möchte Sie sprechen«, teilte ein Verbindungsoffizier aus der Hauptzentrale mit. »Es ist der Feyerdaler Maltsaan.«




  »Schalten Sie durch!« Rhodan gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich mich setzen sollte. Als ich Platz genommen hatte, erschien Maltsaans Abbild.




  Feyerdaler sind für meine Begriffe nicht leicht auseinander zu halten, doch bei diesem Mann fielen mir die Unterschiede zu Joftblahn sofort auf. Dabei betrafen sie nicht einmal Äußerlichkeiten wie etwa die Kopfform, die Lage der Augen oder die Breite der verhornten Lippen. Der Gesichtsausdruck und die Ausstrahlung dieses Mannes waren völlig anders als bei Joftblahn.




  »Mein Name ist Maltsaan«, erklärte der Feyerdaler. Er wirkte eiskalt. »Ich muss Ihnen mitteilen, dass Sie den Titel eines Feinsprechers nicht mehr erringen können.«




  »Was soll das bedeuten?«, fragte Rhodan. Seine Ruhe beeindruckte mich. Er schien mit einem solchen Bescheid bereits gerechnet zu haben.




  »Sie haben versagt«, erwiderte Maltsaan. »Gorg Pinguine brach bewusstlos zusammen, als er sich einem Geruch ausgesetzt sah, den er als beleidigend empfand. Reginald Bull reagierte unbeherrscht auf den Anblick und den Geruch eines gegrillten Steaks. Asuah Gemroth ließ sich von der Projektion einer Wünschelrute blenden. Galto Quohlfahrt wurde allein durch den Anblick eines weiblichen Wesens aus seiner Konzentration gerissen. Nur Sie, Perry Rhodan, haben sich so verhalten, wie man es von einem Feinsprecheranwärter erwarten darf.« Er machte eine kurze Pause. »Allerdings nur so lange, bis Sie sich bedroht glaubten. Dann waren auch Sie nicht mehr einer entsprechenden Haltung fähig.«




  Ich biss mir ärgerlich auf die Lippen. Musste dieser lackierte Affe unbedingt ausplaudern, dass ich versucht hatte, mit einer dreidimensionalen Projektion zu flirten? Ich schwor mir, diesem arroganten Maltsaan eins auszuwischen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot.




  »Starten Sie, Rhodan. Verlassen Sie Caljoohl und das Truhterflieng-System. Der Weg nach Pröhndome ist Ihnen versperrt. Es wäre für Sie sinnlos, noch länger hier zu bleiben.«




  Rhodan schüttelte den Kopf. »Sie sind unmaßgeblich für mich, Maltsaan. Nur Joftblahn als oberster Feinsprecher kann mir eine Entscheidung mitteilen. Ihn werde ich bedingungslos akzeptieren, Sie jedoch nicht. Bitte nehmen Sie das zur Kenntnis.«




  Maltsaans Gesicht blieb maskenhaft starr. Es schien eher einem Roboter zu gehören als einem lebenden Wesen. »Joftblahn lehnt es ab, mit Ihnen zu sprechen«, behauptete er. »Sie haben versagt und halten nun nicht einmal mehr den Rang, der Sie berechtigt, mit Joftblahn zu verhandeln.«




  Gucky materialisierte zwischen mir und Rhodan. »Lass dich nicht bluffen, Perry!«, rief er und zeigte auf Maltsaan. »Der Bursche spinnt. Er will oberster Feinsprecher werden, hat aber vorläufig noch keine Chancen. Und Joftblahn weigert sich nicht, mit dir zu reden– er kann nur nicht, weil er entführt worden ist. Gehört Schwindeln auch zum guten Benehmen auf Caljoohl, Mister Mahlzahn?«




  Der Feyerdaler verriet nicht, was er empfand. Noch nicht einmal der Glanz seiner Augen veränderte sich. Die respektlosen Worte des Ilts prallten wirkungslos an ihm ab.




  Rhodan hatte sich ebenfalls gut in der Gewalt. »Sie sehen, ich bin informiert«, sagte er. »Nehmen Sie also zur Kenntnis, dass ich auf eine neue Entscheidung von Ihnen warte. Die SOL wird auf keinen Fall starten.«




  Der Feyerdaler schaltete ab.




  Rhodan schwenkte seinen Sessel herum.




  »Es stimmt«, beteuerte Gucky, noch bevor der Terraner fragen konnte. »Du kannst dich darauf verlassen, dass es so ist. Rebellen haben Joftblahn entführt. Sie wollen ihn umbringen, wenn er ihnen nicht den Feinsprecherrang zuerkennt.«




  »Wo ist er?«




  »Bedauerlicherweise für uns nicht erreichbar in einer der künstlichen Landschaften. Ich vermute, dass es eine Lenkzentrale gibt. Die Schutzschirme lassen uns nicht durch.«




  »Haben Sie vor, ihn zu befreien?«, fragte ich.




  »Warum nicht?«




  »Ich denke, dass Joftblahn so etwas gar nicht gefallen würde«, erwiderte ich.




  »Das mag sein. Es ist jedoch nicht zu leugnen, dass Joftblahn uns gewisse Sympathien entgegenbringt. Trotz aller Schwierigkeiten, die er uns bereitet hat. Sobald Maltsaan oberster Feinsprecher wird, haben wir aber nichts mehr zu lachen.«




  Reginald Bull und Fellmer Lloyd traten ein. »Fellmer hat mir erzählt, was los ist.« Bully setzte sich. »Er meint, dass es ziemlich schwierig ist, die führenden Feyerdaler auf Caljoohl telepathisch zu belauschen.«




  »Ich habe keine Erklärung dafür«, bemerkte der Mutant mit einem Seitenblick auf Gucky, der bestätigend nickte. »Manchmal haben wir parapsychischen Zugang, manchmal nicht.«




  »Vielleicht hängt es mit den Energieschirmen zusammen«, vermutete Bully. »Hier läuft ja kaum ein Feyerdaler im Freien herum. Alle stecken mehr oder minder in ihren künstlichen Landschaften.«




  Die Tür öffnete sich erneut. Insekten-Sue stakste auf ihren metallenen Spinnenbeinen heran. Sie griff nach meiner Hand und untersuchte sie. Ich fürchtete bereits, dass der Posbi uns mit Tiraden über gesundheitlich richtiges Verhalten nerven würde. Sue verhielt sich jedoch recht vernünftig. Sie feilte mir nur die Fingernägel und versiegelte einen winzigen Schnitt an der Kuppe meines rechten Zeigefingers. Mir war die Prozedur peinlich, zumal die anderen mich dabei beobachteten. Meine Versuche, dem Posbi die Hände zu entziehen, scheiterten.




  »Hast du nicht auch einen Posbi, der dir die Nase putzt?«, fragte Gucky spöttisch.




  »Still, bitte!«, rief ich erschrocken, aber es war schon zu spät. Insekten-Sue führte mir blitzschnell eine Sonde ein und untersuchte Nase, Stirnhöhle und Rachenraum. Natürlich ohne etwas zu finden, was behandelt werden musste.




  »Jetzt rührt das Ding ihm im Gehirn herum und schafft Ordnung«, kommentierte der Mausbiber bissig. Und ich konnte ihm noch nicht einmal etwas antworten, weil Insekten-Sue mich zum Stillhalten zwang.




  Ich fluchte, als der Posbi schließlich von mir abließ. »Es reicht«, fügte ich hinzu. »Ich bin vollkommen gesund. Lass mich allein.«




  Es war, als hätte ich gegen die Wand gesprochen. Insekten-Sue ignorierte meinen Befehl und postierte sich hinter mir, um im Notfall sofort zugreifen zu können.




  »Also, wie geht es nun weiter mit Joftblahn?«, fragte Bully.




  Wieder wurde ein Hologramm aktiv. Maltsaan wollte Rhodan erneut sprechen.




  »Ich konnte Joftblahn erreichen und habe das Problem mit ihm erörtert«, erklärte der Feyerdaler. »Der oberste Feinsprecher hat bestimmt, dass Sie, Rhodan, und Sie, Galto Quohlfahrt, zu einem neuen Test anzutreten haben.«




  »Wann?«, fragte Rhodan.




  »Sofort«, antwortete Maltsaan und schaltete ab.




  »Sie scheinen Eindruck geschunden zu haben«, sagte Bully zu mir. »Sonst hätte man Sie bestimmt nicht ausgesucht.«




  »Im Gegenteil«, bemerkte Rhodan enttäuscht. »Sie scheinen Maltsaan Hoffnung gemacht zu haben.«




  »Hoffnung?«, fragte ich verblüfft.




  »Er rechnet damit, dass du auf ganzer Linie versagst«, erläuterte Gucky in der für ihn typischen Art. »Du sollst ihm ein Alibi dafür liefern, dass er uns abschieben kann.«




  »Ich habe nicht mehr versagt als die anderen«, wehrte ich mich.




  »Aber du bist auf das Scheinbild eines Weibes hereingefallen«, stellte Gucky genüsslich fest.




  »Das wird hier fraglos sehr viel höher bewertet«, ergänzte Bully und musterte mich eigenartig.




  »Mit einem Wort: Man hält dich für einen ausgemachten Trottel, Galto«, schloss der Ilt.




  Aufzeichnung Joftblahn




  Jorkdahl und seinen Begleitern begreiflich zu machen, dass ihr Unterfangen scheitern musste, schien unmöglich zu sein. Der Barbar wandte sich ab, als ich es versuchte. Er war unhöflich genug, mich nicht einmal aussprechen zu lassen.




  Nach einer Weile kehrte er zu mir zurück und gab mir mit einer knappen Geste zu verstehen, dass ich mich frei in der Zentrale bewegen konnte. »Werde aber nicht leichtsinnig«, ermahnte er mich. »Ich will mein Ziel erreichen, und ich werde es erreichen. Je früher du das einsiehst, desto besser für uns alle.«




  Ich blickte an ihm vorbei zu einem Holoschirm, auf dem ich das walzenförmige Raumschiff der Terraner sehen konnte. Ein Gleiter näherte sich. Bald erkannte ich zwei Männer darin. Der eine war Perry Rhodan, der andere trug einen seltsamen Helm.




  Die Maschine landete vor dem Eingang zu den subplanetaren Anlagen und vor dem Energieschirm vor der Vulkan- und Dschungellandschaft Emmeret. Ich wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Maltsaan hatte eigenmächtig einen weiteren Test für die Terraner angesetzt. Die Prüfung sollte unter besonders schwierigen Bedingungen stattfinden. In dem Gelände, das Maltsaan bestimmt hatte, häuften sich die Gefahren– so schien es wenigstens.




  Tatsächlich bot Emmeret den Prüflingen ein fantastisches Blendwerk, das keinerlei Bedrohung darstellte. Wir hatten alles so eingerichtet, dass jeder glauben musste, dass es aus diesem Bereich kein Entkommen mehr gab. Die von uns entwickelte physisch und psychisch wirksame Maschinerie war absolut perfekt.




  Wer als Feinsprecher anerkannt werden wollte, durfte sich nicht beeindrucken lassen. Ich kannte nur wenige Intelligenzen, die wirklich alle Prüfungsbedingungen in Emmeret erfüllt hatten.




  Jorkdahl eilte an mir vorbei. Er stieß einen der Kontrolleure von seinem Sitz und stützte sich mit beiden Händen auf die Schaltkonsole. Dabei blickte er mich durchdringend an. »So, Joftblahn«, sagte er siegessicher. »Jetzt sind wir so weit.«




  »Ich verstehe nicht«, erwiderte ich.




  »Tatsächlich nicht?«, fragte er höhnisch und deutete auf die Konsole. »Ich werde sämtliche Sicherungen ausschalten. Das bedeutet, dass die beiden Fremden echten Gefahren ausgesetzt sind, sobald sie das Testgebiet betreten.«




  »Das dürfen Sie nicht. Das wäre Mord. Die beiden hätten keine Chance.«




  »Die habe ich von dir auch nicht bekommen. Ich will den Titel eines Feinsprechers, oder ich schalte die Sicherungen aus.«




  »Ich kann Ihnen den Titel nicht geben. Ihre Drohung beweist nur, dass Sie noch weit davon entfernt sind, ein Feinsprecher zu sein.«




  Jorkdahl machte seine Drohung wahr. Er löschte eine Vielzahl von Sicherungen.




  »Das dürfen Sie nicht!«, rief ich.




  »Ich darf«, erwiderte er grimmig. »Ganz sicher sogar. Wenn du die Terraner noch retten willst, dann tu, was ich von dir verlange.«




  »Auf keinen Fall.«




  »Ich werde die Sicherungen erst wieder einschalten, wenn ich den Titel habe. Ich will mit der Kaiserin von Therm sprechen.«




  »Ich bin nicht erpressbar«, erklärte ich.




  Jorkdahl wurde grau im Gesicht, denn allmählich erfasste, dass er mich auf diese Weise nicht in die Knie zwingen konnte.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  Perry Rhodan hielt den Gleiter unmittelbar vor dem farbenprächtigen Tor zu den subplanetaren Anlagen an.




  »Keine Weibergeschichten, Galto!«, sagte er augenzwinkernd.




  »Ich habe stets nur die intellektuelle Konversation mit dem weiblichen Wesen gesucht«, erwiderte ich im gleichen Tonfall. »Der von Ihnen verwendete Begriff ist mir dem Inhalt nach unbekannt.«




  Rhodan lächelte zwar, aber seine Augen blieben ernst. »Wir wissen jetzt, worauf es ankommt. Man zeigt seine Gefühle nicht. Also, durch nichts beeindrucken lassen, was auch geschieht.«




  Ich nickte und tastete mir mit beiden Händen über den verlängerten Rücken. »Solange Maltsaan mir kein Biodil auf den Hals hetzt, wird nichts danebengehen«, versprach ich. Was Gucky über meine Teilnahme an dieser Prüfung gesagt hatte, ärgerte mich. Ich musste beweisen, dass ich den Anforderungen gewachsen war. Niemand durfte mich missverstehen. Ich war zwar bereit, allerhand Unsinn mitzumachen, aber ein Trottel war ich deshalb noch lange nicht.




  Ein Feyerdaler trat uns entgegen. Ich glaubte, Maltsaan zu erkennen. Der Stellvertreter des entführten Joftblahn blieb vor uns stehen und musterte uns. Dann drehte er sich wortlos zur Seite und zeigte auf die Hügel, hinter denen sich eine Dschungellandschaft erstreckte. Am Horizont sah ich Feuer speiende Vulkane.




  »Das ist das Testgelände. Waffen dürfen Sie nicht mitnehmen.«




  Rhodan legte schweigend seinen Kombistrahler ab. Mir wurde heiß. Im Schaft meines rechten Stiefels steckte ein kleiner Desintegrator mit einer Reichweite von knapp zehn Metern. Das war keine ausgesprochene Kampfwaffe, sondern mehr ein Werkzeug zum Auftrennen von Behältern. Sollte ich den Strahler mitnehmen?




  Maltsaan blickte mich durchdringend an. Ahnte er etwas?




  »Nun?«, fragte er. Selbst der perfekteste Dolmetscher kann nicht alle Feinheiten wiedergeben. Dennoch glaubte ich, Verachtung aus diesem einen Wort heraushören zu können.




  Ich hatte schon zu lange gewartet. Sollte ich jetzt noch zugeben, dass ich eine Waffe unterschlagen hatte?




  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Waffe bei mir«, erklärte ich mit besonderer Betonung. Für mich war der Desintegrator ein Werkzeug. Sollte Maltsaan mir später doch nachweisen, dass ich das Missverständnis zu verantworten hatte.




  »Also gut«, sagte er. »Gehen Sie zu dem spitzen Felsen dort drüben. Wir schaffen eine Strukturlücke im Energieschirm, durch die Sie das Testgebiet betreten können.«




  Rhodan ging wortlos auf den Stein zu. Ich folgte ihm. Jetzt bereute ich schon, dass ich den Desintegrator verschwiegen hatte. Dadurch gefährdete ich die Prüfung. Wenn die Waffe bei mir entdeckt wurde, behauptete Maltsaan bestimmt, dass wir den Test verloren hatten.




  Ich blickte über die Schulter zurück. Noch hatte ich eine kleine Chance, das verdammte Ding loszuwerden. Ich konnte mich bücken und es im Gras oder zwischen den Steinen verschwinden lassen. Doch Maltsaan behielt mich scharf im Auge. Mir war, als lauere er direkt darauf, dass ich die Waffe hervorholte.




  Ich spuckte aus. Was blieb mir denn schon? Ich musste die Waffe behalten.




  Kurz nach Rhodan erreichte ich die flimmernde Energiewand. »Keinen Leichtsinn, Galto«, warnte er.




  Ich biss mir auf die Lippen und verwünschte mich selbst. Hoffentlich merkte Perry nichts.




  Vor uns öffnete sich die Strukturlücke. In keiner Sekunde dachte ich daran, dass wir den Test noch absagen könnten.




  Neben Perry Rhodan ging ich durch die Strukturschleuse. Sie schloss sich hinter uns.




  Wir waren allein in einer tropisch feuchtschwülen Landschaft, umgeben vom Rumoren der Vulkane und ohrenbetäubendem Tierlärm.




  Rhodan wandte sich mir zu und zeigte auf sein Kombiarmband. »Ich komme damit nicht durch. Wie steht es mit Ihrem Helm?«




  Mit einem geistigen Impuls schaltete ich das Funkgerät ein. Nichts geschah, die SOL antwortete nicht. Ich zuckte mit den Schultern.




  Rhodan schien nichts anderes erwartet zu haben. Suchend schweifte sein Blick über die Landschaft.




  Wir standen auf einem schmalen, felsigen Steg, der von Moosen und Schlingpflanzen überwuchert war. Das dichte Waldgebiet vor uns schimmerte im schwachen Sonnenlicht violett.




  »Man erwartet fraglos von uns, dass wir auf diesem Weg weitergehen«, sagte Rhodan.




  Wir schritten nebeneinander aus. Ich schob die Hände in die Hosentaschen und pfiff leise. Jäh zuckte etwas Grünes neben mir aus dem Pflanzendickicht hervor. Aus den Augenwinkeln heraus registrierte ich eine Schlange. Ihr kantiger Schädel schlug hart gegen meinen Knöchel, dann hörte ich es leise knacken, als die Giftzähne am Synthetikmaterial meiner Stiefel zerbrachen. Alles ging so schnell, dass mir keine Zeit für eine Reaktion blieb. Und als ich reagieren wollte, fiel mir gerade noch rechtzeitig ein, dass so etwas hier unschicklich war. Also ging ich weiter, als sei nichts gewesen.




  »Ich scheine ein ausgesprochener Appetithappen zu sein«, sagte ich zu Rhodan. »Jetzt schnappen schon die Schlangen nach mir.«




  Er reagierte nicht und interessierte sich nur für eine echsenhafte Kreatur, die eine verteufelte Ähnlichkeit mit dem Biodil hatte. Das Tier lag wenige Meter neben dem Pfad in einem Pfuhl, den mit Zähnen gespickten Rachen weit aufgerissen. Vögel pickten ihm Speisereste zwischen den Zähnen weg.




  Voll Unbehagen dachte ich an die Schlange. »Ob das Biest uns angreift?«, fragte ich.




  »Kaum«, erwiderte Rhodan. »Die Feyerdaler testen uns. Wir sollen uns in ihrem Sinne bewähren. Also werden sie versuchen, uns zu schocken, aber einer echten Gefahr würden sie uns nicht aussetzen, ohne uns gleichzeitig Waffen an die Hand zu geben.«




  »Das klingt logisch«, gab ich zu.




  »Wir gehen ruhig an der Echse vorbei«, entschied Perry Rhodan. »Keine Eile, aber auch kein ängstliches Zögern. Wir werden beobachtet. Maltsaan soll nicht das Vergnügen haben, uns wie die Hasen durch die Gegend rennen zu sehen.«




  »Sie haben gut reden«, erwiderte ich. »Immerhin lauert die Bestie auf meiner Seite des Pfades, während es auf Ihrer Seite ganz friedlich aussieht.«




  »Das kann täuschen«, sagte er, und ich musste ihm wiederum Recht geben. »Vielleicht wollen die Feyerdaler, dass wir nur auf die linke Seite achten. Die Überraschung kommt dann von rechts.«




  Nur noch wenige Schritte trennten uns von dem krokodilähnlichen Wesen. Es sah aus wie eine Steinskulptur. Schlamm und Pflanzenreste klebten an seinem Rumpf. Vielleicht lebte es gar nicht wirklich, sondern war eine Art synthetisches Geschöpf?




  Als ich nur noch eineinhalb Meter von der Bestie entfernt war, wollte ich Rhodan schon einen Platzwechsel vorschlagen. Doch dann verzichtete ich darauf. Nicht weil ich damit rechnete, auf meiner Seite besser wegzukommen, sondern weil ich überlegte, wie die Feyerdaler einen solchen Vorgang bewerten würden.




  Ich blickte starr geradeaus. Geräuschvoll klappte das Maul der Bestie zu. Mir lief es kalt über den Rücken.




  Weitergehen!, sagte ich mir. Nur weitergehen und so tun, als wäre überhaupt nichts.




  Der Boden bebte. Einer der Vulkane spie gewaltige Lavabrocken aus.




  »Ich möchte wissen, wie die Kaiserin von Therm aussieht«, sagte ich. Dabei blieb ich stehen und wischte einige Pflanzenreste von meinen Stiefeln. Verstohlen blickte ich zurück und stellte erleichtert fest, dass das krokodilähnliche Raubtier noch im Pfuhl lag.




  »Warum?«, fragte Rhodan. Wir betraten einen schmalen Weg, der durch das Dickicht des Dschungels führte. Nun mussten wir hintereinander gehen. Ich ließ Rhodan den Vortritt.




  »Warum? Nun, jeder möchte doch gern wissen, mit wem er es zu tun hat. Vielleicht ist die Kaiserin von Therm eine hübsche Frau und ausgesprochen liebebedürftig.«




  Perry lachte. »Aber bestimmt nicht dumm«, bemerkte er.




  »Wer behauptet, dass ich darauf angewiesen bin?«, empörte ich mich. »Nehmen Sie nur Anny Pinguine. Sie ist Kosmopsychologin und…«




  »… ist dennoch Ihrem Charme erlegen«, ergänzte er.




  »Ich bin das Opfer ihres Charmes!«, berichtigte ich.




  »Hoffentlich sind Sie dann nicht der Dumme.«




  Mir blieb die Spucke weg. Unwillkürlich verharrte ich auf der Stelle. Deshalb sah ich den Zweig heranpeitschen. Ich griff mechanisch zu und bog ihn zur Seite. Plötzlich bewegte er sich in meiner Hand, und ein Schlangenkopf tauchte vor meinem Gesicht auf. Angewidert schleuderte ich ihn zur Seite. Ein grüner Giftstrahl zuckte an meiner Wange vorbei. Ich fluchte.




  »Kommen Sie, Galto, schnell!«, rief Rhodan. Ich rannte los. Dicht hinter mir schien der Urwald aufzubrechen. Der Pfad lebte plötzlich. Mindestens ein Dutzend grässliche Köpfe brachen aus dem Unterholz hervor. Blitzende Zähne zuckten hautnah an mir vorbei. Ich sah Reptilien, gegen die das Biodil ein geradezu niedliches Wesen war.




  Rhodan setzte über einen Wassergraben hinweg. Obwohl etwas Weißes hochschnellte, konnte ich nicht mehr stoppen und sprang ihm nach. Nadelscharfe Zähne bohrten sich in meinen rechten Unterschenkel. Ich stürzte zu Boden, warf mich herum und sah ein Tier wie ein Lurch, das an meinem Bein riss. Die Zähne hatten die Wade glatt durchschlagen und ragten auf beiden Seiten zentimeterweit heraus.




  »Bist du wahnsinnig geworden?«, ächzte ich und schlug der Kreatur den Daumen meiner rechten Hand mit aller Wucht auf den Schädel. Dieser Daumen war ebenso wie der rechte Unterschenkel mit dem Kniegelenk synthetisches Material aus der Posbi-Werkstätte. Knirschend splitterte die Schädeldecke des Tieres. Ich packte die geifernden Kinnladen und zerrte sie mühsam auseinander, bis ich mein Bein freibekam.




  Die Wunden bluteten heftig, aber das beunruhigte mich nicht. Ich war darauf vorbereitet und wusste, dass die Wunden sich schließen würden, sobald sie sauber gespült waren. Sorgen machte mir allerdings der Geruch, der zweifellos weitere Räuber anlocken würde.




  Perry Rhodan wartete auf mich. Seine Haltung verriet mir, dass er mit höchster Konzentration lauschte.




  »Bleiben Sie bloß nicht auf der faulen Haut sitzen«, sagte er. »Da kommt etwas auf uns zu. Es dürfte besser sein, wenn wir verschwinden.«




  »Ich sitze hier nur so zum Spaß«, antwortete ich wütend und beobachtete die fingerlangen Insekten, die aus Erdlöchern hervorkamen. Sie rannten in die Blutlachen hinein und sogen meinen Lebenssaft auf. Ich wartete nicht erst, bis sie sich auch für mein Bein interessierten, sondern setzte gemeinsam mit Rhodan die Flucht fort.




  Der Pfad endete kurz darauf an einer Schlucht. Wir mussten hinabklettern.




  »Ich fühle mich wie in einer Falle«, gestand ich.




  »Schlimmer als bisher wird es wohl nicht werden«, entgegnete Rhodan zuversichtlich. Er glaubte immer noch daran, dass der Regelbewahrer eine bestimmte Grenze nicht überschreiten würde. Ich zweifelte bereits daran.




  »Ich versuche, Joftblahn zu erreichen.« Rhodan hantierte an seinem Armband. Einige Minuten verstrichen, in denen er wieder und wieder versuchte, eine Funkverbindung herzustellen. Schließlich gab er auf.




  »Der Feyerdaler spricht erst wieder mit uns, wenn wir das Testgelände durchquert haben«, sagte ich.




  »Also schön, wahrscheinlich haben Sie Recht. Je mehr wir uns beeilen, desto schneller haben wir es hinter uns.«




  Wir schritten eilig aus. Mein Bein machte mir keine Beschwerden, ich dachte mit einer gewissen Dankbarkeit an meine Posbis. Einige Teile des natürlich gewachsenen menschlichen Körpers waren in der Tat verbesserungsbedürftig. Wenn Rhodan beispielsweise gebissen worden wäre, dann hätte ich ihn wohl tragen müssen.




  Die Sonne stand über der Schlucht. Ihr Licht reichte kaum aus, den Grund zu erhellen. Überall zeigte sich schattenhaftes Leben, doch ich konnte keine Einzelheiten erkennen.




  Ich bückte mich, weil ich glaubte, etwas Schleimiges gesehen zu haben. In dem Moment erzitterten die Felswände unter urweltlichem Gebrüll.




  Rhodan wich zurück. Er prallte gegen mich und warf mich zu Boden, da ich mich gerade wieder aufrichten wollte und nicht fest auf den Füßen stand. An ihm vorbei konnte ich die Bestie sehen. Genauer gesagt, ich sah nur den Kopf und zwei gigantische Pranken, denn der Rest des Ungeheuers war noch hinter Felsen verborgen.




  Ich schätzte das Biest auf gut neun Meter. Der Rachen allein hatte einen Durchmesser von wenigstens zwei Metern und war mit üppigen Zahnreihen besetzt. Schwarz funkelnde Augen spähten auf uns herab, und eine der mit Krallen bewehrten Pranken erhob sich, um uns zu zerschmettern.




  »Sie können hier doch nicht so einfach reinlaufen«, protestierte der Adjutant.




  »Warum nicht?«, fragte Gorg Pinguine. Er blickte aus zusammengekniffenen Augen zu dem jungen Offizier auf, als sei er äußerst unangenehm berührt, dann ging er einfach weiter. Ihm folgte seine Tochter Anny.




  Am Hauptkonferenztisch saßen Reginald Bull und Fellmer Lloyd. »Was gibt es?«, fragte Bully ungehalten.




  »Perry Rhodan ist in Schwierigkeiten«, rief Gorg.




  »Ach nein. Tatsächlich?«




  Pinguine war verwirrt. Er blickte abwechselnd Lloyd und Bull an. »Haben Sie das denn noch nicht bemerkt?«, fragte er endlich.




  »Das haben wir, stellen Sie sich vor«, erwiderte Bully sarkastisch. »Glauben Sie vielleicht, dass wir hier schlafen?«




  »Das nicht«, antwortete der Biologe stotternd. »Ich wollte ja nur…«




  »Was? Was wollten Sie?«, forschte Bully ärgerlich.




  »Mein Vater und ich waren in der obersten Beobachtungsstation.« Anny übernahm das Wort, setzte sich wie selbstverständlich an den Tisch und dirigierte ihren Vater zu einem anderen Sessel. »Von dort oben aus hat man einen direkten Einblick in das Testgelände. Als Kosmopsychologin kann ich Ihnen versichern, dass dieses mit hohen Schwierigkeitsgraden, nicht aber mit lebensgefährlichen Fallen versehen ist– oder besser, sein sollte. Galto und Rhodan befinden sich aber in einer außer Kontrolle geratenen Anlage.«




  »Das wissen wir«, antwortete Fellmer Lloyd ruhig. »Wir Telepathen haben einige Feyerdaler erfasst, die sich außerhalb der Schutzschirme aufhielten. Die zentrale Schaltstation ist von Rebellen besetzt und die Kontrollpositronik ausgeschaltet. Wir haben es zu spät bemerkt.«




  »Und warum unternehmen Sie nichts?«, fragte Gorg Pinguine empört.




  »Weil zu viel auf dem Spiel steht«, erklärte Bully.




  »Es bleibt doch nur eine Möglichkeit. Sie müssen Perry Rhodan und Mr. Quohlfahrt sofort herausholen«, sagte Anny.




  »Stellen Sie sich das nicht so einfach vor«, warf Fellmer Lloyd ein. »Wir haben es mit einem Wesen zu tun, das durch nichts zu beeindrucken ist. Maltsaan ist zurzeit unansprechbar. Er meldet sich nicht, obwohl er weiß, wie kritisch die Situation für Rhodan ist.«




  »Er ist eifersüchtig«, stellte die Kosmopsychologin fest.




  Bully und Lloyd blickten überrascht auf. »Eifersüchtig?«, fragte Reginald Bull. »Wie meinen Sie das?«




  »Die Feyerdaler nehmen eine Sonderstellung bei der Kaiserin von Therm ein. Sie befürchten offenbar, dass diese durch uns erschüttert werden könnte.«




  »Das ist eine Vermutung.«




  »Sicher ist es das. Noch liegen mir viel zu wenig Daten vor, um mehr als eine Vermutung aussprechen zu können, aber die Wahrscheinlichkeit, dass ich Recht habe, ist sehr hoch.«




  »Und das bedeutet?«, fragte Bully.




  »Maltsaan lässt es darauf ankommen. Sterben Rhodan und Galto, sind die Probleme für ihn geringer geworden. Überleben sie, kann er immer noch behaupten, sie hätten den Test nicht bestanden.«




  Bully und der Mutant wechselten einen kurzen Blick miteinander. Anny Pinguine lächelte. »Sie sind also zu dem gleichen Ergebnis gekommen wie ich«, stellte sie fest.




  Reginald Bull schaute sie offen an. »Ich habe Sie bisher völlig verkannt, Anny«, sagte er. »Man hat mir berichtet, was oben in der Tropenhalle vorgefallen ist, und ich…«




  »Das ist Bordklatsch«, unterbrach sie ihn kühl.




  »Ich denke auch, das geht Sie überhaupt nichts an«, bemerkte Gorg Pinguine scharf.




  Bully grinste unverhohlen. »Ihre Tochter wächst Ihnen über den Kopf, Mr. Pinguine«, stellte er fest.




  »Werden Sie nicht unverschämt«, begehrte der Biologe auf. »Dass ich nur eineinviertel Meter groß bin, ist auf einen Strahlenunfall zurückzuführen. Über so etwas macht man keine Scherze.«




  Bully entschuldigte sich, aber Pinguine winkte schon wieder großzügig ab.




  »Sie müssen Joftblahn befreien!«, drängte Anny. »Vielleicht wagt er es gegen alle Konventionen, in die Prüfung einzugreifen und das Leben der Männer zu retten.«




  »Erstaunlich«, sagte Bully bewundernd. »Sie treffen die gleichen Feststellungen wie der Rechenverbund und ziehen die gleichen Folgerungen daraus. Nur ist Joftblahn leider nicht so leicht zu befreien, wie Sie es sich vorzustellen scheinen.«




  »Wegen der Energieschirme«, fügte der Mutant hinzu. »Wir könnten die Teleporter Ras Tschubai und Gucky einsetzen, aber sie kommen nicht weit genug.«




  »Dann müssen wir eben die zentrale Energiestation angreifen, von der die künstlichen Landschaften aufrechterhalten werden«, sagte die Kosmopsychologin.




  Bully schüttelte ablehnend den Kopf. »Das geht nicht«, sagte er. »Eine derartige Aktion käme einem militärischen Angriff gleich. Außerdem bestünde die Gefahr, dass wir durch unsachgemäßes Vorgehen eine Katastrophe auslösen, die noch gefährlicher wäre als alles andere.«




  »Vergessen Sie nicht, dass es unser Ziel ist, die Kaiserin von Therm zu sprechen«, bekräftigte Lloyd. »Mit ihrer Hilfe wollen wir die Erde finden. Wenn wir einen Fehler machen, verbauen wir uns alle Möglichkeiten.«




  »Sie müssen aber etwas tun«, beharrte die Psychologin. »Die SOL verfügt doch über Einrichtungen, mit denen sie einen Teil der Schutzschirmenergie ableiten kann. Vielleicht entstehen auf diese Weise kurzfristig Lücken, durch die Gucky und Ras Tschubai vorstoßen können. Ich verstehe nur wenig von technischen Dingen, aber ich bin überzeugt…«




  »Sie haben Recht, Anny«, sagte Reginald Bull. »Vielleicht ist das ein Weg, die beiden zu retten.«




  23.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  Jetzt durfte ich nicht mehr länger warten. Es war mir egal, ob die Feyerdaler erfuhren, dass ich noch eine Waffe hatte, denn unser Leben stand auf dem Spiel.




  Ich ließ mich fallen und riss den Desintegratorstrahler aus dem Stiefelschaft. Rhodans Augen weiteten sich. An ihm vorbei fauchte der lindgrüne Energiestrahl mitten in den Riesenkopf des Tieres hinein. Der Koloss, der nur aus Muskeln, Pranken, Reißzähnen und Fressgier zu bestehen schien, bäumte sich brüllend auf. Ich schätzte, dass die Bestie eine Höhe von fast zwanzig Metern erreichte, als sie sich auf ihre Hinterbeine stemmte. Die Pranken wirbelten Halt suchend durch die Luft, krallten sich in die seitlichen Felswände und rissen zentnerschwere Brocken daraus hervor.




  Rhodan und ich rannten die Schräge hoch auf den Dschungel zu. Doch wir kamen nicht weit, denn aus Felsspalten zuckten armdicke Silberfäden hervor. Innerhalb von Sekunden bildete sich vor uns ein undurchdringliches Spinnennetz. Das Tier, das es aufbaute, konnten wir nicht sehen, aber wir hatten auch keine Sehnsucht danach.




  »Wir sitzen in der Falle«, stellte Rhodan fest. Er war erstaunlich ruhig, viel ruhiger als ich.




  »Das Biest hat den Desintegratorschuss schon verdaut«, sagte ich stammelnd. Tatsächlich hatte sich das gigantische Raubtier wieder beruhigt. Es näherte sich langsam. Aus seinem gewaltigen Schädel sickerte eine violette Flüssigkeit.




  »Die Reichweite ist zu gering«, bemerkte Rhodan. »Geben Sie mir den Strahler, Galto. Ich gehe dichter heran.«




  »Kommt überhaupt nicht in Frage«, lehnte ich ab. »Ich habe die Waffe gegen Ihren Willen mitgenommen, und jetzt setze ich sie auch ein. Wäre es falsch gewesen, die Waffe einzuschmuggeln, hätte ich auch das Donnerwetter einstecken müssen. Passen Sie nur auf, dass Sie der verfluchten Spinne nicht ins Netz gehen.«




  »Keine Sorge, Galto«, erwiderte er. »Ich bleibe hier stehen. Wichtiger ist, dass Sie den Strahler nicht verlieren.«




  »Wenn es mich erwischen sollte, werde ich versuchen, Ihnen die Waffe zuzuwerfen«, versprach ich.




  Ich wischte mir die schweißnassen Handflächen an der Hose ab und ging auf das riesige Raubtier zu. Es beobachtete mich mit funkelnden Augen. Die Pranken scharrten über das Gestein, und ein bestialischer Gestank schlug mir entgegen. Er stammte von den Fetzen verwesenden Fleisches zwischen den Zähnen. Unwillkürlich stellte ich mir vor, dass ich auch keinen angenehmeren Duft verbreiten würde, falls ich zwischen diesen Kiefern landete.




  Aufzeichnung Joftblahn




  »Was hat denn das noch mit würdevollem Benehmen zu tun?«, schrie Jorkdahl mich an und zeigte mit ausgestreckten Armen auf die Projektionen, in denen Rhodan und sein Begleiter zu sehen waren.




  »Für die Terraner geht es um Leben und Tod. Was für einen Sinn hätte es für sie, sich so zu verhalten, als wäre alles in Ordnung?« Ich blickte den Barbaren ruhig an, stützte die Hände auf die Knie und schwieg.




  »Willst du behaupten, dass diese Situation nicht entstanden wäre, wenn ich die Kontrollen nicht abgeschaltet hätte?«, fragte Jorkdahl.




  Ich antwortete nicht.




  »Sie wäre aufgetreten«, erklärte einer meiner Assistenten, »aber sie wäre ungefährlich gewesen, weil die Energiefelder einen Zusammenprall vermieden hätten.«




  Ich war entsetzt über diese Einmischung, verriet jedoch nicht, was ich empfand. Wenn einer meiner Mitarbeiter Anstand und Würde vergaß, dann bedeutete das nicht, dass ich darauf reagieren musste. Er hatte einen Teil meines Lebens beendet und schien sich erst jetzt dessen bewusst zu werden. Verstört blickte er mich an und überschritt damit abermals die Grenze des Vertretbaren.




  »Lächerliches Theater also«, sagte Jorkdahl verächtlich. Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich. »Was soll damit bewiesen werden?«, fragte er zornig.




  »In Gefahrensituationen zeigt sich, wie es im Innern wirklich aussieht«, antwortete ich, ohne meinen Blick von einem imaginären Punkt in der Ferne zu lösen. »Feiglinge fliehen, Verräter suchen Schutz hinter dem Rücken dessen, den sie bis dahin als Freund bezeichnet haben. Wer nicht Herr seiner selbst ist, verfällt in Panik. Alle beweisen Charaktereigenschaften, die sie unter normalen Umständen sorgfältig verbergen.«




  Jorkdahl wurde nachdenklich. Er ließ mich los und trat zur Seite. »Willst du zusehen, wie die beiden Terraner sterben?«, fragte er lauernd.




  »Ja«, erwiderte ich.




  »Dann bist du an ihrem Tod schuld. Du wirst zum Mörder.«




  »Nicht ich«, antwortete ich. »Du bist dafür verantwortlich.«




  In diesem Moment brachen zwei Vulkane auf. Deutlich war zu erkennen, dass enorme Lava- und Aschemassen explosionsartig in die Atmosphäre geschleudert wurden. Für einen Moment verlor ich die Kontrolle über mich und schaute zu meinen Assistenten an den Kontrollen hinüber. Sie waren ebenso überrascht wie ich. Keiner hatte die Katastrophe eingeleitet oder sie kommen sehen.




  »Die Schutzschirme weisen Strukturlücken auf!«, rief Revaltaahn. Befremdet stellte ich fest, dass seine Stimme viel von seinen Gefühlen verriet.




  »Was ist passiert?«, schrie Jorkdahl. Er griff nach seiner Waffe und setzte sie mir an die Schläfe. »Glaube ja nicht, dass ich auf einen Trick hereinfalle. Du bist und bleibst in meiner Gewalt, bis ich den Titel habe.«




  »Titel kann man wieder aberkennen«, sagte ich.




  Er lachte schrill. »Aber nicht den Titel eines Feinsprechers. Den nicht. Das weiß ich genau.«




  Er hatte Recht. Wer erst einmal als Feinsprecher anerkannt worden war, der blieb es bis zu seinem Gespräch mit der Kaiserin von Therm. Wies diese ihn nicht ab, dann durfte er den Titel bis an sein Lebensende behalten.




  Ein weiterer Vulkankegel platzte auseinander. Heftige Bebenwellen durchliefen den Boden, und mit einem unangenehmen Knirschen entstanden fingerbreite Risse in den Wänden. Einige Geräte fielen aus.




  Jorkdahl blickte mich starr an. Er war offenbar bereit, sofort zu schießen, falls jemand versuchen würde, mich zu befreien.




  »Niemand wird es wagen, meinetwegen einzugreifen«, erklärte ich ihm ruhig. »Niemand wird mich derart demütigen.«




  »Große Worte«, stieß er verächtlich hervor. »Ich glaube dir nicht. Wenn ich in Gefahr wäre, würden meine Männer sofort für mich einspringen.«




  »Sie sind kein Feinsprecher, sondern ein Barbar«, antwortete ich ruhig. »Das ist der Unterschied.«




  Er brüllte wie ein angeschossenes Tier. Sein rechter Arm mit der Waffe schwenkte plötzlich nach oben. Jorkdahl griff mit der linken Hand danach und versuchte, den Arm nach unten zu ziehen. Es gelang ihm nicht. Vielmehr löste er sich jäh vom Boden, stieg leicht in die Höhe, neigte sich nach vorn und schwebte davon.




  Bevor ich die Augen schließen konnte, um mich von diesem absonderlichen Geschehen abzukapseln, sah ich noch, dass Jorkdahl mit dem Kopf voran gegen eine Wand raste. Es krachte dumpf, dann stürzte der Barbar zu Boden und blieb reglos liegen.




  Das war zu viel. Ich spürte, dass sich mein Bewusstsein trübte. Immerhin erfasste ich noch einen fremdartigen Geruch und erkannte, dass sich etwas entscheidend geändert hatte. Eine kleine, warme Hand legte sich auf meinen Arm, und mit leiser Stimme redete ein nichtfeyerdalisches Geschöpf auf mich ein.




  Ich wusste genau, dass es nur Feyerdaler in diesem Kontrollzentrum gab. Niemand konnte eindringen, ohne von den automatischen Einrichtungen zerstrahlt zu werden. Dennoch war ein Fremder bei mir. Verlor ich den Verstand?




  Im nächsten Moment schien es mir, als verlöre ich den Boden unter den Füßen. Für einen sehr kurzen Moment glaubte ich gar, mich völlig aufzulösen. Da ich wusste, dass das nicht der Fall sein konnte, öffnete ich die Augen und Nasenflügel.




  Geradezu begierig nahm ich den Geruch einer neuen Umgebung in mich auf.




  Ich blickte in das angespannte Gesicht eines Terraners, der mich forschend ansah. Ich erkannte ihn wieder. In Rhodans Begleitung hatte ich ihn bereits gesehen: Fellmer Lloyd, ein Mann, der mir unheimlich war. Er machte einen offenen Eindruck auf mich, aber ich hatte das Gefühl, dass er bis auf den Grund meiner Seele sehen konnte. Das machte mich ihm gegenüber unsicher.




  Ich befand mich in dem terranischen Raumschiff, hatte aber nur eine vage Erklärung dafür, wie ich hierher gekommen sein konnte. Immerhin begriff ich, dass die Terraner eine mir unbekannte Technik eingesetzt hatten.




  Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich weitere Personen. Da war eine dunkelhaarige Frau. Neben ihr stand Gorg Pinguine, ein äußerst kleiner Mann mit einer schnabelartig vorspringenden Nase. Ein bepelztes Wesen, das mich an die Nager meiner Heimatwelt erinnerte, schritt mit schwerfällig wirkenden Bewegungen an mir vorbei. Außerdem war da noch der rothaarige Bull, der die Ausstrahlung einer Führerpersönlichkeit aufwies.




  »Willkommen an Bord der SOL«, sagte er.




  Ich ignorierte ihn, aber das schien ihn nicht zu beeindrucken.




  »Perry Rhodan und Galto Quohlfahrt haben sich dem Test gestellt«, fuhr er fort, »aber die Prüfungsbedingungen stimmen nicht mehr. Die Anlage ist gestört. Ihre Männer haben die Kontrolle über sie verloren.«




  Seine Worte glitten an mir ab.




  »Bitte, setzen Sie sich«, sagte er nach einer kurzen Pause. Er deutete auf einen Sessel. Ich ließ mich darin nieder, stützte die Hände auf die Knie und schwieg weiter.




  »Nun tu mal nicht so, Opa«, sagte das Pelzwesen. »Uns ist es ernst. Wenn du nichts unternimmst, werden wir Perry und Galto herausholen.«




  »Wir wissen, dass Sie Schwierigkeiten mit einer Rebellengruppe haben und dass diese versucht, Sie zu erpressen«, sprach Reginald Bull weiter. »Wir erwarten von Ihnen, dass Sie den irregulären Zustand beenden, der durch die Rebellen entstanden ist. Sorgen Sie dafür, dass Rhodan und Quohlfahrt unversehrt aus dieser Falle herauskommen.«




  Ich sah nicht ein, dass ich mit ihnen reden musste. Sie verstanden mich einfach nicht. Sie hatten mich in schlimmster Weise gedemütigt, aber sie waren sich dessen nicht bewusst.




  »Wollen Sie mir drohen?«, fragte ich.




  »Notfalls werde ich das tun«, erwiderte Bull.




  »Niemand kann mir drohen«, erklärte ich. »Jeder ist für sich selbst verantwortlich. Auch Rhodan und sein Begleiter. Es wäre ein grober Regelverstoß, helfend einzugreifen.«




  Seine Augen verengten sich. »Dann war es wohl auch ein Verstoß, Sie aus dem Kontrollzentrum zu holen?«




  »So ist es.« Endlich hatten sie begriffen.




  »Sie wollen Maltsaan widerstandslos Ihr Amt übergeben?«, fragte die Frau und trat auf mich zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Volk wie das der Feyerdaler eine kosmisch so hochrangige Rolle spielen kann, ohne vorher dafür gekämpft zu haben.«




  »Verwechseln Sie nicht das feyerdalische Volk mit dem obersten Feinsprecher und seinen Assistenten«, antwortete ich. »Hier auf Caljoohl herrschen andere Zustände als auf den übrigen Welten der Feyerdaler. Wäre ich nicht oberster Feinsprecher und zudem auf irgendeiner beliebigen Welt, dann dürfte ich Rhodan helfen. Hier aber nicht. Finden Sie sich damit ab.«




  Nach dieser langen Ausführung war ich nicht bereit, mehr zu sagen. Ich konnte an der Situation nichts ändern. Rhodan und Quohlfahrt mussten die Teststrecke durchqueren. Wenn sie dabei zu Schaden kamen, so war das ihre ureigenste Sache, mit der ich nichts zu tun hatte.




  »Ich möchte mit ihm allein reden«, sagte die Frau.




  »Glauben Sie, dass Sie etwas erreichen?«, fragte Bull. Er ärgerte sich, und er war unverfroren genug, es mich merken zu lassen.




  »Ich denke schon, sonst hätte ich diese Bitte gar nicht erst ausgesprochen«, erwiderte sie.




  »Also gut, Anny. Versuchen Sie Ihr Glück.«




  Nur die Frau blieb bei mir zurück. Die anderen gingen. Ich war schockiert. Keiner von ihnen hatte es für nötig befunden, mich zu fragen, ob es mir recht war.




  Ich lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Niemand würde mich dazu bringen, nur ein einziges Wort mit dieser Frau zu wechseln.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  »Vorsicht!«, rief Rhodan. Ich sprang zur Seite, weil ich die Gefahr ebenso schnell hatte kommen sehen wie er. Die Pranke der Bestie klatschte einen halben Meter neben mir auf den Boden. Ich feuerte mit dem Desintegratorstrahler.




  Aufbrüllend zog das Raubtier die Pranke zurück, schlug aber sofort mit der anderen nach mir. Ich blieb nur deshalb unversehrt, weil ich mich hinter einen meterhohen Stein warf. Doch die Deckung hatte nur für wenige Sekunden Bestand, dann fegte der Gigant den Felsbrocken zur Seite.




  Der stinkende Rachen stieß auf mich herab. Ich zielte auf den dunklen Gaumen und schoss. Geifer sprühte auf mich herab. Der Koloss warf den Kopf zurück, brüllte vor Schmerz auf– und griff erneut an.




  Ich hatte meinen Standort inzwischen gewechselt. Wieder feuerte ich auf den Schädel, diesmal aber auf eines der tückisch glotzenden Augen. Damit trieb ich das Ungeheuer bis an das Ende der Schlucht. Das glaubte ich wenigstens, als es sich aufbäumte und herumwarf. Ich wandte mich Rhodan zu, sah, wie sich seine Augen entsetzt weiteten, fuhr herum und schrie auf.




  Die Bestie holte zu einem wütenden Hieb aus, eine Pranke sauste auf mich herab. Ich warf mich zur Seite, wobei ich mit ausgestrecktem Arm die Balance zu halten versuchte. Eine der handlangen Krallen traf meinen linken Arm dicht unter dem Ellenbogen und trennte ihn ab.




  Ich sah meinen Unterarm fallen. Die Bestie wurde sich ihres Erfolgs gar nicht bewusst, sondern stürzte endlich in wilder Flucht davon, während ich zusammenbrach und das Bewusstsein verlor.




  Als ich die Augen wieder aufschlug, tobte meine ganze linke Körperseite. Rhodan beugte sich über mich. Ich wusste sofort wieder, was geschehen war. »Mein Arm«, stöhnte ich.




  Perry nickte mir tröstend zu. »Sie haben sich fantastisch gehalten, Galto. Ich habe den Stumpf abgebunden, aber Sie müssen den Schock überwinden.«




  »Schock?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Schock, mir tut nur alles weh.«




  »Wir werden hier bleiben und darauf warten, dass uns jemand abholt«, erklärte Rhodan.




  Trotz meiner Schmerzen lachte ich. »Das glauben Sie doch selbst nicht«, brachte ich gepresst hervor. »Wir müssen fort von hier.«




  »Sie können nicht weitergehen.«




  »Und ob ich kann«, entgegnete ich energisch und richtete mich auf. Vor meinen Augen drehte sich alles. »Das ist gar kein Problem. Was bedeutet schon ein Arm? Sobald ich wieder an Bord bin, werden die Posbis mir eine Prothese anpassen, die von einem echten Arm nicht zu unterscheiden, aber wesentlich besser ist.« Ich grinste, merkte aber selbst, dass das nicht besonders lustig aussah.




  »Wenn Sie sich auch mal in dieser Art verbessern wollen, Sir, dann sorge ich gern dafür, dass meine Posbis das in die Hand nehmen.«




  »Danke«, erwiderte er lächelnd. »Ich bin ganz zufrieden mit mir.«




  Er half mir auf. Meine Waffe steckte in seinem Gürtel. Ich protestierte nicht dagegen, weil ich praktisch kampfunfähig war. Nie und nimmer hätte ich auf eine plötzliche Gefahr schnell genug reagieren können.




  Wir drangen weiter in die Schlucht ein, wobei wir der Schweißspur des Raubtiers folgten. Der Weg war frei. Doch als wir das Ende der Schlucht erreichten, spürten wir das Erdbeben. Etwa zehn Kilometer von uns explodierte der Kraterwall eines Vulkans. Lava und Asche wurden kilometerweit in die Höhe geschleudert, und nach wenigen Minuten war es bereits so dunkel, dass wir nur noch wenige Schritte weit sehen konnten. Die Temperatur stieg schnell an.




  Rhodan und ich banden uns Tücher vor Mund und Nase. Wir rissen einfach Stoffstücke aus unserer Unterkleidung heraus. Perrys neuer Versuch, die SOL zu erreichen, blieb wieder erfolglos.




  Rauch und Asche verdunkelten das Land. Wir konnten jedoch einen glühenden Lavastrom erkennen, der sich weit vor uns in die Ebene wälzte.




  »Der Weg führt nach dort!«, rief Rhodan. »Aber wir können ihn nicht gehen, die Glut würde uns verbrennen. Wir müssen nach Norden und versuchen, den Vulkan zu umrunden.«




  Ich war kaum in der Lage, ihm geistig zu folgen. Die Hitze spielte mir übel mit. Ich erkannte, dass man einen Arm nicht so ohne weiteres verlieren und dann noch den starken Mann spielen konnte. Schritt für Schritt schleppte ich mich voran in der Hoffnung, bald das Ende des Martyriums zu erreichen.




  Keiner von uns beiden dachte noch daran, dass wir uns in einer Prüfung befanden. Es ging nur noch ums Überleben.




  Rhodan stützte mich, als ihm auffiel, wie es um mich stand. »Da ist etwas.« Schwer atmend zeigte er nach vorn.




  Ich wischte mir die Asche aus den Augen. Was ich für einen Hügel gehalten hatte, entpuppte sich nun als Tier mit einem bizarr geformten Rückenpanzer. Er ragte vorn über den Kopf hinaus, ich konnte aber dennoch die glühenden Augen und den gierig aufgerissenen Rachen sehen.




  Übergangslos tauchte ein zweites Tier dieser Art aus den Aschewolken auf. Es war plötzlich da. Danach erschienen links von uns noch zwei Exemplare. Bei ihnen konnte ich allerdings beobachten, dass sie sich aus dem Boden hervorhoben.




  »Zurück!«, rief Rhodan. »Hier kommen wir nicht durch.«




  Wir wandten uns um und rannten einige Meter weit. Doch vor uns lauerten zwei weitere dieser Hügeltiere.




  Aufzeichnung Joftblahn




  Die Frau schaltete eine der Bildprojektionen an, und ich wurde Zeuge dessen, was im Prüfungsgebiet geschah. Die Terraner verwendeten eine andere Holografietechnik als wir, aber das Ergebnis war gleich: Es entstand ein überzeugend räumlicher Eindruck.




  »Sehen Sie sich das an!«, sagte sie. »Perry Rhodan und Galto Quohlfahrt befinden sich in einer ausweglosen Falle.«




  Die beiden standen in einem Ring von Panzerkriechern, äußerst gefährlichen Tieren, die nicht nur aus Hunger töteten, sondern oft einem rätselhaften Mordinstinkt folgten. Damit hatte ich nicht gerechnet. Der Lavafluss hatte Rhodan gezwungen, den vorgeschriebenen Regelweg zu verlassen.




  »Galto ist verletzt!« Die Frau zoomte einen Ausschnitt, bis deutlich zu erkennen war, dass Quohlfahrt den linken Unterarm verloren hatte. »Ist es das, was Sie wollten?«, fragte sie heftig. »Gehört es nach Ihren Vorstellungen zu der Würde eines Mannes, sich verstümmeln zu lassen?«




  »Jeder ist für sich selbst verantwortlich«, antwortete ich.




  »Das mag für viele Bereiche des Lebens zutreffen«, sagte sie eindringlich. »Jeder ist seines Glückes Schmied– davon bin ich auch überzeugt. Aber hier ist eine Situation entstanden, in der weder Rhodan noch Galto sich selbst helfen können. Durch Ihre Schuld. Weil Sie versagt haben, Joftblahn. Sie sind der oberste Feinsprecher, aber Sie waren nicht in der Lage, ein paar Barbaren so zu beherrschen, dass sie keinen Schaden anrichten können.«




  Ihre Worte trafen mich, weil ich zugeben musste, dass sie von ihrer Warte aus Recht hatte. Für mich war die Lage jedoch anders. Was sie dann sagte, traf mich, weil ich erkannte, wie tief sie in mich hineinsehen konnte. Diese Frau war eine glänzende Psychologin.




  »Meinen Sie, ich wüsste nicht, wie es um Sie steht?« Sie beugte sich zu mir herab. »Sie haben das Spiel um die Macht auf Caljoohl verloren. Ihr Nachfolger ist Maltsaan. Schuld daran sind wir, weil wir Sie aus dem Kontrollzentrum herausgeholt haben. Dadurch haben wir Sie nicht nur gedemütigt, sondern Ihnen auch den Boden unter den Füßen weggezogen und Ihnen damit die letzte Basis in Ihrem Kampf gegen Maltsaan genommen.«




  Ich antwortete nicht. Ich war viel zu überrascht, weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass sie die Wahrheit so klar erkennen würde.




  »Zeigen Sie Größe!«, appellierte sie an mich. »Befehlen Sie Maltsaan, die notwendigen Strukturlücken im Energieschirm zu schaffen, sodass unsere Teleporter Rhodan und Galto bergen können, ohne weitere Katastrophen auszulösen.«




  »Das kann ich nicht.«




  »Was hindert Sie daran?«




  »Ich würde damit die Regeln freigeben. Verstehen Sie? Ich würde mein Gesicht verlieren.«




  »Dann tun Sie es doch!«, forderte die Frau. »Beweisen Sie Würde und Größe.«




  »Gut«, antwortete ich nach kurzer Überlegung. »Unter einer Bedingung.«




  »Welche?«




  Ich sagte es ihr.




  Ihre Augen weiteten sich, und sie trat zurück. In dem Moment begriff ich endlich die ganze Wirklichkeit, und ich sah die Welten, die unsere Völker trennten. Diese junge Psychologin fühlte sich nicht nur für Rhodan, Quohlfahrt und für andere Terraner verantwortlich, sondern auch für mich. Das war mehr, als ich zunächst verarbeiten konnte. Kein Feyerdaler fühlt sich für einen anderen verantwortlich, nicht einmal für seine eigenen Kinder, auch dann nicht, wenn sie noch hilflos sind. Jeder steht für sich selbst. Wir waren ein Volk aus Milliarden von Einzelwesen, die trotz ihrer schrankenlosen Individualität ein funktionierendes Staatsgebilde erschaffen hatten.




  Die Terraner hingegen bildeten eine geschlossene Gemeinschaft, in der einer für den anderen da war. Sicherlich gab es auch Ausnahmen, aber sie änderten nichts an der grundsätzlichen Erkenntnis.




  »Sie müssen umdenken«, sagte ich. »Erfüllen Sie die Bedingungen. Versetzen Sie sich in meine Lage, und Sie werden es können.«




  »Also gut«, stimmte sie zögernd zu. »Einverstanden.«




  »Dann informieren Sie Ihre Freunde!«, befahl ich. »Bevor es zu spät ist.«




  »Der Erste ist schon da«, rief eine helle Stimme hinter mir. Ich fuhr herum und sah das kleine Pelzwesen.




  »Gucky«, sagte die Frau erleichtert. »Schnell. Es klappt. Ihr könnt Perry und Galto herausholen.«




  »Stellen Sie eine Verbindung zu Maltsaan her!«, drängte ich. »Ich muss ihm den Befehl geben.«




  Sekunden später sandte ich das Sondersignal ab, auf das Joftblahns bisheriger Stellvertreter reagieren musste. Er meldete sich augenblicklich, als hätte er nur darauf gewartet.




  Ich gab ihm die notwendige Anweisung. Maltsaan blieb kalt wie ein Fisch, wie es sich für den neuen obersten Feinsprecher von Caljoohl gehörte. Wortlos hörte er mich an und schaltete danach ab. Da er mich nicht fragte, ob ich damit einverstanden sei, wusste ich, dass ich endgültig ausgespielt hatte.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  Eines der Hügeltiere warf sich Rhodan und mir entgegen. Dabei kam es ganz aus seinem Erdloch heraus. Ich stellte entsetzt fest, dass es kraftvolle Beine hatte, auf denen es sich ungemein schnell bewegen konnte.




  »Schießen Sie!«, brüllte ich. Nie zuvor hatte ich mich so hilflos gefühlt. Ohne Waffe und außerdem verletzt, konnte ich nur abwarten, bis es mich erwischte.




  Rhodan feuerte. Der Desintegratorstrahl traf das Tier dicht unter dem Schädel und tötete es. Unmittelbar vor uns brach es zusammen. Ein bestialischer Gestank breitete sich aus. Ich würgte.




  Der Tod dieser einen Bestie schien das Angriffssignal für die anderen zu sein. Sie rannten auf uns zu. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis sie uns zermalmten.




  Rhodan schoss noch zweimal, dann erlosch der grüne Energiestrahl. Fluchend schleuderte er die Waffe einem der Tiere in den Rachen. Das war unser Ende. Wir blickten uns an.




  In dem Moment materialisierten Gucky und Ras Tschubai zwischen uns. Ich glaubte zu träumen. Ras packte mich, und dann verschwand die staub- und ascheerfüllte Szenerie mit den Bestien.




  Wir materialisierten in einem Konferenzraum der SOL. Reginald Bull und Fellmer Lloyd stürzten soeben herein. Vor mir stand der Feyerdaler Joftblahn.




  Anny Pinguine eilte auf mich zu. »Galto!«, rief sie schluchzend. »Wie siehst du aus?«




  Sie klammerte sich an mich. Ich wollte ihr übers Haar streichen, doch meine Beine gaben nach. Während ich stürzte, sah ich eine Horde von Posbis und Matten-Willys hereinstürmen.




  Seltsamerweise verlor ich das Bewusstsein nur für wenige Sekunden. Ich kam praktisch schon wieder zu mir, als ich auf dem Boden lag. Und ich sah, wie Rhodan den Feyerdaler an den Schultern packte und ihn schüttelte.




  »Das werden Sie mir büßen!«, schrie Perry. Ich hatte ihn noch nie so zornig gesehen. Doch schon drängte sich Anny zwischen ihn und Joftblahn. Die junge Frau, die in meiner Nähe immer so hilflos wirkte, trennte beide Männer derart energisch voneinander, dass mir die Luft wegblieb.




  »Beherrschen Sie sich, Rhodan!«, sagte sie. »Joftblahn verdanken Sie es, dass Sie noch leben.«




  Perry wischte sich mit dem Ärmel über das verschmutzte Gesicht. Mehr sah ich nicht, denn Goliath und Insekten-Sue packten mich und schleppten mich auf das Schott zu. Scim-Geierkopf verpasste mir eine Spritze, sofort danach hatte ich das Gefühl, von aller Schwere befreit worden zu sein. Vor meinen Augen wurde es dunkel.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  Als ich den Konferenzraum eine halbe Stunde später wieder betrat, blickte Anny Pinguine mich fassungslos an. »Du, Galto?«, fragte sie, als glaube sie an eine Geistererscheinung. »Wieso bist du schon wieder hier?«




  Ich hob grinsend meinen Armstumpf und erwiderte: »Es ist noch nicht so weit. Ich muss noch warten, bis mir der neue Arm angesetzt wird.«




  »Du Armer«, sagte sie mitfühlend und lehnte sich an mich. Ich legte meinen rechten Arm um sie.




  »Nehmen Sie Ihre Pfoten von meiner Tochter!«, rief Gorg Pinguine schrill.




  »Aber Gorg«, sagte Gucky vorwurfsvoll. »Wie redest du mit deinem zukünftigen Schwiegersohn?«




  Ich wollte Anny loslassen, doch sie wich keinen Millimeter von mir. Unruhig schaute ich zu Gorg Pinguine hinüber, der neben Rhodan, Bull und Fellmer Lloyd stand. Die vier hatten offenbar versucht, mit Joftblahn zu reden, doch er brachte kein Interesse für sie auf.




  Der Feyerdaler erhob sich und kam auf Anny und mich zu. »Erfüllen Sie Ihr Versprechen!«, sagte er leise.




  Anny löste sich von mir und verließ den Raum. Joftblahn folgte ihr.




  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich.




  Niemand antwortete.




  Ich wandte mich an Rhodan, der sich inzwischen geduscht und umgezogen hatte. »Sagen Sie mir wenigstens, was hier geschieht!«




  »Ob Sie es glauben oder nicht, Galto«, antwortete er. »Ich habe selbst keine Ahnung. Gucky und Fellmer verschweigen beharrlich, was sich in Joftblahns Kopf abspielt.«




  »Was mit Anny los ist, kann ich mir denken«, bemerkte ich.




  »Joftblahn hat die Regeln freigegeben«, sagte Fellmer Lloyd völlig unerwartet. »Das bedeutet, dass er sein Gesicht verloren hat. Er hätte nicht eingreifen und dich und Galto retten dürfen, hat es aber dennoch getan.«




  Rhodans Augen verengten sich. »Bedeutet das etwa, dass Joftblahn mit seinem Leben abgeschlossen hat?«




  »Er hat Anny das Versprechen abgerungen, dass sie ihm bei seinem Selbstmord behilflich ist.«




  »Das dürfen wir nicht zulassen!«, fuhr Rhodan auf.




  »Zu spät«, stellte Gucky fest. Er teleportierte zu einem Holoprojektor und veränderte einige Empfangsdaten. Augenblicke danach sahen wir Anny und Joftblahn vor einem rot markierten Schott stehen.




  »Das ist eine Konverterkammer«, sagte Rhodan. »Gucky, hole den Feyerdaler zurück!«




  Das Außenschott der Kammer öffnete sich. Anny blieb stehen, aber Joftblahn ging weiter. Hinter ihm schloss sich das Schott wieder.




  Der Mausbiber schüttelte den Kopf.




  »Joftblahn kann bei uns an Bord der SOL leben«, sagte Rhodan. »Kein Feyerdaler wird je davon erfahren.«




  »Du verstehst nicht«, entgegnete Lloyd leise. »Joftblahn ist völlig egal, was andere von ihm denken. Er kann vor sich selbst nicht mehr bestehen. Das ist das Entscheidende. Er muss in den Tod gehen, und für ihn gibt es nur eine Form, die seiner Würde und seinem hohen Rang angemessen ist. Er will in reine Energie übergehen. Nichts kann ihn daran noch hindern.«




  Anny wandte sich von dem Schott ab und ging zurück. Ich war erschüttert. Irgendwie hatte ich Joftblahn sympathisch gefunden. Er hatte sich geopfert, um Perry und mich zu retten.




  »Ich wollte, die Sache wäre anders ausgegangen«, sagte Rhodan mit belegter Stimme. »Wo sind Hommersolth und Kordahl?«




  »Sie sind nicht zurückgekommen«, antwortete Gorg Pinguine.




  »Sie werden auch nicht mehr kommen«, ergänzte Fellmer Lloyd.




  Ein anderes Holo baute sich auf. Das Gesicht eines Funkoffiziers erschien auf der Projektion. »Der oberste Feinsprecher möchte Sie sprechen, Sir!«, meldete er.




  Maltsaan blickte kalt und ablehnend. »Keiner von Ihnen hat die Prüfung bestanden, Rhodan. Damit ist Ihnen der Weg nach Pröhndome versperrt. Verlassen Sie das Truhterflieng-System. Sie sind unerwünscht.«




  Bevor Rhodan irgendetwas erwidern konnte, schaltete Maltsaan ab. Bestürzt blickten wir uns an. Unsere Bemühungen waren vergeblich gewesen, und nun war es sogar bedeutungslos geworden, dass Joftblahn gestorben war.




  »Also schön«, sagte Rhodan. »Dann verschwinden wir eben.«




  Ich sah ihm die Enttäuschung an. Er beherrschte sich nur mühsam. Und mir ging es ähnlich. Maltsaans Arroganz reizte mich bis zur Weißglut. Ich hätte zum neuen Regelbewahrer fliegen können, um ihn nach Strich und Faden zu verprügeln. Aber was hätte uns das schon gebracht? Wir hatten verloren, und wir mussten uns mit dieser Niederlage abfinden.




  Rhodan schaltete zur Hauptzentrale durch. »Wir starten!«, befahl er knapp.




  Anny trat ein. Sie wich Rhodans Blick aus. »Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich nicht anders handeln konnte«, sagte sie bedrückt.




  »Schon gut«, erwiderte Perry.




  Der Funkoffizier meldete sich erneut. »Maltsaan möchte Sie noch einmal sprechen, Sir!«, teilte er mit.




  »Der Kerl soll sich zum Teufel scheren«, sagte Bull.




  »Nein, warten Sie!«, rief Rhodan rasch. »Wir hören uns an, was er zu sagen hat.«




  Das Bild wechselte. Maltsaan blickte auf einen Punkt, der irgendwo weitab von Perry Rhodan lag. Es schien, als spreche er gar nicht zu ihm, sondern zu jemand weit von uns entfernt. Seine Stimme klang jedoch verändert. Mir schien, dass er unter Druck stand.




  »Die Entscheidung ist geändert worden«, erklärte Maltsaan. »Damit ist für acht Personen der Weg nach Pröhndome frei.«




  »Welche Personen?«, fragte Rhodan.




  Maltsaan nannte die Namen von vier Männern und drei Frauen. Von ihnen kannte ich Asuah Gemroth, Garo Mullin und Honth Pryth-Fermaiden. Keiner von ihnen war bisher durch besondere Leistungen aufgefallen.




  »Wer noch?«, fragte Perry.




  »Sie, Rhodan«, ergänzte der Feyerdaler unwillig. »Auch Ihnen steht der Weg nach Pröhndome frei.« In seinen Augen flammte ein rätselhaftes Leuchten auf, und er schaltete ab. Wir blickten uns überrascht an. Mit dieser Wende hatte niemand gerechnet.




  »Sieben völlig unerfahrene Männer und Frauen und ich«, sagte Rhodan. »Kann mir jemand sagen, was das bedeutet?«




  »Keine Ahnung«, erwiderte Reginald Bull, als keiner sonst etwas sagte. »Aber Maltsaan hat bestimmt nicht aus freier Entscheidung gehandelt. Der Kerl mag uns nicht, er hätte uns am liebsten abgeschoben.«




  »Davon bin ich ebenfalls überzeugt«, sagte Lloyd. »Er wurde gezwungen, uns den Weg freizugeben.«




  »Von einem hohen Tier«, sagte ich. »Vielleicht war es sogar die Kaiserin von Therm selbst?«




  Perry Rhodans Lippen zuckten. Er schaute mich fast mitleidig an. Der Gedanke, dass die Kaiserin von Therm sich eingeschaltet haben sollte, erschien in der Tat absurd.




  Ich beschloss, meine Gehirnzellen nicht länger mit derart schwerwiegenden Fragen zu strapazieren, und zog Anny ein wenig fester an mich. Sie seufzte leise.




  Als ich an die Wonne der nächsten Stunden dachte, kamen zehn Posbis und Matten-Willys herein. Sie schleppten eine Antigravliege mit sich und stürmten sofort auf mich zu.




  Gorg Pinguine lachte schadenfroh und rieb sich vergnügt die Hände. »Komm schon, Anny, mein Kind!«, rief er. »Der Fettwanst hat keine Zeit mehr für dich. Er kommt unter das Laserskalpell.«




  Es hatte keinen Sinn, gegen meine Freunde und ihr Vorhaben zu rebellieren. Ich ließ mich auf die Antigravliege sinken.




  24.




  Unruhig warf Asuah Gemroth einen Blick durch die Sichtluke des kleinen feyerdalischen Raumschiffs, das sie zum vierten Planeten brachte. »Das Landefeld ist schon in Sicht. Scheint sich um eine Riesenstadt zu handeln.«




  »Diese ganze Idee mit den Feinsprechern ist irre«, sagte Garo Mullin leise. Der schwarzhäutige Astronom war mit 39 Jahren der Senior der Gruppe.




  Rhodan drehte sich zu ihm um. »Wir müssen uns nach den Gewohnheiten der Feyerdaler richten, oder wir kommen keinen Schritt weiter. Sie bringen uns nach Pröhndome, also werden wir wenigstens versuchen, uns wie Feinsprecher zu verhalten. Dass wir das nicht können, ist mir bewusst.«




  »Meine Heimat ist die SOL«, knurrte Gemroth verdrießlich. »Planeten sind mir ohnehin unheimlich.«




  Das kleine Schiff näherte sich dem Raumhafen von Faraghlorg, der Hauptstadt des Kontinents Prö’nadam, nördlich des Äquators. Die Stadt lag an einem ziemlich großen Binnenmeer.




  Ein Feyerdaler betrat die Gemeinschaftskabine und schaute die acht Menschen von der SOL prüfend an. Er wirkte stämmig und muskulös, war größer als eineinhalb Meter, und seine dunkle Lederhaut glänzte speckig. »Wir nähern uns der Stätte des auserlesenen Geschmacks und dem Zentrum der Korrektheit«, sagte er. »Zeigt euch der Ehre würdig, dann werdet ihr DAS WORT sehen und hören. Wir landen in Kürze.« Ohne weiteren Kommentar verschwand er wieder.




  »Große Ereignisse werfen ihre Steine voraus«, sagte Honth Pryth-Fermaiden seufzend. Mit seinen 28 Jahren war er immerhin der Drittälteste der Gruppe.




  Sie trugen alle die einfache grüne Bordkombination. Waffen waren verboten, zur Ausrüstung der Besucher gehörten nur Translatoren und jeweils ein Kombiarmband.




  Die Sonne Truhterflieng stand hoch am Himmel, es war früher Nachmittag. Mit knapp eineinviertel Gravos war die Schwerkraft auch auf Dauer einigermaßen erträglich. Es war angenehm warm.




  »Die Empfangsdelegation befindet sich bereits auf dem Weg«, sagte der Feyerdaler kurz nach der Landung zu Perry Rhodan.




  Jenseits des Hafengeländes begrenzte die Skyline von Faraghlorg den Horizont. Sie schien eine Metropole wie viele andere auch zu sein.




  Ein bodengebundenes offenes Fahrzeug näherte sich. Es hielt vor dem gelandeten Raumboot, und als Rhodan und seine Begleiter nach einer angemessenen Frist die Schleuse verließen, schwangen sich drei Feyerdaler aus dem Fahrzeug. Sie trugen farbenprächtige Gewänder und näherten sich gemessenen Schrittes.




  Eigentlich bewegten sie sich so vorsichtig, als wateten sie durch fußhohen Dreck.




  Minuten vergingen in andächtigem Schweigen. Dann hob der mittlere der Feyerdaler die Hände bis in Schulterhöhe.




  »Seine Korrektheit ließ uns wissen, dass Sie die Prüfung bestanden haben und Pröhndome besuchen dürfen. Es ist uns eine große Ehre und Freude, die fremden Vertreter vornehmer Umgangsformen kennen zu lernen und an ihrem Wissen teilzuhaben.«




  Durfte er jetzt reden? Erwarteten sie überhaupt, dass er antwortete? »Die Ehre ist ganz auf unserer Seite«, sagte Perry Rhodan endlich und bemühte sich, die drei Feyerdaler nicht direkt anzusehen. Auch sie schauten an den Besuchern von der SOL vorbei, ganz so, als gäbe es in weiter Ferne wesentlich Interessanteres zu sehen.




  »Bescheidenheit ist die Vorbedingung guten Benehmens«, gab der Feyerdaler würdevoll zurück. »Wir bringen Sie in Ihr Quartier. Dort werden Sie ausreichend Zeit haben, sich umzusehen und zu informieren.«




  Niemand wollte ihre Namen wissen. Aber wahrscheinlich hatte der neue oberste Feinsprecher von Caljoohl das alles bereits erledigt.




  Die Feyerdaler stiegen wieder in ihr Fahrzeug. Dann erst kam eine auffordernde Geste, ihnen zu folgen.




  Nach einer offensichtlich angemessenen Pause setzte sich das Gefährt geräuschlos in Bewegung. Außerhalb des Hafengeländes erreichte es eine breite und geradlinig verlaufende Straße.




  Gesprochen wurde nicht. Die Terraner schwiegen nun auch untereinander.




  Die Stadt wurde deutlicher. Zwischen den Gebäuden erstreckten sich Parkanlagen wie aus dem Rechner. Kantig und exakt geschnittene Sträucher bildeten Randbegrenzungen, selbst die hochgewachsenen Bäume sahen so aus, als würden sie jeden Tag neu gestutzt.




  »Brrr«, sagte Sagullia Et. Zum Glück übersetzte der Translator der Feyerdaler den kurzen Gefühlsausbruch des Hyperphysikers nicht sinngemäß.




  »Ja, diese Anlagen sind wunderbar«, pflichtete der Leiter der Delegation bei.




  »Hier ist alles überwältigend schön.« Rhodans Miene blieb unbewegt. »Alles erinnert uns an unsere Heimat.« Das war natürlich eine faustdicke Lüge.




  Die Gebäude ragten hoch in den Himmel, aber sie wirkten einfallslos und steril. Auf den Straßen waren anfangs nicht viele Feyerdaler zu sehen, doch schließlich rollte der Wagen durch ein belebteres Viertel.




  »In wenigen Augenblicken erreichen wir Ihre Unterkunft«, sagte der Delegationsführer. »Sie können das Stadtzentrum von dort aus zu Fuß erreichen, aber selbstverständlich steht Ihnen auch ein kleines Fahrzeug zur Verfügung. Morgen geben wir Ihnen zu Ehren einen Empfang. Der Rest des heutigen Tags gehört Ihnen und der Erholung.«




  Die Einfahrt, in die das Fahrzeug einbog, wirkte wie mit dem Staubsauger gereinigt. Der Wagen hielt.




  Wieder dieses Zögern, diese verschrobene Art, Höflichkeit zu beweisen oder auch nicht. Perry Rhodan hielt Gemroth zurück, als er ziemlich schnell aufspringen wollte. Die Feyerdaler reagierten nicht.




  Zwei Minuten später, als nichts geschehen war, erhob sich Rhodan und stieg als Erster aus. Seine Begleiter folgten ihm in gebührendem Abstand. Das rettete offenbar die Situation.




  Langsam rollte dann der Wagen davon.




  Garo Mullin setzte schon zu einer Verwünschung an, da erschien ein korpulenter Feyerdaler in dunkler Kleidung. Irgendwie passte seine Erscheinung zu der quadratischen Villa, in deren Auffahrt sie noch standen.




  »Seid willkommen, Superlative des Korrektseins. Ihr seht in mir euren bescheidenen Diener, der sich glücklich schätzt, euch jeden Wunsch von den Lippen ablesen zu dürfen. Wenn es gestattet ist, zeige ich euch das Haus. Und ich erkläre die technische Einrichtung.«




  Nein, dieser Mann war kein Feinsprecher. Das erkannte Perry Rhodan schon an der direkten Art, mit der er von seinem Gegenüber taxiert wurde. Ein Feinsprecher hätte sich einen solchen Verstoß niemals erlaubt.




  »Wir sind einverstanden«, erwiderte Rhodan knapp.




  Die folgende Prozedur war nicht anders als auf vielen anderen Welten auch. Jeder erhielt seinen eigenen Wohn- und Schlafraum mit Sanitärzelle zugeteilt. Der Rest des Hauses stand allen gemeinsam zur Verfügung.




  Wenig später trafen sie sich alle in der geräumigen Wohnhalle. Perry Rhodan hatte mit Pryth-Fermaidens Unterstützung schon nach Abhörvorrichtungen gesucht, war aber nicht fündig geworden.




  »Und was unternehmen wir jetzt?«, fragte die Hangartechnikerin Luciano. Das war seit dem Aufbruch von der SOL das Erste, was sie von sich gab.




  Cesynthra Wardon hatte schon in einem der bequemen Sessel Platz genommen und die Beine weit ausgestreckt. »Hier im Haus fühle ich mich einigermaßen wohl. Ich schlage vor, wir warten einfach ab, was geschieht.«




  Perry Rhodan war zu einem der großen Fenster gegangen. Draußen im steril wirkenden Park sammelten zwei Feyerdaler abgefallene Blätter auf.




  Garo Mullin, der ruhelos umherwanderte, entdeckte den Wandsensor. Zuerst hielt er ihn für eine Art Lichtschalter und legte die Hand darauf, aber nichts geschah. Doch schon Sekunden später näherten sich Schritte. Der korpulente Feyerdaler trat ein und verneigte sich. »Die Feinsprecher haben einen Wunsch?«, erkundigte er sich.




  »Hunger haben wir«, sagte Goor Toschilla. »Und Durst. Will uns niemand demonstrieren, wie gastfreundlich Pröhndome ist?«




  Der Feyerdaler schluckte sichtlich. »Im Speisesaal, verehrte Herrschaften, wurde alles vorbereitet. Man nahm an, Sie wollten sich erst ausruhen. Wir bitten um Nachsicht…« Er wandte sich um und stelzte davon.




  »Folgen wir ihm«, schlug Rhodan vor.




  Perry Rhodan und seine Begleiter kamen sich in ihren schmucklosen Kombinationen beinahe deplatziert vor, als sie von einem mit Tressen und Orden überladenen Diener in den Festsaal geführt wurden, in dem der feierliche Empfang stattfand.




  Ihren ersten Tag und die Nacht auf Pröhndome hatten sie ohne Zwischenfall oder Störungen verbracht. Alle Vorsichtsmaßnahmen waren überflüssig gewesen.




  Und nun der angekündigte Empfang…




  Die Delegation, die sie schon am Raumhafen abgeholt hatte, wartete bereits. Es wurde still im Saal.




  »Seid willkommen, Terraner von der SOL, auf Pröhndome. Seine Korrektheit hat uns von Caljoohl aus berichtet, es wird uns also eine Freude und Ehre sein, euch zuzuhören.«




  »Unsere Dankbarkeit kennt keine Grenzen«, antwortete Perry Rhodan spontan. »Verzeiht uns, falls wir im Umgang miteinander Fehler machen– alles zu erlernen, was uns auf dem Planeten Caljoohl geboten wurde, wäre unmöglich gewesen. Der oberste Feinsprecher, Seine Korrektheit Maltsaan, wird das zu bestätigen wissen.«




  An diesem Abend ließ es sich nicht vermeiden, dass die acht Besucher von der SOL getrennt wurden. Es lag jedoch auch in ihrem Interesse, endlich mehr zu erfahren. Perry Rhodan hatte ohnehin das Empfinden, dass ihm die Zeit immer knapper wurde. Er musste über die Kaiserin von Therm die Spur des verschollenen Planeten Erde finden. Nichts anderes war wirklich wichtig.




  Alle Solaner hielten sich einigermaßen gut auf dem für sie ungewohnten Parkett. Asuah Gemroth blieb lange schweigsam und hörte sich nur an, was die anderen redeten. Honth Pryth-Fermaiden plauderte hingegen munter drauflos und machte sogar einige Witze, nachdem er registriert hatte, dass die Feyerdaler lachen konnten. Garo Mullin ließ sich über die Schönheiten des Universums aus und begann ein Fachgespräch mit Laien, was zur Folge hatte, dass bald nur noch er redete.




  Sagullia Et sprach den Getränken weit mehr als dem Essen zu. Er entdeckte eine grüne Flüssigkeit, die nur in spärlichen Rationen ausgeschenkt wurde. Es schien Sitte zu sein, daran lediglich zu nippen. Wahrscheinlich ein sehr kostbarer Extrakt.




  Sagullia Et hielt einem Diener sein Glas entgegen, das er eben erst geleert hatte. »Ich koste das grüne Getränk«, stellte er unumwunden fest.




  »Seien Sie vorsichtig«, warnte seine Tischnachbarin zur Rechten. »Der grüne Rakzicker löst die Zunge und verhindert wohl überlegte Worte. Jeder soll ihn nur tröpfchenweise genießen.«




  Et hielt ihr sein Glas entgegen, das nur halb gefüllt worden war. »Prost, gnädige Frau!«, sagte er und trank. Nach einem kleinen Probeschluck schüttete er auch noch den Rest in sich hinein und stellte das Glas hart auf den Tisch zurück. »Ein verflucht scharfer Fusel ist das!«




  Seine Tischnachbarin starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, während ringsum die Gespräche plötzlich leiser wurden. Mehrere Translatoren hatten den Satz aufgefangen und übersetzt.




  Jemand von der anderen Tischseite sagte: »Sie sprechen von Treibstoff?«




  Sagullia war nicht gerade auf den Kopf gefallen, aber so schnell begriff er in seinem leicht angeheiterten Zustand nicht mehr. »Treibstoff? Wie meinen Sie das?«, fragte er zurück.




  Sein Gegenüber entschuldigte sich höflich. »Der Translator nannte einen Begriff, der heute weitgehend unbekannt ist. Vor etwa siebentausend Jahren unserer Zeit wurden Fahrzeuge und sogar atmosphärische Fluggeräte mit flüssigem Treibstoff angetrieben, der einen bestimmten Namen hatte. Sie erwähnten ihn gerade, wenn auch nur der Bedeutung nach. Benutzt Ihr Volk heute noch Fusel?«




  Sagullia Et begriff endlich das Missverständnis. Das Zeug brannte fürchterlich im Magen. Vielleicht war es wirklich Treibstoff, der noch von damals übrig geblieben war. Er schnappte nach Luft, als er etwas sagen wollte, bekam aber keinen Ton heraus.




  »Ich habe Sie auf den grünen Rakzicker aufmerksam gemacht«, sagte die Frau neben ihm. »Es tut mir Leid, dass ich mich zu undeutlich ausdrückte. Bitte verzeihen Sie mir!«




  Et griff, ohne zu fragen, nach ihrem gefüllten Weinglas und leerte es mit einem Zug. Dass sie einer Ohnmacht nahe war, bemerkte er zu spät– aber das Brennen im Magen ließ nach. Von dieser Minute an hatte Sagullia Et eine Gesprächspartnerin weniger.




  Perry Rhodan saß zwischen den Delegationsmitgliedern. Zwei Stunden lang redeten sie über Belanglosigkeiten, und nur überaus vorsichtig brachte er seine Partner aufs Thema.




  Es gab tatsächlich so etwas wie eine Verbindungsstelle zur Kaiserin von Therm. Auf dem Tropenkontinent am Äquator existierte der so genannte Berührungskreis, den nur die Feinsprecher betreten durften.




  Irgendwann erklangen seltsame Töne, als versuche jemand zu singen. Aneinander gereiht ergaben sie sogar so etwas wie eine einfache Melodie. Aber nicht die Feyerdaler versuchten, Musik zu machen, sondern Mullin. Der Astronom hielt einen Gegenstand in seinen Händen, der oval und halb so groß wie seine Hand war. Mit den Fingern strich er behutsam über dessen Oberfläche und entlockte ihm die sanften Töne.




  Ein wenig schwankend erhob sich Sagullia und tastete sich an den Schultern der noch sitzenden Feyerdaler entlang bis zu Mullin vor. »Was soll dieses Katzengejammer?«, erkundigte er sich mit schwerer Zunge.




  Mullin bedachte ihn mit einem warnenden Blick. Er ließ sich nicht stören. Im Gegenteil, die Musik wurde lauter. Immer mehr Feyerdaler umringten ihn, neugierig und zum Teil sogar entzückt. Manche wirkten wie verklärt.




  Rhodan hatte sich ebenfalls erhoben. Er fasste Sagullia Et am Arm. »Ich fürchte, der Wein ist Ihnen nicht bekommen. Sie sind ja völlig blass. Ist Ihnen nicht gut?«




  »Geht mir bestens. War auch nicht der Wein, sondern der grüne Zickzack– weiß der Teufel, wie das Zeug heißt.«




  »Betrunken?«




  »… nur leicht angeheitert.« Et deutete auf Mullin. »Pa-passen Sie lieber auf den auf. Was hat das Musikei mit gutem Benehmen zu tun?«




  »Wir unterhalten uns später.« Rhodan ging weiter. Erst viel später erfuhr er, dass Mullin seine ZenZahn-Orgel immer bei sich führte. Wenn er mit sich und dem Universum nicht zufrieden war, entlockte er ihr diese Töne.




  Sagullia Et entdeckte Goor Toschilla, die mitten im Saal stand, von sieben oder acht Feyerdalern umringt. Er überzeugte sich davon, dass Rhodan gerade anderweitig beschäftigt war, und steuerte auf die Gruppe zu.




  Ein breitschultriger Feyerdaler in Uniform versperrte ihm den Weg. Mit dem Zeigefinger tippte Et ihm auf die Schulter. »Mach mal Platz, mein Junge, sonst muss ich dich rasieren.«




  Der Uniformierte wandte sich um. Sein Gesicht drückte Abscheu und Überraschung aus, obwohl der Translator das Wort ›rasieren‹ nicht übersetzen konnte, weil kein Feyerdaler über Haarwuchs verfügte. »Sie wünschen?«, fragte er steif.




  Sagullia tippte ihm nun auf die Brust. »Aus dem Weg gehen sollst du, Merkwürden. Ich will zu der Frau da. Trink ein Bier auf meine Kosten.«




  Der hohe Würdenträger oder was immer er auch war, ließ sich beiseite schieben. Sagullia konnte ein Stück weiter vordringen, aber dann wurde die Menge zu dicht.




  Goor schien ihn noch nicht bemerkt zu haben. Sie plauderte munter drauflos. Et verschlug es fast den Atem, als er nach geraumer Zeit endlich begriff, dass sie altterranische Gedichte rezitierte, deren blumenreiche Sprache selbst jene der Feyerdaler übertraf. Darum standen sie auch ergriffen um sie herum und lauschten so andächtig.




  Schon wollte Et sich einmischen, als Rhodan ihn erneut zurückhielt. »Kommen Sie, Et, die Frau macht ihre Sache gut. Außerdem wird es nicht mehr lange dauern. Einige sind schon aufgebrochen.«




  Rhodan hatte so leise gesprochen, dass kein Translator seine Worte auffing. Als Sagullia nicht reagierte, bugsierte er ihn mit sanftem Druck zum Tisch zurück und drückte ihn einfach auf einen freien Stuhl.




  Sagullia Et griff nach dem erstbesten Glas und hielt es einem vorbeigehenden Kellner entgegen. »Das grüne Zeug– Sickisacki oder so ähnlich…«




  Später, als sie ihre Unterkunft erreichten, konnte Rhodan immerhin mit Erleichterung feststellen, dass sie vollzählig waren.




  »War das eine stinkfeine Gesellschaft!«, ächzte Pryth-Fermaiden.




  Der korpulente Feyerdaler öffnete ihnen. Sagullia stolperte über seine Füße, und Perry Rhodan entschuldigte sich für ihn.




  »Wir treffen uns noch im Wohnraum!«, rief er hinter den anderen her, ehe sie in ihren Zimmern verschwinden konnten.




  Das geschah dann auch, sie mussten allerdings fast zehn Minuten auf Sagullia Et warten.




  »Fertig!«, ächzte der Hyperphysiker.




  Rhodan nickte. »Ja, das sehe ich, und ich rede morgen noch mit Ihnen.« Er wandte sich an die anderen: »Sie können mir glauben, dass mir dieses gespreizte Benehmen ebenfalls auf die Nerven geht, aber wir müssen mit den Wölfen heulen, wenn wir nicht gefressen werden wollen. Mit anderen Worten: Wir müssen uns den Gebräuchen der Feyerdaler anpassen. In etwa ist uns das heute gelungen, dafür danke ich Ihnen. Goor Toschilla hat wohl einen besonders nachhaltigen Eindruck hinterlassen.«




  Sagullia hörte nichts mehr. Er schlief in seinem Sessel.




  Natürlich war die Auswahl seiner Begleiter alles andere als ideal– das war die Absicht Seiner Korrektheit gewesen. Perry Rhodan hätte nur zu gern gewusst, was hinter dieser Absicht steckte und wer den Befehl dazu erteilt hatte, einige Terraner die Prüfung überhaupt bestehen zu lassen. Jemand arbeitete im Hintergrund. Jemand, der den Feyerdalern Befehle erteilen konnte.




  Ein Beauftragter der Kaiserin von Therm?




  »Morgen sehen wir uns in der Stadt um. Übermorgen, so wurde mir mitgeteilt, erhalten wir Gelegenheit, DAS WORT zu erleben.«




  Am späten Nachmittag des nächsten Tags meldete sich der Delegationsleiter und erkundigte sich nach dem Wohlbefinden der Gäste von der SOL. Die Antwort darauf interessierte ihn aber offenbar wenig. Allerdings erinnerte er an das bevorstehende Erlebnis, dass sie am kommenden Tag DAS WORT hören würden.




  Nach dem Essen fasste Perry Rhodan in der Gruppe zusammen, was bislang über DAS WORT bekannt war. Die sieben Interpreten redeten in einer unbekannten mystischen Sprache, die angeblich nicht einmal die Feyerdaler verstanden. »… die wahren Hintergründe kenne ich nicht. Immerhin werden wir endlich die Gelegenheit haben, einer solchen Vorstellung beizuwohnen.« Er sah Sagullia Et an. »Zu trinken wird es dabei nichts geben!«




  »Wenn ich noch etwas bemerken darf…«, wandte Goor Toschilla ein. »Auf Kursobilth hatte ich immerhin Gelegenheit, einen kurzen Ausschnitt DES WORTES in der Übertragung mitzuerleben. Die Sendung wurde dann leider unterbrochen… aber von telepathischen Mitteilungen spürte ich nichts.«




  »Wahrscheinlich gibt es nur einen direkten Kontakt zwischen der Truppe und den Zuschauern.« Rhodan zuckte mit den Schultern. »Jede Aufzeichnung ist irrelevant.«




  »Etwas interessiert mich brennend«, sagte Asuah Gemroth. »Die Feyerdaler sind das vorherrschende Volk dieser Galaxis, und wir wissen, dass sie straff organisiert sind. Wie passt das mit diesem seltsamen WORT zusammen? Und vor allen Dingen, wie passt das überhaupt zu diesen Schöngeistern auf Pröhndome? Das ist ein Widerspruch an sich.«




  Rhodan nickte knapp. »Richtig beobachtet, Asuah. Die Feyerdaler, wie wir sie bislang kennen lernten, waren logische Denker. Aber hier auf Pröhndome haben sie eine Kolonie der Dichter und Denker errichtet. Warum? Ich vermute, dass sie dazu von einer höheren Macht veranlasst wurden. Vielleicht brauchen wir diese Hintergründe, um die Position der Erde zu erfahren. Also erleben wir DAS WORT. Danach sehen wir weiter.«




  Faray, der Leiter der Delegation, fühlte sich nicht besonders wohl in seiner Haut. Die Gäste waren ihm ziemlich gleichgültig, aber er hatte Anweisung, sie höflich zu behandeln, auch wenn Entgleisungen von ihnen zu erwarten waren. Doch sogar diese Rücksichtnahme würde ihre Grenzen haben.




  DAS WORT zu sehen und zu hören war eine große Ehre. Faray hielt es für eine Fehlentscheidung, die Fremden daran teilnehmen zu lassen. Doch das ging ihn im Grunde genommen nichts an.




  Am Vormittag der Vorstellung empfing er den Betreuer der Schauspielergruppe, um letzte Einzelheiten mit ihm durchzusprechen. Paragenua war auch für ihn ein undurchsichtiger, geheimnisvoller Typ, mit dem er nicht warm werden konnte. Seine Sprache hatte nur wenig mit den Gepflogenheiten auf Pröhndome zu tun.




  Paragenua war sich seiner Wichtigkeit durchaus bewusst. Das stellte Faray sofort fest, als der Schauspieler seinen Amtsraum betrat.




  »Sie sind mit dem Ort der Veranstaltung zufrieden, Paragenua?«, fragte Faray zögernd.




  »Er genügt unseren Ansprüchen. Die Suchenden werden Antwort finden, die zu Tröstenden werden getröstet werden.«




  »Und Sie wollen unser Angebot nicht annehmen?«




  »Nein!«, lehnte Paragenua kategorisch ab. »Wir wohnen immer in unserem eigenen Heim, das wir mitbringen. Pröhndome ist keine Ausnahme.«




  Faray schluckte die ungeheuerliche Beleidigung, ohne auch nur mit einem Muskelzucken zu verraten, wie sehr sie ihn schmerzte.




  »Es wurde Ihnen bereits angedeutet, dass sich heute Vertreter eines fremden Volks unter den Zuschauern befinden. Sie haben die Prüfung als Feinsprecher bestanden und wurden eingeladen. Sie, DAS WORT, haben keinen Einspruch erhoben.«




  »Das ist richtig. Auch diese Fremden bedürfen des heiligen Zuspruchs.«




  »Die Vorstellung beginnt, sobald Truhterflieng den höchsten Stand erreicht hat?«




  »Wenn die Sonne absteigt«, korrigierte Paragenua pikiert.




  Faray nickte. Er wusste nicht, wie er das Gespräch fortsetzen sollte. Außerdem hatte er andere Sorgen. Der Hausdiener in der Unterkunft der Fremden hatte um Ablösung gebeten, da das barbarische Benehmen der Gäste seine sensible Seele aus dem Gleichgewicht brachte.




  Paragenua erhob sich. »Wie ich sehe, gibt es nichts mehr zu besprechen«, sagte er leise. »Ich darf mich also verabschieden.«




  Er ging, ohne eine Antwort abzuwarten.




  Faray blieb verblüfft sitzen und schaute hinter ihm her, bis sich die Tür geschlossen hatte. »Ungehobelter Klotz!«, schimpfte er.




  Erst nach einer Weile wurde ihm die eigene Entgleisung bewusst.




  Das Freilichttheater, in dem die Vorführung stattfinden sollte, lag außerhalb der Stadt. Auf gewisse Weise erinnerte es an eine römische Arena. Die Sitzbänke waren ringförmig angeordnet, allerdings nicht sehr steil ansteigend. Im Mittelpunkt erhob sich die Bühne als Podium, das selbst die oberste Sitzreihe noch überragte. Die vorderen Plätze waren also keineswegs die besten.




  Das Fahrzeug mit Faray und seinen Schutzbefohlenen rollte so nahe wie möglich an die wartende Zuschauermenge heran. Der letzte Kilometer konnte nur zu Fuß bewältigt werden. Die Feyerdaler kümmerten sich nicht um die Fremden. Sie fieberten sichtlich DEM WORT entgegen.




  Faray führte seine Gäste in eine Loge, die sich etwa auf der Höhe der mittleren Sitzreihen befand. Von hier aus hatte jeder einen guten Blick auf die Bühne und die Zuschauer. In wohlgesetzten Worten erklärte Faray noch einmal, welch unvorstellbares Glück die Terraner von der SOL doch hatten, dass sie diesen Augenblick erleben durften.




  Rhodans Frage an Faray, ob er selbst DAS WORT schon gesehen und gehört hätte, verneinte dieser spontan. Außerdem, fügte er hinzu, glichen sich die Vorführungen niemals. Jede sei anders als die vorherige. Nur Sinn und Zweck blieben gleich: Freude und Glück zu verbreiten.




  Perry Rhodan stellte keine Fragen mehr, und seine Begleiter schwiegen, wie er es ihnen geraten hatte.




  Kein Sitz war frei geblieben. Die spürbare Spannung über dem Auditorium verstärkte sich noch, als ein Gongschlag den Beginn der Vorstellung ankündigte.




  Wie aus dem Nichts heraus erschienen sieben Feyerdaler auf dem Podiumsplateau. Sie trugen farbenprächtige Gewänder und seltsam anmutenden Kopfschmuck. Fast unmerklich wiegten sie sich im Rhythmus einer kaum wahrzunehmenden Musik.




  Rhodan war sicher, dass diese Einleitungszeremonie der Vorbereitung diente. Ähnlich wie optische Eindrücke den Hypnoseeinfluss verstärkten, würden die fast nur im Unterbewusstsein aufzunehmenden Töne die Gehirne der Zuschauer auf die Aufnahme telepathischer Impulse einstimmen.




  »Ziemlich fauler Zauber«, raunte Cesynthra Wardon ihrem Nachbarn Pryth-Fermaiden zu. »Auf ähnliche Weise werden schizophrene Gemüter geheilt.«




  Er legte den Zeigefinger auf seine Lippen und bedeutete ihr, ruhig zu sein. Dabei nickte er aber, hatte also den gleichen Eindruck wie die Psychologin.




  Die Musik wurde allmählich lauter. Trotzdem ließ sich nicht feststellen, woher sie kam. Offensichtlich aus allen Richtungen.




  Gleichzeitig entstand über der Bühne ein matter Lichtschein. Er sah aus wie eine transparente Wolke, die sich auf die sieben Interpreten DES WORTES herabsenkte.




  Perry Rhodan beobachtete aufmerksam. Nach einer Weile war er sicher, dass es sich bei der Wolke keineswegs um eine energetische Aureole handelte, sondern um etwas ganz anderes. Sie veränderte ihre Gestalt und wurde zu einem halbkugeligen Gebilde, das sich wie ein pilzartiger Heiligenschein über die Schauspieler legte, ohne jedoch den Boden der Bühne zu berühren.




  Die Musik verstummte.




  In dem riesigen Rund herrschte atemlose Stille.




  Endlich sprach DAS WORT.




  Rhodan ließ die Gruppe auf der Bühne nicht aus den Augen, als er seinen Translator einschaltete und auf höchste Empfindlichkeit justierte.




  Zu seiner maßlosen Enttäuschung blieb das Gerät stumm.




  Durch Handzeichen überzeugte er sich davon, dass auch die anderen Translatoren nicht arbeiteten. Die Geräte nahmen die Sprache einfach nicht auf, zumindest übersetzten sie nicht.




  Rhodan konzentrierte sich wieder auf das Geschehen selbst.




  Die Aureole hatte sich nicht weiter verändert. Sie hüllte die sieben Interpreten DES WORTES immer noch ein, die nun alle sprachen. Soweit der Terraner es unterscheiden konnte, rezitierten alle denselben Text. Von dem Zeremonienmeister Konemoth wusste er, dass sie nicht die übliche Sprache der Feyerdaler redeten, sondern ein uraltes Idiom, das niemand mehr kannte.




  Mit einiger Verblüffung stellte er fest, dass die Zuhörer plötzlich verzückt reagierten, als verstünden sie jedes Wort, das auf der Bühne gesprochen wurde. Dann spürte er die vorsichtigen Tastversuche in seinem Gehirn, als versuchte jemand, mentalen Kontakt aufzunehmen. Die Aureole über der Bühne schimmerte inzwischen bläulich.




  Was Perry Rhodan wahrnahm, waren keineswegs deutliche Impulse, sondern allerhöchstens emotionelle Echos. Sie vermittelten ein undeutliches Glücksgefühl und suggerierten eine bessere Zukunft.




  Rhodan schob jeden Gedanken an etwas Übernatürliches von sich. Selbst perfekte Telepathie war nichts Übernatürliches. Immerhin raffiniert und wirkungsvoll dargeboten und den Zweck vollauf erfüllend.




  Welchen Zweck eigentlich…?




  Er bedachte den neben ihm sitzenden Faray mit einem prüfenden Blick. Der Delegationsleiter befand sich völlig im Bann der Vorstellung und wirkte wie von allen Sorgen und Problemen befreit. Mit halb geöffnetem Mund und weit aufgerissenen Augen folgte er den Interpreten und ließ– wahrscheinlich ungewollt– die Suggestion auf sich einwirken. Ihn in diesem Augenblick höchster Verzückung anzusprechen wäre vermutlich einer Blasphemie gleichgekommen.




  Die Solaner, auch Sagullia Et, zeigten lediglich Befremden– das war beruhigend. DAS WORT hatte keine besondere Wirkung auf sie.




  Perry Rhodans Unruhe und Unsicherheit wuchsen dennoch von Minute zu Minute. Er wusste nicht, ob die Ursache dafür in der mentalen Ausstrahlung der Interpreten zu suchen war.




  Abrupt wurde sein bisher stummer Translator lebendig. Faray neben ihm murmelte: »Die Zukunft unseres Volks– sie wird herrlich und wunderbar sein. Unvorstellbares wird sich ereignen. Dinge, die selbst unsere vollkommene Sprache nicht auszudrücken vermag, werden sich ereignen. Das Paradies ist nahe. Wir Feyerdaler sind auserwählt…«




  Kurz dachte Perry Rhodan daran, dass nun der richtige Moment sei, dem Delegationsleiter Fragen zu stellen, doch Faray befand sich bereits in einem Zustand, den er gut und gern als Trance bezeichnen konnte. Jede Mühe, ihn aushorchen zu wollen, wäre vergebens gewesen.




  »Nichts als Illusion!«, hörte Rhodan Asuah Gemroth leise sagen. »Aber fantastisch gut gemacht.«




  »Ruhe!«, zischte Mullin, jedoch so laut, dass sogar Farays Translator ansprach.




  Der Delegationsleiter zuckte zusammen, als hätte ihn eine Natter gebissen. Völlig entgeistert starrte er auf seinen Translator. Wahrscheinlich nahm er an, der Sprecher habe DAS WORT gemeint. Rhodan beobachtete die Reaktion mit Interesse, konnte sie ihm doch Aufschluss geben, wie schnell der mentale Hypnobann DES WORTES zu durchbrechen war. Aber dann stellte er fest, dass Faray wieder in Trance versank und den unverständlichen Worten lauschte und die Lehren DES WORTES in sich aufnahm.




  Rhodans Unbehagen wuchs. Jemand versuchte, die Feyerdaler in seinem Sinn zu beeinflussen. Was er nicht begriff, war die Tatsache, dass die Regierungsstellen nichts dagegen unternahmen. Machten sie mit den Organisatoren gemeinsame Sache? Oder hatten sie nur einfach Angst?




  DAS WORT bedeutete ohne jeden Zweifel eine Gefahr für die Feyerdaler. Er musste sie darauf aufmerksam machen.




  Ohne Pause ging die Vorstellung weiter. Mehrmals veränderte die Wolke ihre Farbe, dabei veränderte sich die Intensität der telepathisch hypnotischen Impulse.




  Die Geduld der Solaner war bald erschöpft. Sagullia Et und Goor Toschilla zeigten sich wenig beeindruckt und tuschelten immer intensiver miteinander. Asuah Gemroth hielt die Augen geschlossen, er schien eingeschlafen zu sein, nachdem er seine Kritik geäußert hatte. Pryth-Fermaiden hingegen war noch interessiert bei der Sache, wenngleich Rhodan annahm, dass der Techniker lediglich versuchte, den Trick zu durchschauen, der die Translatoren außer Funktion setzte.




  So schnell und ohne große Vorbereitungen die Vorstellung begonnen hatte, so unvermittelt endete sie auch. Die nun wieder weiß schimmernde Aureole verblasste. Von einer Sekunde zur anderen verschwanden die sieben Interpreten DES WORTES, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.




  Die Feyerdaler erwachten wie aus einem Traum, aber was immer ihnen suggeriert worden war, es blieb. Lächelnd, teils in deutlicher Verzückung, erhoben sie die Zuschauer stumm und ergriffen und verließen in bewundernswerter Ordnung die Arena.




  Faray blieb noch sitzen, als müsse er das Erlebte erst einmal verdauen. Seine Augen waren geschlossen, der Mund war ein klein wenig geöffnet.




  »Hoffentlich hat ihn nicht der Schlag getroffen«, ängstigte sich Cesynthra Wardon, ehe Rhodan sie zum Schweigen bringen konnte.




  Der Delegationsleiter öffnete langsam die Augen und sah sich wie suchend um. Dann erst kehrte sein Bewusstsein in die Gegenwart zurück. Die Bemerkung schien er nicht wahrgenommen zu haben.




  »DAS WORT hat zu mir gesprochen«, sagte er in einem Tonfall, als könne er es immer noch nicht glauben. »Alle geheimen Prophezeiungen werden sich schon in naher Zukunft erfüllen. Unser Leben wird sich ändern, es wird besser werden, glücklicher, vollkommener.« Er schaute Rhodan an. »Sie haben es ebenso vernommen, edler Freund? Sie alle haben es vernommen?«




  »Nicht besonders deutlich«, erklärte Perry Rhodan. »Vielleicht haben Sie auf der Rückfahrt die Güte, uns die Botschaft DES WORTES näher zu erläutern. Wir möchten teilhaben am Glück der Feyerdaler.«




  Faray erhob sich, noch immer unsicher auf den Beinen.




  »Ich bringe euch in euer Heim…«




  Unterwegs erinnerte Rhodan ohne viel Förmlichkeit: »Sie wollten uns berichten, Faray…«




  Wahrscheinlich war der Delegationsleiter mit seinen Gedanken nach wie vor bei den Prophezeiungen der sieben Interpreten und versuchte, sich seine Zukunft auszumalen.




  Perry Rhodan erfuhr dann nicht mehr, als er schon ahnte. Vorsichtig deutete er an, dass ihm und seinen Begleitern die Hypnosendung weniger gefallen hätte. »… uns ist unbehaglich zumute, edler Faray«, schloss er. »Wir können es nicht erklären, aber wir wittern Unheil.«




  »Unheil in Verbindung mit DEM WORT?« Der Feyerdaler starrte Rhodan fassungslos an. »Das ist eine Gotteslästerung!«




  So übersetzte es der Translator. Perry Rhodan hatte nicht die geringste Ahnung, was sich die Feyerdaler unter ›Gott‹ vorstellten, aber zumindest kannten sie einen ähnlichen Begriff, sonst hätte es die Analogie nicht gegeben.




  »Ich wollte Sie nicht beleidigen«, entschuldigte er sich schnell. »Aber Sie müssen mir gestatten, meine Meinung kundzutun. Wir haben eine andere Mentalität als Sie, Faray, auch unser Metabolismus weist Unterschiede auf. Selbst unsere Psyche kann nicht die gleiche genannt werden. DAS WORT hat auf die Feyerdaler eine andere Wirkung als auf uns. Sie empfingen Glück und Wohlbehagen und wurden der Gegenwart entrückt, wir aber spürten so etwas wie eine Warnung.«




  Faray schien sich beruhigt zu haben. »DAS WORT ist für die Feyerdaler existent, nicht für Fremde«, bestätigte er. »Es tut mir aufrichtig Leid, dass unsere Meinungen auseinander gehen. Aber ich bitte Sie, keine Kritik mehr am WORT zu äußern. Sie beleidigen damit nicht nur mich, sondern mein ganzes Volk. Wissen Sie nicht, dass die nächste Vorstellung DES WORTES vor dem Berührungskreis stattfindet?«




  »Ich höre diesen Begriff zum ersten Mal«, sagte Rhodan.




  »Der Berührungskreis sind jene Auserwählten, die Kontakt mit den Verbindungsleuten der Kaiserin von Therm halten«, erklärte Faray leise.




  »Damit werden Sie den Auserwählten Freude und Glück bringen.«




  Faray verzog die Mundwinkel. »DAS WORT selbst bringt ihnen das Glück. Es ist seine Entscheidung, den verbotenen Kontinent zu besuchen. DAS WORT sprach durch Paragenua, seinen Betreuer, diesen Wunsch aus, den natürlich niemand abschlagen könnte.– So, wir sind da.«




  Der Abschied fiel unterkühlt aus, was aber niemanden verwunderte. Faray teilte nur noch knapp mit, dass die nächsten Tage zu ihrer freien Verfügung stünden.




  Während sie die letzten Meter durch den Park gingen, drängte sich Goor Toschilla an Rhodans Seite. »DAS WORT hat also keinen besonderen Eindruck auf Sie gemacht?«, vergewisserte sie sich.




  »Warum fragen Sie, Goor? Was ich Faray sagte, was die Wahrheit. Natürlich gab es einen gewissen Eindruck, aber er war eben nicht positiv. Ich wittere Gefahr– nicht nur für die Feyerdaler, sondern auch für uns. Fragen Sie mich nicht, worauf mein Verdacht beruht– ich weiß es nämlich nicht. Aber etwas braut sich zusammen. Jemand versucht, Einfluss auf die Geschicke der Feyerdaler zu nehmen, und da wir auf Informationen der Feyerdaler angewiesen sind, sind auch wir betroffen.«




  Bevor sie sich trennten, sagte Goor noch: »Kann ich mit Ihnen sprechen, Rhodan?«




  Er nickte erstaunt. »Natürlich, warum nicht. Wir haben ja Zeit.«




  »Kommen Sie mit zu mir?«




  »Der Wohnraum genügt, oder haben Sie Geheimnisse vor den anderen?«




  »Das gerade nicht, aber ich will nicht, dass mich jemand auslacht.«




  Rhodan folgte ihr zu ihrem Zimmer. Goor schloss die Tür.




  »Dann schießen Sie mal los!«




  »Es geht um DAS WORT.«




  Rhodan nickte zögernd. »Ich nehme an, Sie hatten das gleiche Gefühl wie wir alle. Das überrascht mich nicht.«




  »Zuerst nicht, aber später. Ich konnte die Gesichter der sieben Feyerdaler deutlich erkennen, besonders als der Lichtschleier noch nicht da war. Dabei ist mir etwas aufgefallen.«




  »Was?«




  »Die Vorstellung und das ganze Drumherum haben mich schon auf Kursobilth fasziniert, wenn auch am Holoschirm keine emotionelle Ausstrahlung spürbar war. Die Gesichter der Darsteller waren für mich interessant, eben weil sie ausdruckslos und wie gebannt blieben. Die sieben müssen ihre Sache sehr ernst genommen haben.«




  Perry Rhodan massierte sich den Nasenrücken. »Und?«, ermunterte er Goor Toschilla fortzufahren.




  Sie schaute ihn durchdringend an. »Erwähnten Sie nicht, dass die Interpreten DES WORTES schon seit Jahren zusammenarbeiten und nie ausgewechselt wurden?«




  »Faray sagte es mir.«




  »Nun, ich erkannte nur sechs von ihnen wieder. Einer fehlte, der auf Kursobilth dabei war. Er muss ausgewechselt worden sein. Das ist es, was ich Ihnen sagen wollte.«




  Rhodan schwieg eine Weile, dann sagte er: »Faray betonte extra, ein Auswechseln sei deshalb so schwierig, weil es nahezu unmöglich wäre, wieder eine derart ideale Einheit zusammenzubringen. Er müsste also gewusst oder bemerkt haben, dass ein neuer Mann dabei ist. Übrigens, Goor, würden Sie dieses Gesicht wiedererkennen?«




  »Natürlich!«




  Perry Rhodan sann vor sich hin. »Ich fürchte, mein Verdacht bestätigt sich«, sagte er dann. »Mit den Interpreten stimmt einiges nicht. Hinzu kommt, dass sie nun auf eigenen Wunsch eine Vorstellung vor dem Berührungskreis geben wollen.– Da bahnt sich womöglich eine Katastrophe an.«




  »Was können wir tun? Faray warnen?«




  »DAS WORT hat ihn so beeindruckt, dass er nicht auf uns hören würde. Er würde uns höchstens von Pröhndome verbannen.«




  »Ich kann den ausgetauschten Feyerdaler identifizieren«, bot Goor Toschilla an. »Sagullia übrigens auch, ich habe mit ihm darüber gesprochen. Der Feyerdaler hat eine fast weiße Narbe im Nacken, und sie zieht sich bis quer über den Hals.«




  »Das hilft uns momentan leider nicht weiter, Goor. Wer weiß, wo der Mann mit der Narbe geblieben ist? Wir haben keine Ahnung, wann und wo der Austausch stattfand. Wir wissen nicht einmal, ob er überhaupt von Bedeutung ist.«




  »Sagullia meint, wir sollten uns die Unterkunft DES WORTES näher ansehen.«




  Rhodan schaute die Frau überrascht an. »Ich hatte eben denselben Gedanken. Glauben Sie, dass Et mich begleiten würde?«




  »Ganz bestimmt sogar!«




  Rhodan lächelte. »Das glaube ich gern. Aber bei diesem Ausflug gibt es nichts zu trinken. Sagen Sie ihm, dass ich ihn in einer halben Stunde im Gemeinschaftsraum erwarte. Die anderen sollen auch kommen.« Er ging zur Tür. »Vielen Dank, Goor. Sie haben mir sehr geholfen.«




  »Die Angelegenheit beunruhigt mich ebenfalls. Wir sind hier, um eine Aufgabe zu erfüllen. Wenn sich nicht jeder daran beteiligt, erreichen wir nichts.«




  25.




  Nach dem Essen gelang es Perry Rhodan, Faray über Bildfunk zu erreichen. Dem Feyerdaler kam der Anruf jedoch sichtlich ungelegen.




  Höflich bat Rhodan den Delegationsleiter um ein kleines Fahrzeug, da er mit einigen seiner Begleiter eine Fahrt in die nähere Umgebung unternehmen wolle. Der Tag auf Pröhndome war lang genug, dass noch einige Stunden Helligkeit blieben.




  »Der Wunsch ist wie ein Befehl für uns«, erwiderte Faray sichtlich erleichtert. Wahrscheinlich hatte er ein anderes Anliegen erwartet oder gar erneut Kritik an DEM WORT. »Der Wagen wird in wenigen Minuten zur Verfügung stehen. Ich schicke einen geübten Fahrer mit, der alles zeigen…«




  »Ich kann mit den Kontrollen umgehen«, unterbrach Rhodan wider alle Regeln der Höflichkeit. »Wir fahren allein.«




  Faray verschlug es für einen Moment die Sprache, dann sagte er mühsam: »Allein? Weshalb das? Ihr würdet euch verirren.«




  »Wir bleiben in der Nähe. Nur wäre es für den Fahrer sehr unbequem, mehrmals auf uns warten zu müssen. Wir wollen uns einige eindrucksvolle Bauwerke in aller Ruhe ansehen, hätten aber nicht die notwendige Muße dazu, sobald wir wissen, dass jemand unsertwegen Unannehmlichkeiten hat.«




  »Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen. Gut, Sie können das Fahrzeug entsprechend benutzen. Lassen Sie sich die Funktionen erklären.«




  »Wir kennen das Prinzip«, beschwichtigte Rhodan. »Besten Dank!«




  Die Verbindung erlosch.




  »Warum haben Sie ihn nicht wegen DES WORTES gefragt?«, erkundigte sich Pryth-Fermaiden.




  »Ich bin froh, dass wir einen Wagen bekommen haben. Oder hätten Sie Lust, in der Nacht an die zwanzig Kilometer zu Fuß zurückzulegen?«




  Kurz vor Mitternacht verließen Perry Rhodan und Sagullia Et die Villa. Es gab weder verschlossenen Türen noch Wächter. Diesmal war das ein Vorteil. Dass es ebenso Nachteile haben konnte, erfuhr Rhodan erst später.




  Der Wagen stand längst außerhalb des Vorgartens auf der Straße. Der Fahrer hatte die Bedienungsweise erläutert und war gegangen.




  Rhodan hatte sich den Weg zur Arena genau eingeprägt. Das Heim der Interpreten DES WORTES stand in unmittelbarer Nähe– ein extrem großer Wohnwagen, eher schon ein transportables Haus. Perry Rhodan vermutete, dass dieses Haus Vorrichtungen enthielt, die für die Vorstellung DES WORTES unerlässlich waren.




  Die Fahrt durch die nächtliche Stadt verlief ohne jeden Zwischenfall. Die Straßen waren leer und nur mäßig erleuchtet– und vor allem leer. Faraghlorg schien wie ausgestorben.




  »Was wollen wir eigentlich finden?«, fragte Sagullia Et, der nüchtern einen äußerst zuverlässigen Eindruck machte. »Die Brüder werden mächtig aufpassen, dass ihnen keiner in die Karten guckt.«




  »Völlig klar, Sagullia. Wir müssen vorsichtig sein! Aber wenn wir überhaupt nichts unternehmen, lassen wir den Dingen einfach ihren Lauf…«




  Lichter gab es bald keine mehr, nur noch der Sternenschimmer lag über dem Land. Rhodan hatte die Scheinwerfer inzwischen ausgeschaltet. Vor dem Wagen wuchs die Silhouette der Arena auf.




  Endlich zeichnete sich auch der riesige Wohnwagen DES WORTES schemenhaft ab.




  Rhodan hielt am Straßenrand an und schaltete den nur leise summenden Motor ab. »Wir sind da«, sagte er.




  »Alles ist dunkel«, flüsterte der Terraner, während sie sich vorsichtig dem Haus näherten. »Die Truppe scheint zu schlafen.«




  »Auch DAS WORT kann müde werden.« Sagullia grinste breit.




  Sie suchten nach einer Möglichkeit, unbemerkt einzudringen. Vielleicht stand ein Fenster offen. Doch ihre Hoffnungen erfüllten sich nicht. Alles wirkte vielmehr, als isolierten sich die sieben Feyerdaler nachts völlig von der Außenwelt.




  Wenn DAS WORT das war, was es zu sein vorgab, bestand dafür kein nachvollziehbarer Grund. Niemand würde es wagen, die Interpreten zu belästigen oder ihnen gar einen ungebetenen Besuch abzustatten.




  »Die Sache stinkt«, vermutete Et.




  »Und ob.« Rhodan untersuchte das Türschloss. Zu seiner Überraschung handelte es sich um eine reichlich banale Vorrichtung, die mit einigem Geschick manipuliert werden konnte.




  Es dauerte tatsächlich nicht lange, dann schwang die Tür nach innen auf.




  Rhodan und Sagullia Et waren waffenlos. Der Hyperphysiker hielt lediglich eine Taschenlampe in der Hand, die sie gestern noch mit einiger Überredungskunst eingekauft hatte. Tatsächlich schien niemand erwartet zu haben, dass die fremden Gäste über einheimische Zahlungsmittel verfügten.




  Der Vorraum war spartanisch eingerichtet und enthielt nur das Notwendigste. Auch der zweite Raum war bis auf ein Bett, einen Schrank und einen Tisch mit zwei Stühlen leer. Ebenso alle anderen Zimmer des Wohnwagens. Niemand war zu Hause.




  »Vielleicht machen sie sich einen lustigen Abend in der Stadt«, vermutete Et, doch sein Tonfall verriet, dass er selbst nicht daran glaubte.




  »Sich in der Öffentlichkeit wie normale Sterbliche sehen zu lassen würde ihren fast heiligen Ruf schmälern«, sagte Rhodan. »Sie sind woanders.«




  »Aber wo?« Der Hyperphysiker fuhr sich unschlüssig mit der Linken über das Gesicht. »Wenn wir das Nest schon leer vorfinden, sollten wir da nicht die Gelegenheit wahrnehmen und alles durchsuchen? Vielleicht finden wir einen brauchbaren Hinweis.«




  »Genau das hatte ich vor. Wir bleiben aber zusammen.«




  Im Gegensatz zu den Räumen in der Villa wirkte die Unterkunft der Interpreten recht ärmlich. In einem Raum, dessen Tür sie gewaltsam öffnen mussten, entdeckten Perry Rhodan und Et Kisten voller Geräte und positronischer Ersatzteile. Rhodan war sicher, dass es sich um Dinge handelte, die bei den Vorführungen DES WORTES benötigt wurden, um unverzichtbare technische Effekte zu erzielen.




  »Scharlatane!«, sagte Et. »Ich wusste es.«




  Rhodan nickte. »Was sonst? Aber das kann uns egal sein. Ich will nur herausfinden, was hinter ihrem fast religiösen Eifer steckt und welche Absichten sie verfolgen. Mich beunruhigt, dass sie in den Berührungskreis auf dem verbotenen Kontinent vordringen wollen.«




  Sie suchten weiter, bis Sagullia die Nase rümpfte. »Es stinkt«, sagte er.




  »Das haben Sie schon vor einigen Minuten behauptet.«




  »Diesmal meine ich es anders. Es stinkt wirklich! Riechen Sie denn nichts?«




  »Sie haben Recht, Sagullia. Ein unangenehmer Geruch macht sich bemerkbar. Hoffentlich haben wir beim Öffnen der Kisten keinen Alarm ausgelöst.«




  »Ein Alarmsystem, das stinkt?« Et schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein, das muss etwas anderes sein.«




  »Dann gehen Sie doch Ihrer Nase nach!«




  Wenig später hatte der Hyperphysiker herausgefunden, aus welchem Raum der Gestank kam. Es war eins der normalen Zimmer mit Bett, Schrank und Tisch. Der Geruch lastete schwer in dem Raum.




  Die Klappe im Boden entdeckten sie schnell, und als sie diese mit vereinten Kräften anhoben, schlug ihnen eine Wolke bestialischen Gestanks entgegen.




  Aber das allein war es nicht, was sie entsetzt zurückfahren ließ.




  Unruhig wälzte Asuah Gemroth sich auf seinem Bett hin und her, und wenn er innehielt, lauschte er in die Stille hinein. Nichts war zu hören.




  Gemroth setzte sich auf und aktivierte die Beleuchtung. Stocksteif verharrte er auf der Bettkante und stellte endlich fest, dass er sich nicht getäuscht hatte. So ruhig es auch gewesen sein mochte, jetzt gab es ein Geräusch. Es war auch schon vorher da gewesen, aber vielleicht hatte er es nur nicht wirklich wahrhaben wollen.




  Sein suchender Blick wanderte durch das Zimmer, bis er die Richtung zu erkennen glaubte, aus der das Geräusch kam– ein leises, gleichmäßiges Ticken.




  Die Klimaanlage?




  Der schmale Gitterrost des Lüftungsschachts befand sich unmittelbar unter der Decke, einen halben Meter breit. Gemroths erste Befürchtung war, dass jemand auf diesem Wege versuchte, zu ihm zu gelangen, aber dann sagte er sich, dass die Verbindungskanäle auch nicht größer sein konnten als der Ausgang.




  Auf der anderen Seite war es durchaus möglich, dass die Kanäle Geräusche über größere Entfernungen hinweg leiteten.




  Gemroth versuchte sich einzureden, dass er sich umsonst Sorgen mache. Das seltsame Ticken konnte von der Klimaanlage selbst stammen. Merkwürdig war nur, dass er es zum ersten Mal hörte.




  Es war zwei Stunden nach Mitternacht, Ortszeit. Rhodan und Sagullia hätten längst zurück sein müssen. Aber vielleicht hatte er nur ihr Kommen nicht bemerkt.




  Keinesfalls konnte er jetzt schlafen. Kurz entschlossen schlüpfte Asuah Gemroth in die Bordkombination und trat auf den Gang hinaus. Fast lautlos bewegte er sich über den glatten Kunststoffboden, bis er vor Rhodans Zimmer stand. Vorsichtig klopfte er an.




  Keine Reaktion.




  Er versuchte es noch einmal, dann öffnete er die Tür. Rhodan war nicht da. Aber vielleicht hielt er sich noch bei Sagullia auf. Doch auch dort fand Gemroth niemanden.




  Da der Aufenthaltsraum ebenfalls verwaist war, weckte er Pryth-Fermaiden. Der Techniker brauchte einige Sekunden, um das Ungewöhnliche der Situation zu begreifen.




  »Mann, habe ich mich jetzt erschreckt. Ich hatte einen verrückten Traum. Was ist los?«




  Gemroth setzte sich unaufgefordert und berichtete von dem Geräusch. Auch hier drang aus dem Luftschacht das kaum wahrnehmbare Ticken.




  Pryth-Fermaiden war mit einem Mal hellwach. »Das hört sich an wie… Aber das ist unmöglich.«




  »Wie eine Höllenmaschine?«




  »Genau.«




  Wieder schwiegen sie und lauschten. Das Ticken blieb.




  »Warum ausgerechnet in der Klimaanlage?«, fragte Gemroth.




  »Jemand hat das Ding im Keller untergebracht, und die Ventilationsschächte leiten das Geräusch weiter. Wir sollten nachsehen.«




  »Vielleicht wecken wir besser die anderen?«




  »Wir sehen selbst nach.« Der Techniker zog sich eilig an.




  »Wer sollte ein Interesse daran haben, uns mit dem Haus in die Luft zu sprengen? Haben wir Feinde?«




  »Wer hat nur Freunde?«, lautete Fermaidens sarkastische Gegenfrage. »Vielleicht haben die Feyerdaler Feinde… Übrigens bereitet es mir ziemliche Sorge, dass Rhodan und Sagullia noch nicht zurück sind.«




  Gemroth nickte verbissen.




  Sie verließen das Zimmer und schlichen die Treppen hinab. Das Haus war groß und verfügte über eine Unmenge von Räumen, die sie noch nicht kannten. Sie wohnten nur in einem kleinen und wahrscheinlich isolierten Bereich.




  Die Tür zum Keller war massiv und aus Metall, aber nicht verschlossen. Pryth-Fermaiden betrachtete sie genauer.




  »Diese Tür wurde gewaltsam geöffnet«, stellte er fest. »Die Spuren sind offenbar frisch. Es ist also jemand eingedrungen, der nicht dazu befugt war. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.«




  Sie machten Licht und gingen weiter. Es war ihnen klar, dass sie unter Umständen in eine Falle laufen würden, aber sie ahnten, dass sie nicht viel Zeit verlieren durften. Wenn ihre Vermutung stimmte, befanden sie sich alle in höchster Gefahr.




  Die Klimaanlage beanspruchte zwei Räume in einem abgelegenen Teil des Kellers. Die wuchtigen Geräte gaben ein Summen von sich, das alle anderen Geräusche schon im Keim erstickte. Von dem geheimnisvollen Ticken war hier nichts zu hören.




  »Warum hören wir das Summen in unseren Zimmern nicht?«, wunderte sich Gemroth. »Es muss lauter sein als das Ticken.«




  Fermaiden stand mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Seiner Miene war zu entnehmen, dass er angestrengt nachdachte. »Ich nehme an, es gibt Dämpfungsfilter, die kein Geräusch nach außen durchdringen lassen. Demnach kommt dieses verdammte Ticken gar nicht von hier.«




  »Und die aufgebrochene Tür?«




  »Keine Ahnung. Nichts passt zusammen. Mit Logik kommen wir nicht weiter. Hier unten suchen wir umsonst.«




  Zu ihrer Überraschung fanden sie, als sie wieder nach oben kamen, alle drei Frauen im Wohnraum. Lediglich Garo Mullin schien noch zu schlafen.




  Schnell stellte sich heraus, dass Goor das Ticken ebenfalls vernommen hatte. Es war ihr unmöglich gewesen, wieder einzuschlafen, und ihre Gedanken waren nur noch bei Sagullia und Rhodan gewesen. Ähnlich wie Gemroth war sie auf die Idee gekommen, im Zimmer Cesynthras nachzuforschen, ob das Ticken auch dort zu vernehmen war. Da sich ihre Vermutung bestätigt hatte, war auch Amja Luciano geweckt worden. Alle drei hatten beschlossen, die Männer zu alarmieren. Aber Fermaiden und Asuah waren verschwunden gewesen, und Garo Mullin hatte es strikt abgelehnt, sein Bett zu verlassen.




  »Soll er dort weiterschlafen«, entschied Pryth-Fermaiden nach einer kurzen Beratung. »Versuchen wir erst zu klären, was in diesem Haus geschieht. Feinsprecher und höfische Sitten hin und her, ich werde diesen Faray anrufen. Wollen doch mal sehen, ob er eine Erklärung parat hat.«




  Der Holoschirm des hausinternen Bildsprechgeräts blieb dunkel. Energie war vorhanden, wie sich schnell feststellen ließ, aber jemand hatte die Leitung unterbrochen.




  »Ich sage euch, wir haben Leute im Haus, die nicht hierher gehören«, stellte Gemroth fest. »Sie wollen uns vielleicht sogar unschädlich machen. Ich möchte nur wissen, ob sie wissen, dass Rhodan und Sagullia unterwegs sind.«




  »Vielleicht gibt es überhaupt keine Zusammenhänge«, meinte Cesynthra Wardon.




  »Doch, die gibt es!«, widersprach Goor. »Der Austausch des Interpreten, die Manipulation in der Klimaanlage, der Ausfall des Funkgeräts hier– alles steht in Verbindung. Jemand will möglicherweise verhindern, dass wir den Berührungskreis erreichen. Daraus ergibt sich die Folgerung, dass der oder die Unbekannten unsere Kontaktaufnahme zur Kaiserin von Therm sabotieren wollen.«




  »Die Angelegenheiten der Feyerdaler interessieren uns doch überhaupt nicht«, gab Gemroth zu bedenken. »Wir wollen nur die Erde finden.«




  »Und wenn es darum geht?« Goor Toschilla wirkte plötzlich verbissen. »Egal. Jedenfalls bin ich der Ansicht, dass wir das Haus verlassen sollten.«




  Fermaiden fasste sich zuerst. »Glaubst du, draußen wären wir sicherer?«




  »… falls das Ticken doch von einer Bombe stammt.«




  »Ich wecke Garo«, erbot sich Amja Luciano und ging.




  »Und was ist mit Rhodan und Sagullia?« Zum ersten Mal wirkte Pryth-Fermaiden ratlos. »Wie sollen wir sie warnen?«




  »Wir bleiben im Garten«, schlug Goor vor. »Er ist groß, und es ist warm draußen. Sobald Rhodan zurück ist, muss jemand mit dem Wagen zum Haus Farays fahren und ihn unterrichten.«




  »Warum benutzen wir nicht einfach unsere Armbandgeräte, um Rhodan zu informieren?«




  Goor Toschilla rümpfte die Nase. »Glaubst du, daran hätte ich nicht auch schon gedacht? Falls wir Pech haben, stoßen wir die Feyerdaler dann erst mit der Nase auf den kleinen nächtlichen Ausflug.«




  Der Techniker nickte verbissen. »Und die Feyerdaler hier im Haus? Was ist mit denen?«




  »Hast du schon jemanden bemerkt? Ich glaube sogar, dass die Dienerschaft nachts das Haus verlässt. Wir sind allein.«




  »Eine verfluchte Situation«, ließ sich Gemroth vernehmen. »Warum suchen wir nicht weiter nach dieser verdammten Bombe?«




  »Weil wir sie ohne Hilfsmittel niemals finden würden«, erklärte Pryth-Fermaiden. »Es gibt zu viele Verstecke. Fest steht nur, dass die Ventilationsschächte das Geräusch weiterleiten. Nein, Asuah, es wäre sinnlos, nach dem Ding zu suchen.«




  »Du musst es als Techniker wissen«, entgegnete Gemroth.




  Mullin erschien, von Amja durch die Tür geschoben. »Seid ihr total verrückt geworden?«, beschwerte er sich. »Endlich konnte ich einschlafen, und schon werde ich wieder geweckt. Wo soll eine Bombe sein?«




  Fermaiden berichtete ihm kurz und bündig. »Sie können ja im Bett bleiben, Mullin«, schloss er. »Wir anderen ziehen uns jedenfalls in den Garten zurück, ehe es zu spät ist. Wir haben nur Anhaltspunkte, zugegeben, aber alle zusammen ergeben einen handfesten Verdacht.«




  »Ein Anschlag auf uns?«, knurrte Garo Mullin wütend. »Blödsinn! Warum denn?«




  »Ja, warum eigentlich?«, wollte auch Amja wissen.




  Pryth-Fermaiden seufzte und nickte Goor Toschilla zu, die sich anschließend Mühe gab, erneut die verdächtigen Anzeichen aufzuzählen. Garo Mullin fiel es sichtlich schwer, aber schließlich bequemte er sich doch zu einem Geständnis.




  »Von dem Ticken habe ich nichts gehört, denn ich schlief sofort ein. Aber etwas später wurde ich wieder wach. Ihr erinnert euch, welche Stimmung in der Arena herrschte, als die sieben Gaukler ihre Vorstellung gaben? Wir selbst waren davon nicht so sehr betroffen– aber wenn ich ehrlich sein soll, ich fühlte doch eine gewisse Befangenheit. Es muss also trotz allem ein gewisser Einfluss auf uns ausgeübt worden sein, den wir– bewusst oder unbewusst– einfach verdrängten. Als ich wach im Bett lag, kehrte dieser Einfluss zurück.«




  Pryth-Fermaiden versteifte sich. »Wie machte sich das bemerkbar?«, fragte er.




  »Schwer zu sagen. Ich hatte einfach das Gefühl, wieder in der Vorstellung zu sein. Es war, als säße ich wieder in der Loge und sähe die Interpreten DES WORTES dicht vor mir. Sobald ich die Augen schloss, konnte ich sogar das blaue Leuchten wieder sehen.«




  »Wir müssen hier weg, so schnell wie möglich!«, rief Goor. »Wir schweben in größter Gefahr– ich spüre es!«




  Amja Luciano und Garo Mullin zögerten, aber dann schlossen sie sich doch den anderen an, die ihre wenigen Habseligkeiten zusammenrafften und auch die aus Rhodans und Ets Zimmer mitnahmen. Die Haustür war offen, auch hier bemerkte Fermaiden Anzeichen dafür, dass sie aufgebrochen worden war.




  In ein paar Stunden würde es hell werden. Sie wollten sich nicht zu weit von dem Haus entfernen, denn sie mussten Rhodan und Sagullia abfangen.




  Hinter einer Buschgruppe standen Bänke. Sie waren feucht vom Tau, aber dennoch besser als der nackte Boden. Fermaiden übernahm die erste Wache, während die anderen versuchten, wenigstens etwas Schlaf zu bekommen.




  Mitten im Park zeichnete sich das Haus groß und dunkel gegen den Sternenhimmel ab. Aus einigen Fenstern fiel noch Licht. Die Solaner hatten es nicht gelöscht.




  Fermaiden behielt die Toreinfahrt im Auge.




  Unter der Fußbodenluke befand sich ein kleiner Raum, nicht viel größer als ein Sarg. Und genau das war er auch.




  Der Feyerdaler, den jemand unter dem Fußboden versteckt hatte, war tot. Sein Gesicht wirkte seltsam verzerrt, als habe ein Künstler seine Skulptur halbfertig stehen lassen. Die Mundwinkel waren herabgezogen, und in den unfertigen Augen war Überraschung zu lesen.




  »Was ist denn das?«, keuchte Sagullia Et halb erstickt. »Eine Leiche?«




  Rhodan hatte seine Überraschung schon verdaut. Aufmerksam studierte er das seltsame Gesicht und den nackten Körper des Mannes, während sich seine Gedanken überschlugen. Wenn Faray diesen Feyerdaler sah, konnte er sich den Argumenten gegen DAS WORT nicht mehr verschließen. Der Tote war ein sicherer Beweis dafür, dass die Interpreten falsches Spiel trieben.




  »Sagullia, Sie müssen Faray benachrichtigen. Oder die Polizei, wenn es so etwas überhaupt gibt. Wir brauchen Zeugen, wenn wir gegen DAS WORT vorgehen wollen. Ich bleibe hier.«




  Sagullia würgte, als müsse er sich übergeben. »Wie soll ich Faray erreichen?«, brachte er abgehackt hervor.




  »Nehmen Sie das Auto, den Weg kennen Sie hoffentlich. Wir sahen sein Haus am Nachmittag. Er machte uns noch darauf aufmerksam.«




  »Ja, ich erinnere mich.« Et schaute noch einmal zu dem Toten in der Bodenluke. »Sein Gesicht ist unkenntlich, aber sie haben die Narbe vergessen. Erinnern Sie sich, was Goor sagte?«




  Die Erkenntnis durchzuckte Rhodan wie ein Blitz. Die ganze Zeit hatte er schon überlegt, was ihm an dem Mann bekannt vorkam, ohne dass sein Bewusstsein die Narbe wahrgenommen hätte, von der allerdings nur ein winziger Teil zu sehen war.




  »Der ausgetauschte Interpret DES WORTES…!«




  »Genau der«, bestätigte Sagullia. »Das wirft ein neues Licht auf die Angelegenheit, finde ich.«




  »Faray muss herkommen, ehe die anderen zurückkehren. Beeilen Sie sich, ich verlasse mich auf Sie!«




  »Wollen Sie nicht lieber mitkommen, Rhodan? Sie haben keine Waffe.«




  »Ich warte hier!« Der Terraner sagte das in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Aber kommen Sie nicht allein, Sagullia!«




  Der Hyperphysiker nickte nur noch, dann rannte er zu dem Wagen zurück und fuhr los. In gut einer halben Stunde konnte er zurück sein.




  Perry Rhodan durchsuchte noch einmal alle Räume und achtete besonders auf den Fußboden, aber es schien keine zweite Klappe zu geben. Immerhin entdeckte er in der Requisitenkammer eine Metallstange von einem Meter Länge, die er mitnahm. Eine primitive Waffe war besser als keine.




  Draußen blieb alles ruhig.




  Warum das alles? Warum war der Feyerdaler getötet und durch einen anderen ersetzt worden? Waren alle Interpreten DES WORTES an dem Verbrechen beteiligt oder nur ein einzelner? Aber was und warum auch immer: Faray musste sich nun davon überzeugen lassen, dass er, Rhodan, mit seinem Verdacht Recht behalten hatte. DAS WORT war nicht, was es zu sein vorgab.




  Perry Rhodan hielt es in dem kleinen Raum kaum noch aus. Es war mehr eine Reflexbewegung, als er nach der Klappe griff, um sie wieder zu schließen. In dem Moment bemerkte er, dass mit dem entstellten Gesicht eine Veränderung vorgegangen war– und noch vorging. Es schien auf einmal zu leben.




  Fasziniert und nichts mehr begreifend, starrte der Terraner in das Antlitz mit den ausdruckslosen Augen, die ihn jetzt anzusehen schienen. Die Lippen bewegten sich, als wollten sie etwas sagen, aber sie brachten keinen Ton hervor.




  Dann richtete sich der tote Feyerdaler auf. Nun erst konnte Rhodan die Narbe richtig erkennen. Sie war, wie Goor Toschilla sie beschrieben hatte. An der Identität des Mannes gab es demnach keinen Zweifel.




  Aber das war es nicht, was Rhodan total überraschte.




  Die Überraschung kam erst richtig, als der vermeintlich Tote mit einem blitzschnellen Ruck in die Höhe kam und schwankend auf seinen Beinen stand. In seinem Gesicht flammte unbeherrschte Wut, als er die Hände ballte, mit einem Satz aus seiner engen Grabkammer heraussprang und sich auf Rhodan stürzte.




  Der hatte keine Zeit mehr, die zur Seite gestellte Metallstange zu fassen, denn der Aufprall schleuderte ihn bis in die Ecke des Zimmers zurück. Mühsam verhinderte er einen Sturz. Aber da war der ›Tote‹ schon bei ihm, und diesmal schlug er noch kräftiger zu. Rhodan blockte den doppelten Fausthieb zwar ab, stolperte jedoch und verlor den Halt. Er stürzte.




  Wenn der Angreifer die Stange entdeckt und zugeschlagen hätte, wäre die Sache noch schlimmer ausgegangen, aber so begnügte er sich damit, davonzurennen. Seine Schritte hallten durch das Wohnheim, dann knallte eine Tür zu.




  Rhodan kam wieder auf die Beine. Er lauschte, doch nichts war mehr zu hören. Die graudämmrige Nacht schien den Flüchtigen endgültig verschluckt zu haben.




  Resigniert setzte sich Rhodan auf die kleine Treppe am Ausgang und wartete. Er wusste, wie sinnlos es sein würde, die Verfolgung aufzunehmen. Außerdem konnte Sagullia Et jeden Augenblick zurückkommen.




  Das ausgetauschte Mitglied der Rezitationsgruppe DES WORTES war also nicht unschädlich, sondern nur handlungsunfähig gemacht worden. Wahrscheinlich war der Mann früher als beabsichtigt aus diesem Zustand erwacht. Mit Sicherheit hatte er nicht klar denken können, sonst hätte er kaum so spontan angegriffen.




  Die Lichter von zwei Fahrzeugen näherten sich schnell. Kurz darauf hörte Perry Rhodan Türen schlagen und Schritte.




  Vier oder fünf Gestalten erschienen…




  Asuah Gemroth stieß einige derbe Flüche aus, als Pryth-Fermaiden ihn für die nächste Wache weckte. Enttäuscht nahm er zur Kenntnis, dass Rhodan und Sagullia noch nicht zurückgekehrt waren.




  »Die werden sich eine vergnügte Nacht machen– man nennt so etwas auch Umweltstudie«, meinte er. »Na schön, Honth, Sie haben sich den Schlaf verdient. Ist im Haus alles ruhig?«




  »Totenstille«, bestätigte Fermaiden. In dem Moment zuckte ein greller Blitz auf, und eine gewaltige Druckwelle warf ihn zu Boden.




  Auch Gemroth landete im nahen Gebüsch. Gleichzeitig erschütterte die Explosion die ganze Umgebung, eine zweite Stichflamme erhellte den Park, während das Haus förmlich auseinander gerissen wurde. Trümmerstücke fegten über die Solaner hinweg.




  Amja Luciano schrie auf, als ein Splitter ihren Arm traf. Mullin zog sie hinter einen Baumstamm und schützte sie zudem mit seinem Körper. Auch die anderen waren längst nicht mehr auf den Bänken, sondern lagen in Bodenmulden und versuchten, den herabregnenden Resten von Mauerwerk und Einrichtungsgegenständen zu entgehen.




  Das Haus war in sich zusammengesackt und brannte lichterloh.




  Sirenen ertönten, dann näherten sich die ersten Fahrzeuge und zwängten sich durch das ebenfalls eingestürzte Tor. Die Löscharbeiten kamen dennoch zu spät. Roboter räumten die größten Trümmer beiseite.




  Feyerdaler aus der Nachbarschaft erkundigten sich in wohlgesetzten Worten nach der Ursache der Explosion. Pryth-Fermaiden, der sich gerade eine Fleischwunde am Bein notdürftig verbinden ließ, eröffnete ihnen in wenig feiner Sprache seine Meinung über die Gastfreundschaft auf Pröhndome. Er fühlte eine bittere Genugtuung, als er das Entsetzen über seine Ausdrucksweise bemerkte.




  Niemand war ernstlich verletzt worden, aber jeder hatte Blessuren davongetragen. Das Feuer war schnell unter Kontrolle gebracht. Es wurde allmählich hell, doch von Perry Rhodan und Sagullia Et gab es nach wie vor kein Lebenszeichen.




  Ein Feyerdaler näherte sich den Terranern. Pryth-Fermaiden erkannte ihn sofort wieder. Er gehörte zu Farays Delegation und damit zu den offiziellen Vertretern Pröhndomes.




  Nachdem der Mann sich davon überzeugt hatte, dass die Gäste transportfähig waren, bat er sie, in ein bereitstehendes Fahrzeug zu steigen. Er wollte ihnen ein neues Quartier zuweisen.




  Pryth-Fermaiden hörte sich alles mit steigender Wut und Ungeduld an. Dann unterbrach er den Feyerdaler einfach. »Hören Sie zu, Sie Feinquatscher! Auf uns wurde ein Mordanschlag verübt, und wenn wir nicht einen verdammt guten Riecher gehabt hätten, wären wir jetzt mausetot. Ist Ihnen das klar? Sie sollten sich darum kümmern, wer für das Attentat verantwortlich ist, statt lange Reden zu schwingen.«




  Der Feyerdaler starrte ihn voller Entsetzen an, und es dauerte eine ganze Weile, ehe er die rechten Worte fand. »Anschlag? Wer sollte so etwas tun? Der Chef der Feuerwehr ist vielmehr der Ansicht, dass ihr entgegen unseren Empfehlungen Waffen und Sprengstoffe auf diesen Planeten geschmuggelt habt, und…«




  »Schluss damit, du Hampelmann!«, knurrte Mullin, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte. »Noch eine solche Bemerkung, und du wirst dich wundern, wie gut erzogen wir sein können. Wir lassen dir nämlich Zeit, deine Knochen zu nummerieren.«




  »Wozu denn das?«, erkundigte sich der Feyerdaler, der den Sinn der Drohung nicht begriff. »Kommt ihr nun mit oder nicht?«




  »Wir bleiben hier, bis Rhodan kommt.«




  »Richtig, Sie sind ja nur sechs statt acht«, stellte der Feyerdaler fest. »Wo sind die beiden anderen geblieben?«




  »Sie wollten sich die Stadt ansehen«, sagte Fermaiden.




  »Und da sind sie noch nicht zurück? Sehr merkwürdig.«




  »Vielleicht gefällt ihnen das Nachtleben«, bot Mullin eine Erklärung an. »Jedenfalls warten wir hier.«




  »Sie sind verletzt und bedürfen der Pflege. Ihre vermissten Leute werden benachrichtigt. Wenn das stimmt, was Sie behaupten, und es wurde wirklich ein Anschlag verübt, dann sind Sie hier nicht mehr sicher. Ich stelle Sie unter den direkten Schutz unserer Polizei. Nun kommen Sie schon, bitte!«




  Gemroth stand langsam auf. »Na, Freunde, wenn er so höflich bittet, können wir ihm seinen Wunsch nicht abschlagen. Außerdem sind wir hier im Park wirklich nicht mehr sicher.«




  »Und Rhodan?«, fragte Pryth-Fermaiden.




  »Um ihn mache ich mir keine Sorgen«, sagte Cesynthra Wardon resolut. »Sei doch vernünftig, Honth! Wir können hier nicht länger bleiben. Die Attentäter wissen jetzt schon, dass ihr Vorhaben misslungen ist.«




  Der Feyerdaler zeigte sich über die Entscheidung höchst befriedigt und führte alle zu seinem Fahrzeug. Es schien, als habe er die Theorie eines Mordanschlags akzeptiert.




  »Werden Sie Faray benachrichtigen?«, erkundigte sich Goor. »An ihn wird Perry Rhodan sich wenden, wenn er uns nicht findet.«




  »Es ist für alles gesorgt«, antwortete der Feyerdaler ausweichend.




  Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten, dann erreichten sie ihr Ziel. Diesmal war es ein Hochhaus unmittelbar an der Straße. Im Erdgeschoss waren Geschäfte und ein Restaurant untergebracht. Der Antigravlift trug die Solaner in das oberste Stockwerk. Der Feyerdaler erklärte, dass sie ein abgeschlossenes großes Appartement erhielten und sich erst einmal ausruhen sollten. Während des kommenden Tags sollte sich entscheiden, was weiter geschah.




  Als sie allein waren, durchsuchten sie die Räume, konnten aber nichts Verdächtiges entdecken. Die Wohnung war luxuriös eingerichtet und ließ nichts an Bequemlichkeit vermissen. Allerdings verfügte sie nicht über so viele Zimmer wie die zerstörte Villa. In der automatischen Küche gab es ausreichend konservierte Speisen. Selbst eine Bar war vorhanden.




  »Hier halten wir es eine Weile aus«, stellte Pryth-Fermaiden fest. »Ich hoffe nur, dass wir bald die Sorge um Rhodan und Sagullia los sind.«




  Gemroth ließ sich in einen Sessel fallen. »Allmählich mache ich mir wirklich Sorgen um die beiden. Was uns passierte, kann ihnen ebenso gut zustoßen.«




  »Ob sie DAS WORT entlarven konnten?«, fragte Amja Luciano. »In meinen Augen sind diese Mystiker Verbrecher, denen das Handwerk gelegt werden muss– falls sie etwas mit der Explosion zu tun haben.«




  »Das müssen wir eben herausfinden.« Pryth-Fermaiden gähnte. »Komisch, jetzt, da so ziemlich alles vorbei ist, werde ich müde.«




  »Du wirst dich wundern, Honth, was alles noch nicht vorbei ist«, prophezeite Cesynthra Wardon.




  Faray musste sich in höchster Erregung befinden, denn er vergaß die übliche Höflichkeit. Die Aufnahmeprüfung zum Feinsprecher hätte er in diesem Zustand nie und nimmer bestanden.




  Sein ausgestreckter Zeigefinger tippte auf Rhodans Brust. »Sie haben sich eines Verbrechens schuldig gemacht«, sagte der Delegationsleiter voller Empörung. »Wie konnten Sie es wagen, die Interpreten DES WORTES mitten in der Nacht aufzusuchen, noch dazu ohne Anmeldung und Erlaubnis? Der Planet der Feinsprecher hat durch Ihr Verhalten seine Würde und Bedeutung verloren. Sie brauchen sich nicht zu wundern, wenn wir Konsequenzen ziehen.«




  »Hören Sie doch erst einmal richtig zu!«, fiel Rhodan ihm ins Wort. »Sagullia Et hat Ihnen berichtet, was wir gefunden haben…«




  »Niemand kann diesen Unsinn glauben«, unterbrach Faray und deutete auf den neben ihm stehenden Hyperphysiker. »Und ich verstehe auch nicht, warum DAS WORT nicht hier ist. Hoffentlich erfährt Paragenua niemals, was vorgefallen ist.«




  »Rhodan, verlieren Sie keine Zeit mehr!«, rief Sagullia Et ungeduldig. »Zeigen Sie ihm endlich die Leiche!«




  Faray wurde von drei uniformierten Feyerdalern begleitet. Perry Rhodan nahm an, dass es sich um Polizisten oder sonstige Beamte handelte. Doch sein Beweis war spurlos verschwunden. Faray würde ihm und Sagullia Et kein Wort glauben. Eine Leiche, die davonlief, hatte es mit Sicherheit auch auf Pröhndome noch nicht gegeben.




  Perry Rhodan gab sich alle nur denkbare Mühe, den Feyerdalern zu erklären, was geschehen war. Farays Miene zeigte ihm deutlich, dass seine Mühe vergebens bleiben würde. Aber auch Sagullia wirkte verblüfft und enttäuscht.




  »Ich sage die Wahrheit, Faray«, schloss Rhodan ohne viel Hoffnung, »leider kann ich sie nicht mehr beweisen. Wenn der Scheintote auch verschwunden ist, so hat er immerhin das Versteck und den üblen Geruch zurückgelassen. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen die Stelle, an der wir ihn entdeckten.«




  Faray gab seinen Leuten den Befehl, vor dem Wohnwagen zu warten und ihn zu informieren, sobald sich jemand näherte. Dann folgte er Rhodan. Et blieb zurück.




  Es roch nicht mehr so streng wie vor einer halben Stunde, als der Geheimnisvolle in seinem Grab gelegen hatte. Faray schnüffelte überall herum, fand aber nichts. »Ich gebe zu, dass es ein wenig merkwürdig riecht«, sagte er endlich. »Aber das ist kein Beweis. Ich glaube immer noch, dass Sie aus mir unverständlichen Gründen DAS WORT in ein schlechtes Licht rücken wollen. Die Angelegenheit ist in meinen Augen so ernst, dass ich eine Untersuchungskommission einsetzen muss. Betrachten Sie sich auch weiterhin als unsere Gäste, aber verstehen Sie bitte, wenn ich Ihre Bewegungsfreiheit einschränken muss. Sie dürfen Ihr Haus ohne Begleitung nicht mehr verlassen.«




  Perry Rhodan verzichtete auf einen Protest. Von seinem Standpunkt aus gesehen hatte Faray Recht, wenn er Vorsichtsmaßnahmen traf.




  Statt dreier Beamter erwarteten sie vor dem Wohnmobil nur noch zwei. »Einer ist zum Wagen gelaufen«, erklärte Sagullia, als er Rhodans fragenden Blick bemerkte. »Licht und Signalton. Wahrscheinlich eine Nachricht.«




  Faray warf noch einen scheuen Blick auf das fahrbare Heim DES WORTES, dann gab er das Zeichen zum Aufbruch.




  Der dritte Beamte kam ihnen entgegen, bevor sie die Straße erreichten. Er nahm Faray beiseite und flüsterte erregt mit ihm. Rhodan ahnte sofort, dass etwas geschehen war, was wieder einmal nicht ins Programm passte. Auch Sagullia Et wirkte beunruhigt.




  Faray benötigte einige Zeit, um die erhaltene Information zu verdauen, allerdings kam er nicht mehr dazu, sie den beiden anderen Beamten und den Terranern mitzuteilen.




  Von der Stadt her näherte sich ein größeres Fahrzeug und hielt vor den beiden Fahrzeugen am Straßenrand. Acht Feyerdaler stiegen aus, während der Wagen wendete und zurückfuhr.




  Die Gruppe kam auf Rhodan und die anderen zu.




  »DAS WORT!«, stöhnte Faray erschrocken.




  »Dann fragen Sie gleich, wie eine Leiche in ihr Heim kommt«, riet Rhodan. »Beobachten Sie dabei die Interpreten. Vielleicht glauben Sie mir dann…«




  Farays Gesicht erstarrte. »Niemals! Eine solche Beleidigung würden sie nicht auf sich sitzen lassen. Aber ich werde ihnen sagen, was geschehen ist.«




  »Das mit dem Toten, der davonlief, ist auch geschehen!«, erinnerte ihn Rhodan. »Wenn Sie es nicht tun, werde ich fragen.«




  Faray konnte nicht mehr antworten, denn Paragenua und seine Leute waren schon bei ihnen. Der Betreuer sah die geöffnete Tür des Wohnwagens.




  »Was geht hier vor?«, fragte er heftig. »Wer ist in unser Heim eingedrungen?«




  »Die Fremden!«, rief Faray, ehe Rhodan antworten konnte. »Wir kamen gerade rechtzeitig, um sie festzunehmen.«




  Paragenua betrachtete Rhodan und Sagullia wie Aussätzige. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut und Abscheu.




  »Das ist eine Beleidigung DES WORTES, Faray! Wie konnte es überhaupt möglich sein, dass diese Fremden die Genehmigung für Pröhndome erhielten? Sie sind Barbaren! Wir verlangen Genugtuung!«




  Nun wurde es Rhodan zu bunt. »Wir hatten allen Grund, Ihnen einen Besuch abzustatten, und Sie wissen selbst genau, was wir gefunden haben. Wer ist der Mann, den Sie im Wagen versteckten? Warum wurde einer der Interpreten gegen einen anderen ausgetauscht? Was haben Sie überhaupt in der Stadt getan?«




  Paragenua war einen Schritt zurückgewichen, als befürchte er, angesteckt zu werden. Dann fasste er sich. »Sie lügen! Kein Wort entspricht der Wahrheit. Faray, Sie sind für das verantwortlich, was hier geschieht. Wir werden an höchster Stelle Beschwerde einlegen, vielleicht sogar beim Berührungskreis.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er weiter, gefolgt von den sieben Interpreten. Sie verschwanden in ihrem Wohnwagen.




  Faray stand da wie vom Donner gerührt. Eine Beschwerde DES WORTES bedeutete das Ende seiner Laufbahn. Schuld daran waren nur die Terraner, die ihre Nase in Dinge steckten, die sie nichts angingen.




  »Steigen Sie ein!«, befahl er, als sie die Fahrzeuge erreichten. »Einer meiner Beamten wird Sie chauffieren, ich bleibe mit den anderen dicht hinter Ihnen. Bereiten Sie mir keine Schwierigkeiten mehr.«




  »Wohin wollen Sie uns bringen?«, erkundigte sich Rhodan beunruhigt.




  »In Ihr neues Quartier.«




  Rhodan blieb stehen. Der Wagenschlag war schon geöffnet. »Neues Quartier? Was soll das schon wieder? Ich will zu unseren Begleitern gebracht werden!«




  »Die sind bereits im neuen Quartier. Es ist etwas Merkwürdiges geschehen, für das wir bislang keine Erklärung haben. Stellen Sie jetzt keine Fragen mehr, Sie werden alles rechtzeitig erfahren.«




  Als sie losfuhren, raunte Sagullia im Flüsterton: »Haben Sie eine Ahnung, was das alles bedeuten soll?«




  »Nicht die geringste. Wir werden also umquartiert… Ich würde gern den Grund wissen, aber es wird wenig Sinn haben, danach zu fragen.«




  Inzwischen war es hell geworden. Auf den Straßen waren die ersten Feyerdaler und immer mehr Fahrzeuge zu sehen. Die Stadt erwachte.




  Der Beamte fuhr langsamer und hielt vor einem Hochhaus. Auch Farays Wagen stoppte, er und seine Begleiter stiegen aus.




  »Hier ist es«, erklärte Faray. »Ein Beamter wird Sie nach oben bringen. Ich muss Sie bitten, das Haus vorläufig nicht mehr zu verlassen. Sie können jederzeit über Bildsprechgerät Verbindung mit mir aufnehmen, wenn Sie das wünschen.«




  »Wollen Sie uns nicht erklären, was geschehen ist?«, fragte Rhodan ungeduldig.




  »Sie werde das früh genug erfahren. Gehen Sie jetzt.«




  Keine Spur war von der übertriebenen Höflichkeit eines Feinsprechers geblieben. Der Ton war sachlich, geradezu streng.




  »Wir haben uns demnach als Gefangene zu betrachten?«




  Faray machte eine abwehrende Geste. »Aber nein, natürlich nicht. Dann würden Sie ins Gefängnis eingeliefert. Die Bewachung hier dient nur Ihrem persönlichen Schutz. Sie werden bald erfahren, dass Sie ihn benötigen. Nicht umsonst beleidigt man DAS WORT.«




  Zum ersten Mal brachte Faray DAS WORT in Verbindung mit einer möglichen Bedrohung. Das war immerhin schon ein Schritt nach vorn.




  Ohne weiteren Kommentar stieg Faray wieder in sein Fahrzeug und fuhr davon.




  Zwei der Beamten bezogen Posten neben dem Eingang, der dritte begleitete Perry Rhodan und Sagullia Et im Lift nach oben.




  26.




  Nach einem ausgiebigen Frühstück versammelten sich alle in dem großen Wohnzimmer, dessen Fenster einen guten Blick über die Stadt ermöglichten. Fern am Horizont waren sogar die Bauwerke des Raumhafens zu erkennen.




  »Ich mache mir ernsthaft Sorgen.« Goor Toschilla rückte ihren Sessel so zurecht, dass sie hinausblicken konnte. »Rhodan und Sagullia werden einen fürchterlichen Schreck bekommen, wenn sie von unserem schönen Haus nur noch Ruinen vorfinden.«




  »Wie ich die Feyerdaler einschätze, sind die Trümmer schon weggeräumt worden«, sagte Pryth-Fermaiden. »Vielleicht bauen sie sogar schon wieder ein neues Haus…«




  »… und verwischen alle Spuren«, beendete Gemroth trocken.




  »In einer halben Stunde werde ich versuchen, Faray zu erreichen«, kündigte Cesynthra an. »Ich will endlich wissen, was los ist. Jeder Aufenthalt auf einem Planeten bringt Ärger und Verdruss. Mich bekommt so leicht keiner mehr aus der SOL heraus.«




  Die Unterhaltung schleppte sich dahin.




  Nach einer Weile erklang draußen im Vorraum ein Geräusch. Pryth-Fermaiden legte den Zeigefinger auf die Lippen und gab Mullin einen Wink. »Komm mit, Garo! Du bist der Kräftigste von uns. Vielleicht sind es die Kerle, die uns in die Luft jagen wollten.«




  Der sehnige Astronom ballte die Hände, dann verschwanden beide durch die Tür, die zum Vorraum führte.




  Atemlos warteten die Zurückgebliebenen. Endlich hörten sie einen erfreuten Ausruf und Rhodans und Ets Namen.




  Nach Gemroths Bericht schwieg Perry Rhodan lange.




  »Einiges scheint bestens zusammenzupassen«, sagte er schließlich. »Sie werden das verstehen, wenn Sie unsere Geschichte gehört haben.«




  Von Sagullia Et unterstützt, berichtete er von den Ereignissen im Wohnwagen DES WORTES, von der Flucht der ›Leiche‹ und Farays Reaktion. »Der Anschlag auf unser altes Quartier erfolgte genau zu jener Zeit, als diese sieben Kerle mit ihrem Betreuer unterwegs waren«, schloss er. »Natürlich kann das ein Zufall sein, aber daran glaube ich nicht. DAS WORT hat unsere Gefährlichkeit erkannt. Vielleicht war Faray so unvorsichtig, dem Betreuer gegenüber etwas von unserer Kritik verlauten zu lassen. Wenn dem so ist, haben die Gauner schnell gehandelt. Sie sind unberechenbar und können sich ungehindert bewegen. Wir jetzt nicht mehr.«




  »Sind wir gefangen?«




  »So gut wie, Honth. Draußen steht ein Beamter, zwei weitere unten beim Ausgang. Andererseits: Welchen Vorteil hätte es, wenn wir das Haus verlassen könnten? Wo sollten wir mit der Suche beginnen?«




  Die Situation war verfahren.




  »Ich würde schon jetzt Kontakt zu Faray aufnehmen, aber es wird besser sein, wir warten noch damit. Er muss Nachforschungen anstellen, und dafür müssen wir ihm Zeit lassen.«




  Mittag war vorüber, aber bislang hatte sich nichts getan. »Was gehen uns die Feyerdaler an«, schimpfte Asuah Gemroth. »Sollen sie doch sehen, wo sie bleiben. Wir werden die Erde auch ohne sie finden. Die Kelosker…«




  »… die Kelosker sind sich ihrer Sache nicht mehr so sicher wie noch vor einiger Zeit«, gab Perry Rhodan zu bedenken. »Die Feyerdaler sollten eigentlich als Erste wissen, ob ein neues Sonnensystem in ihrer Galaxis aufgetaucht ist. Aber auf Pröhndome scheinen astronomische Probleme uninteressant zu sein, wenigstens habe ich bisher diesen Eindruck. Vielleicht ist es auf dem kleinen Kontinent, der den engeren Berührungskreis beherbergt, anders. Aber wie sollen wir dorthin gelangen?«




  »Wir müssen eben mit Faray sprechen. Notfalls wieder und immer wieder, bis er die Geduld verliert.«




  Rhodan lächelte amüsiert. »Das werden wir auch, und zwar sofort.«




  Er aktivierte das Bildsprechgerät. Der Schirm erhellte sich zwar, blieb aber leer. Dennoch erklang Farays Stimme. »Was wünschen Sie?«




  Nichts war von seiner übertriebenen Höflichkeit geblieben. Für diese einfache Frage hätte Faray noch vor zwei Tagen geraume Zeit benötigt. Es fiel Rhodan nicht schwer, sich der neuen Umgangsform anzupassen. »Auskunft wünsche ich!«, erwiderte er kurz, ohne unfreundlich zu sein. »Wir wollen informiert werden, was mit uns geschieht.«




  »Die Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen. Sie sind aufgefordert, in Ihrem Quartier zu bleiben.«




  »Und wenn ein neuer Anschlag auf uns verübt wird?«




  »Es war kein Anschlag. Die Feuerwehr stellte fest, dass sich in dem Haus Waffen und Sprengstoffe befanden. Es fand bei Ihrer Ankunft auf dem Raumhafen keine Kontrolle statt. Sie haben durch das Mitbringen verbotener Gegenstände gegen unsere Gesetze verstoßen.«




  »Das ist doch Unsinn! Wir brachten lediglich Translatoren und unsere Armbänder mit. Keine Waffe oder gar Sprengstoff.«




  »Ich betonte schon, dass die Untersuchung noch nicht abgeschlossen ist. Wenn neue Ergebnisse vorliegen, unterrichte ich Sie.«




  Rhodan schaltete ab.




  »Also warten?«, fragte Gemroth entmutigt. »Untätig herumsitzen?«




  »Zumindest bis heute Abend«, schränkte Rhodan ein. »Ich verspüre keine Lust, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Kein Feyerdaler verdächtigt DAS WORT. Die Folge ist, dass sie, wenn überhaupt, eine falsche Spur verfolgen. Bis sie den Irrtum bemerken, können Tage und Wochen vergehen.«




  »Was haben Sie vor?«




  »Das gesprengte Haus ist nur fünf Minuten entfernt. Auch wenn die Reinigungsroboter alle Trümmer beseitigt haben, muss es noch Hinweise auf die Explosionsursache geben. Und falls ich einen Wagen auftreibe, möchte ich noch einmal DEM WORT einen Besuch abstatten.«




  Gemroth deutete zur Tür. »Was ist mit dem Posten?«




  Rhodan zuckte mit den Schultern. »Den holen wir in die Wohnung. Um die beiden auf der Straße kümmere ich mich. Vielleicht gelange ich unbemerkt an ihnen vorbei, das würde die Sache erleichtern.«




  Ganz so einfach würde es allerdings nicht sein, denn sie mussten mit einer Ablösung rechnen. Wenn das Fehlen des Uniformierten vor der Wohnungstür bemerkt wurde, fiel der Plan ins Wasser. Zumindest würde es eine Menge Ärger geben.




  Es war früher Abend, als Perry Rhodan den Beamten vor der Wohnungstür– es war mittlerweile ein anderer, also hatte eine Wachablösung stattgefunden– um Beistand bat. »Unser Bildfunkgerät funktioniert nicht richtig«, stellte er fest. »Würden Sie sich das bitte kurz ansehen?«




  »Es wird mir eine Ehre sein, den hohen Besuchern behilflich sein zu können. Darf ich eintreten?«




  »Sehr gerne«, erwiderte Rhodan und ließ dem Wachmann den Vortritt.




  Mullin schnappte sich den überraschten Beamten und stieß ihn in einen Sessel. Im Handumdrehen war der Feyerdaler gefesselt.




  »Das tut uns aufrichtig Leid«, sagte Rhodan, »aber uns bleibt keine andere Wahl. Darf ich Sie also für unser Benehmen um Verzeihung bitten?«




  Der Mann schwieg. Zweifellos bedeutete es für ihn eine Schande, sich derart übertölpeln zu lassen.




  Sagullia Et hatte zugunsten von Pryth-Fermaiden darauf verzichtet, Rhodan noch einmal zu begleiten. Und möglicherweise war ein Techniker ohnehin die bessere Begleitperson als ein Hyperphysiker.




  Perry Rhodan nahm an, dass die Feyerdaler auf der Straße nichts von allem Geschehen wussten. Sie würden in den Terraner nach wie vor Gäste auf Pröhndome sehen und sie nicht aufhalten. Anders jedoch die beiden Beamten vor dem Hauseingang.




  Rhodan und Pryth-Fermaiden verließen den Antigravlift im ersten Stock und benutzten dann die Nottreppe. Beide Posten standen auf dem von Büschen umrahmten Fußgängerbereich vor dem Gebäude. Über der Straße wölbten sich bereits die Lichtketten, der Himmel war dunkel.




  »An denen kommen wir nicht vorbei«, flüsterte Pryth-Fermaiden.




  »Vielleicht gibt es einen Hinterausgang«, vermutete Rhodan.




  Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Dieser Ausgang war sogar unbewacht, und er führte durch einen blitzblanken Hinterhof mit einer winzigen Grünfläche. Eine hohe Mauer schirmte das Grundstück ab, doch das schmale Tor darin war nicht verschlossen.




  Rhodan und Pryth-Fermaiden gelangten unbehelligt auf die Seitenstraße hinaus und umgingen die Frontseite des Hochhauses. Tatsächlich erreichten sie nach wenig mehr als zehn Minuten den kleinen Park, in dem ihr erstes Quartier gestanden hatte.




  Perry Rhodans Vermutung stimmte. Roboter hatten mittlerweile alles beseitigt, was nicht mehr niet- und nagelfest gewesen war. Selbst die nach der Explosion und dem Brand noch stehenden Mauerreste waren spurlos verschwunden. Trümmer gab es nicht mehr, und der Keller war zugeschüttet worden.




  »Sieht so aus, als sei die Behörde daran interessiert gewesen, alle Spuren zu verwischen«, sagte Pryth-Fermaiden.




  »Der Sauberkeitsfimmel gehört zum Alltagsleben auf Pröhndome«, entgegnete Rhodan. »Das hier ist keine Ausnahme. Trotzdem könnte sich eine Suche lohnen.«




  »Ich verstehe nicht ganz…«




  Rhodan zog seinen Begleiter mit sich, fort aus dem leichten Streulicht aus der Umgebung in den Schlagschatten einiger Bäume. »Es ist wirklich sinnlos, da zu suchen, wo das Haus stand. Aber die Explosion hat ihre Spuren weiter verstreut, und das Räumkommando hat sich wohl nur um den Detonationsherd gekümmert. Fassen Sie die Rinde des Baumes neben sich an. Spüren Sie es, Honth?«




  »Klebrige Narben. Und Splitter– tatsächlich. Aber bringt uns das weiter?«




  »Ich hoffe es…«




  Was Perry Rhodan suchte, waren Hinweise auf den Sprengkörper. Er vermutete sogar, dass mehrere Bomben im Haus verteilt worden waren. Ihre Zündung war zentral erfolgt. Die verheerende Wucht der Explosion ließ annehmen, dass auch Reste der Sprengsätze selbst weit verstreut worden waren. Der Park und die Zufahrt waren pedantisch gesäubert worden, aber die Bäume im Garten hatte niemand gereinigt.




  Dem Explosionsort besonders nahe stand ein alter und knorriger Baum. Seine Äste begannen erst drei Meter über dem Boden.




  »Stellen Sie sich dagegen, Honth, ich klettere auf Ihre Schultern. Die Chance, etwas Brauchbares zu finden, ist weiter oben größer.«




  Von der Straße aus konnten sie kaum gesehen werden, außerdem schien sich niemand mehr um die Unglücksstelle zu kümmern. Mit einem Klimmzug gelangte Rhodan auf den ersten Ast. Mit einer Hand hielt er sich fest, mit der anderen tastete er auf der dem Explosionsort zugewandten Seite die Rinde ab. Die von kleinen Gesteinsbrocken eingedrückten Löcher interessierten ihn weniger. Er suchte nach Metallsplittern. Natürlich mussten sie nicht zwangsläufig von den Sprengsätzen stammen, aber das würde sich erst bei einer genaueren Untersuchung herausstellen.




  »Hier ist etwas, aber das Ding steckt fest im Holz. Haben Sie ein Messer?«




  »Waffen sind doch verboten«, kam es ironisch zurück.




  Rhodan legte sich halb auf den Ast. Er konnte nur mit den Fingerspitzen zupacken, aber er zerrte und rüttelte mit aller Kraft an dem Fragment. Nach einer Weile kratzte er die Rinde ab. Es war eine mühevolle Arbeit, den scharfkantigen Splitter freizubekommen. Rhodan schnitt sich die Finger auf, aber endlich lockerte sich das Stück Metall, und er konnte es aus dem Stamm ziehen.




  Er untersuchte den Baum weiter.




  Einmal warnte Fermaiden: »Da ist jemand auf der Straße stehen geblieben…!« Natürlich war es auf der Straße heller als im Park. Perry Rhodan sah den Feyerdaler deutlich, der vor dem Tor stand und das Dunkel des Parks mit seinen Augen zu durchdringen versuchte. Unmöglich zu erkennen, ob es sich um einen neugierigen Spaziergänger oder um einen von Farays Beamten handelte.




  Endlich ging der Mann weiter.




  Als Rhodan ein Dutzend Splitter aus der Rinde entfernt hatte, schwang er sich wieder nach unten.




  »Was haben Sie gefunden?«




  »Das stellen wir später fest. Um Mitternacht werden sicherlich unsere Wachen abgelöst, dann gibt es Ärger. Wenn wir fehlen, wird Faray verschärfte Maßnahmen ergreifen. Also müssen wir uns beeilen. Vor allem brauchen wir ein Fahrzeug.– Sie sind Techniker, Honth. Den Antrieb kurzzuschließen dürfte wohl kein Problem sein.«




  Rhodan ging bereits auf das Parktor zu. »Die Splitter in meiner Tasche sind ziemlich schwer. Ich gebe Ihnen die Hälfte ab.«




  »Lassen Sie mich mit meinen Vorgesetzten sprechen«, bat Farays Beamter sichtlich ungeduldig. »Nur so kann größeres Unglück verhindert werden. DAS WORT gehört zu unseren heiligsten Gütern. Kein Feyerdaler darf zulassen, dass Fremde es beleidigen.«




  »Es gibt weder einen Beweis für noch gegen DAS WORT«, widersprach Gemroth heftig. »Aber wir haben viele Gründe zu glauben, dass DAS WORT nicht das ist, was es zu sein vorgibt. Wir sind gezwungen, selbst Nachforschungen anzustellen, auch ohne die Erlaubnis Ihrer Vorgesetzten.«




  »Warum? Ist es Ihre Angelegenheit?«




  »Nur zum Teil. Aber sie geht uns wohl genauso an wie Sie. Wir sind Ihrem Volk zu Dank verpflichtet. Auf diesem Weg können wir ihn abstatten.«




  »Ein seltsamer Dank, finden Sie nicht?«




  Gemroth hatte bereits zu viel geredet. Er nickte Goor zu und ging zum Fenster. Schweigsam blickte er in die Nacht hinaus. Nur selten fuhr ein Fahrzeug vorbei.




  »Wann sollen Sie abgelöst werden?« Cesynthra Wardon dachte als Erste an das eigentlich nahe liegende Problem.




  Der Feyerdaler lächelte breit. »Sie erwarten doch nicht, dass ich Ihnen das sage?«




  »Aber sicher.«




  »Ich muss den Vorfall melden, das werden Sie einsehen. Und warum sollte ich dazu beitragen, meine Ablösung in eine Falle zu locken? Jemand wird kommen und Verdacht schöpfen. Vielleicht sogar Faray selbst.«




  Es ging auf Mitternacht zu. Alle warteten auf die Rückkehr von Perry Rhodan und Pryth-Fermaiden. Da strenges Funkverbot bestand, konnten sie auch keinen Kontakt aufnehmen. Rhodan hatte davor gewarnt, dass die Feyerdaler sämtliche Frequenzen überwachten.




  Die Stimmung der Solaner war alles andere als gut.




  Der Wagen war ohne Verdeck, und der Schlüssel steckte. Er stand mit vielen anderen Fahrzeugen vor einem Hochhaus. Aus den Fenstern fiel Licht, Lärm war nicht zu hören.




  »Den nehmen wir«, schlug Pryth-Fermaiden nach kurzer Überprüfung vor. »Später bringen wir ihn einfach zurück, und niemand merkt etwas– es sei denn, der Besitzer wohnt nicht hier und will nach Hause fahren.«




  »Kommen Sie klar?«, drängte Rhodan.




  »Einsteigen! Wir sind schon so gut wie unterwegs…«




  Lautlos rollte der Wagen an und nahm Geschwindigkeit auf. Er war nicht sehr schnell, aber schon nach fünfzehn Minuten tauchten die Umrisse der Arena in der Dunkelheit auf. Rechts davor musste der Wohnwagen der WORT-Interpreten stehen.




  Pryth-Fermaiden hielt an, als Rhodan ihm ein Zeichen gab. Es war dunkel, lediglich am Horizont schimmerte die Lichtglocke des Raumhafens. Die Silhouette des Arenatheaters hob sich undeutlich dagegen ab.




  »Er stand ein Stück von der Straße entfernt«, sagte Rhodan. »Aber es war genau hier. Kommen Sie, gehen wir ein Stück.«




  Pryth-Fermaiden nahm zwar die Taschenlampe zur Hand, schaltete sie aber nicht ein.




  Unvermittelt blieb Rhodan stehen. »Genau hier muss es gewesen sein.«




  »Sind Sie sicher?«




  »Ziemlich. Geben Sie mir die Lampe.«




  Er schirmte die Lampe seitlich mit der Hand ab. Nur ein schmaler Lichtkegel fiel auf den Boden, aber er ließ vertrocknetes Gras erkennen– und die breiten Spuren eines schweren Fahrzeugs.




  »Sie haben sich verdrückt«, schloss Pryth-Fermaiden daraus.




  Rhodan schaltete die Lampe ab. »Den Spuren folgen zu wollen wäre sinnlos. Sobald sie auf der Straße sind, hören sie auf.«




  »Was halten Sie davon?«




  »Kann harmlos sein, Honth. Es ist durchaus möglich, dass DAS WORT nur zum Raumhafen gefahren ist. Auf der anderen Seite hat unsere Einmischung die Interpreten vielleicht irritiert und unruhig gemacht. Wenn sie ein schlechtes Gewissen haben, blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als zu verschwinden. Sie mussten mit weiteren Nachforschungen von unserer Seite rechnen.«




  »Sollen wir zum Raumhafen?«




  Perry Rhodan antwortete nicht sofort. Die Gefahr, von Kontrolleuren angehalten zu werden, war viel zu groß. Dann würden sie Faray gegenüber keine glaubhafte Erklärung mehr abgeben können.




  »Nein«, sagte er schließlich. »DAS WORT hat es vorgezogen, von hier zu verschwinden. Es ist also anzunehmen, dass die Kerle keinen zweiten Anschlag planen. Mich interessiert nur, was sie vom Berührungskreis wollen.«




  Die schon älteren Anfahrtrillen waren von den frischen Spuren gut zu unterscheiden. Sie verliefen nahezu parallel und endeten, wie erwartet, auf der Straße.




  Vom Raumhafen her näherte sich ein Wagen. Rhodan zog Pryth-Fermaiden hinter einige Büsche und wartete, bis das Fahrzeug vorbei war.




  »Hier finden wir nichts mehr«, sagte sein Begleiter.




  »Sie haben Recht. Außerdem mache ich mir Sorgen um die anderen. Faray wird seine gute Erziehung vergessen, sobald er von unserem nächtlichen Ausflug erfährt.«




  Sie näherten sich der Stelle, an der sie ihr Fahrzeug abgestellt hatten. Er war nicht mehr da.




  »Das ist doch unmöglich!« Honth Pryth-Fermaiden stand am Straßenrand, als sei er festgewachsen. »Wir hätten das doch merken müssen.«




  »Der Dieb hat die Scheinwerfer nicht eingeschaltet, und der Motor arbeitet so gut wie geräuschlos«, erinnerte Rhodan. »Wir scheinen also nicht die Einzigen zu sein, die Autos stehlen. Wenn wir Glück haben, nimmt uns jemand mit. Gehen wir.«




  »Zehn Kilometer.« Pryth-Fermaiden stöhnte bei dem Gedanken an den bevorstehenden Fußmarsch. »Wenn ich den Kerl erwische…!«




  Asuah Gemroth hatte Mullin als Wache an der Wohnungstür abgelöst und alle anderen ins Bett geschickt. Inzwischen war er fest davon überzeugt, dass Farays Leute für die ganze Nacht eingeteilt waren, weil im anderen Fall das Fehlen des einen Beamten längst bemerkt worden wäre.




  Seiner Schätzung nach war es zwischen zwei und drei Uhr Ortszeit. Perry Rhodan und Pryth-Fermaiden hätten längst zurück sein müssen. Hoffentlich war ihnen nichts zugestoßen. Wenn Faray sie geschnappt hätte, wäre der Feyerdaler schon längst in der Wohnung aufgetaucht, wahrscheinlich mit einem Schwarm Polizisten.




  Gemroth ging in dem Wohnraum auf und ab. Der Gefesselte beobachtete ihn, ohne dass sein Gesichtsausdruck etwas über seine Gedanken verraten hätte. Er schien noch keine Minute geschlafen zu haben.




  Gemroth hielt in seiner unruhigen Wanderung inne. »Geben Sie mir Ihr Wort, dass Sie nicht fliehen, dann binde ich Sie los.«




  Der Feyerdaler machte eine Geste der Ablehnung. »Ich muss Faray informieren, sobald sich mir die Gelegenheit dazu bietet. Sie würden in meiner Lage genauso handeln.«




  Gemroth nickte und löste trotzdem die Fesseln. »Na schön, Sie haben vielleicht sogar Recht. Aber sicherlich werden Sie auch unseren Standpunkt verstehen. Sobald Perry Rhodan und Pryth-Fermaiden zurückkommen, wissen wir mehr.« Er schüttelte den Kopf. »Es scheint nicht möglich zu sein, Sie mit logischen Argumenten zu überzeugen.«




  Der Feyerdaler deutete auf Gemroths linke Hand. »Sie machen sich Sorgen wegen Ihrer beiden Leute, die noch nicht zurückgekommen sind. Warum benutzen Sie nicht Ihr Funkarmband?«




  »Damit Faray alarmiert wird? Das hat noch Zeit. Er erfährt früh genug von dem Ausflug.«




  »Wahrscheinlich ist er längst informiert«, sagte der Feyerdaler. »Meine Kollegen am Hauptausgang wissen seit Mitternacht, dass mir etwas zugestoßen ist– jetzt kann ich es Ihnen ja sagen. Meine Routinemeldung blieb aus.«




  Gemroth wusste, dass der Beamte nicht bluffte. Seine Ruhe und Gelassenheit waren also nicht gespielt gewesen.




  »Schön, ich glaube Ihnen. Aber wenn es so ist, wie Sie behaupten, warum ist Faray noch nicht erschienen?«




  »Warum sollte er? Sie sitzen hier fest, um Ihre beiden Männer wird sich die Polizei kümmern.«




  Auch das klang logisch. Rhodan und Pryth-Fermaiden wurden also beobachtet. In dem Fall konnte eine Warnung nicht mehr schaden.




  Der Hydroponik-Biologe aktivierte sein Mehrzweckarmband. »Hier Gemroth! Antworten Sie nicht! Man beschattet Sie. Versuchen Sie, schnell das Quartier zu erreichen.«




  Nur Augenblicke später klopfte es an der Tür. Es war nicht das mit Rhodan vereinbarte Signal.




  Der Beamte sagte: »Wie Sie sehen, habe ich Recht behalten. Das bedeutet, dass man Ihre Leute gefasst hat und die Angelegenheit so schnell wie möglich in Ordnung bringen will. Soll ich öffnen?«




  Gemroth nickte.




  Zwei Wagen, die stadteinwärts fuhren, hielten nicht an. Sie verringerten zwar ihre Geschwindigkeit, als sie die winkenden Gestalten im Scheinwerferlicht bemerkten, setzten dann aber ohne Aufenthalt ihre Fahrt fort. Vermutlich hatten die Lenker erkannt, dass es sich bei den nächtlichen Wanderern nicht um Feyerdaler handelte.




  »Die Hälfte haben wir hinter uns«, stellte Rhodan fest. »Die Bewegung tut uns bestimmt gut.«




  Sie erreichten den eigentlichen Stadtrand. Hier war es nicht mehr so dunkel. Vielleicht hätten sie sich wieder ein Fahrzeug ›ausleihen‹ können, doch Rhodan verzichtete darauf.




  Drei oder vier Fahrzeuge näherten sich. Sie fuhren Richtung Raumhafen.




  »Sollen wir nicht lieber ausweichen?« Pryth-Fermaiden zeigte in den Schatten der Häuserzeile.




  »Sie haben uns längst gesehen, und falls wir schon gesucht werden, ist eine Flucht ohnehin sinnlos. Außerdem habe ich kein schlechtes Gewissen. Da, sehen Sie…«




  Feyerdaler sprangen aus den Fahrzeugen, kaum dass sie angehalten hatten. Einige der Männer trugen Waffen.




  Rhodan und Pryth-Fermaiden blieben stehen. Faray kam in Begleitung zweier Uniformierter auf sie zu.




  »Wir wollten Ihnen den Rest des Fußmarsches ersparen«, sagte Faray mit spöttischer Höflichkeit. »Auch wollte ich vermeiden, dass Sie zum zweiten Mal gegen unsere Gesetze verstoßen und einen Wagen stehlen. Steigen Sie ein, bitte.«




  »Vielleicht sind Sie an einer Erklärung interessiert…« Rhodan ignorierte Farays ablehnende Geste. »Unser Verdacht gegen DAS WORT ist bestärkt worden. Der Wohnwagen ist verschwunden. Und die Explosion des Hauses…«




  »Ich höre Ihnen jetzt nicht zu«, unterbrach ihn der Delegationsleiter. »Geben Sie mir bitte Ihre Funkgeräte.«




  Pryth-Fermaiden wartete, bis Rhodan dem Feyerdaler sein Armband übergab, und folgte dann seinem Beispiel. Es hatte keinen Sinn, die Situation weiter zu komplizieren.




  Die Fahrzeugkolonne setzte sich stadteinwärts in Bewegung. Noch bevor sie die Seitenstraße erreichte, die zum ersten Quartier führte, bog sie ab. Nur einen Augenblick lang dachte Rhodan an Flucht, die unter den gegebenen Umständen nicht allzu schwer gefallen wäre. Sie wäre im Endeffekt jedoch sinnlos gewesen, und das Verhältnis zu den Feyerdalern durfte nicht überstrapaziert werden. Damit wäre niemandem gedient gewesen.




  Die Fahrzeuge rollten in den Innenhof eines quadratischen Gebäudekomplexes. Scheinwerfer verbreiteten eine fast schmerzhafte Helligkeit.




  Faray sagte zu Rhodan: »Betrachten Sie es bitte nicht als Unhöflichkeit, wenn Sie vorerst hier untergebracht werden. Es geht uns nur um Ihre persönliche Sicherheit, bis Sie nach Caljoohl zurückgeflogen werden, wahrscheinlich schon heute oder morgen.«




  »Was ist mit meinen anderen Begleitern?«




  »Man wird sie ebenfalls holen. Sie erhalten dann auch Ihre Funkgeräte zurück. Sollten Sie mit Ihrer wahnwitzigen Vermutung Recht haben, so müssten Sie uns für die gesicherte Unterbringung dankbar sein. Im Übrigen ist DAS WORT schon unterwegs zum Berührungskreis.«




  Seine Feststellung widersprach sich, aber Rhodan gab keinen Kommentar dazu. Wortlos folgten er und Pryth-Fermaiden dem vorangehenden Faray. Hinter ihnen kamen ein halbes Dutzend bewaffnete Feyerdaler.




  Sie waren keine Gäste mehr, sondern Gefangene. Innerhalb weniger Tage hatte sich alles grundlegend geändert.




  »Sie werden keinen Grund haben, sich zu beschweren«, sagte Faray mit der gewohnten Höflichkeit. »Die abgesicherten Räume wurden speziell für Sie hergerichtet. Die Türen werden verschlossen, damit niemand Sie belästigen kann.«




  Perry Rhodan zog es vor, sich mit einem stummen Kopfnicken zu verabschieden. Die Räume ließen keine Bequemlichkeit vermissen. Ein oder zwei Tage lang war das schon auszuhalten.




  Inzwischen würde DAS WORT den geheimnisvollen Kontinent am Äquator erreicht haben.




  Der Beamte bestätigte Faray, dass man ihn gut behandelt hatte. Gemroth erkundigte sich nach dem Verbleib von Rhodan und Pryth-Fermaiden.




  »Sie werden Ihre Freunde bald wiedersehen«, beruhigte ihn Faray. »Sie befinden sich bereits im neuen Quartier. Und nun folgen Sie uns, ehe es hell wird. Sie haben uns schon genug Schwierigkeiten bereitet.«




  »Warum erhalten wir keine Funkverbindung zu Rhodan?«, erkundigte sich Gemroth, der inzwischen mehrmals über sein Armband versucht hatte, Rhodan zu erreichen. »Was ist geschehen?«




  »Nichts ist geschehen. Wir mussten nur Ihren Freunden die Funkgeräte abnehmen, damit Sie keine Warnung erhielten.«




  Sagullia Et reichte Goor Toschilla galant seinen Arm. »Darf ich bitten, Gnädigste? Ich führe Sie jetzt in ein besseres Hotel.«




  »Vor allen Dingen ist es ein sicheres Hotel«, sagte Faray.




  Diesen Eindruck hatten die Terraner allerdings auch, als sich das große Tor des Gebäudekomplexes hinter ihnen schloss. Nun waren sie endgültig im Gefängnis angekommen. Und das alles nur, weil sie die Feyerdaler vor einer Gefahr warnen wollten.




  Einer Gefahr, deren Natur sie selbst nicht kannten.




  Diesmal war das Panorama vor dem Fenster nicht so freundlich wie in den vorangegangenen Quartieren. Der Blick fiel lediglich auf den quadratischen Innenhof und die Mauern der anderen Gebäude. Natürlich herrschte auch hier peinlichste Sauberkeit. Unaufhörlich waren Roboter bei der Arbeit.




  Im Gemeinschaftsraum berichtete Rhodan von dem nächtlichen Ausflug.




  »Die Feyerdaler werden uns also nach Caljoohl zurückschicken. DAS WORT ist hingegen dorthin, wo wir ebenfalls gern wären. Ich weiß nicht, was geschehen wird, aber das gibt für Faray sicher ein böses Erwachen.«




  »Selbst daran schuld«, knurrte Gemroth etwas schadenfroh.




  »Natürlich«, erwiderte Rhodan. »Aber ich frage mich, ob wir wirklich alles getan haben, um den Feyerdalern zu helfen.«




  »Was sollen wir denn noch tun?«, fragte Mullin.




  »Das weiß ich auch nicht«, gab Rhodan zu. »Wir können keine Gewalt anwenden, nur um alle von der Doppelzüngigkeit DES WORTES zu überzeugen.« Er machte eine kurze Pause und fuhr nach einem Rundblick fort: »Wir haben festgestellt, dass DAS WORT nicht das ist, was es zu sein vorgibt. Vielleicht sollten wir das anders formulieren, um der Wahrheit näher zu kommen: DAS WORT ist nicht mehr DAS WORT! Es wird von einer anderen Macht beherrscht.«




  »Wer sollte DAS WORT übernommen haben und weshalb?«, fragte Cesynthra Wardon.




  »Um das beantworten zu können, müssten wir zuerst die Motive kennen. Die Macht will Kontakt mit dem Berührungskreis bekommen. Wir wissen selbst, wie schwierig es ist, dieses Ziel zu erreichen– aber wir wissen auch, dass jemand im Hintergrund uns unterstützt. Zwei unbekannte Mächte bekämpfen sich also, und wir sind zu ihrem Spielball geworden. Nur ahnen die Feyerdaler nichts von alldem.«




  Perry Rhodan dachte an die vorangegangenen Ereignisse. An die Tbahrgs… an die von ihnen ins Spiel gebrachte Inkarnation VERNOC… Was er bislang wusste, sollte immerhin genügen, einige Theorien aufzustellen.




  Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen.




  Hatten nicht die Tbahrgs noch vor wenigen Wochen die Menschen der SOL für Abgesandte der blenderischen Inkarnation VERNOC gehalten?




  DAS WORT…? Natürlich, das musste es sein!




  DAS WORT handelte im Auftrag VERNOCs, um die Macht der Feyerdaler zu brechen. DAS WORT war in seiner Gesamtheit ausgetauscht worden, und nun drang es in das Machtzentrum der Feyerdaler vor, die keine Ahnung von der Gefahr hatten, in der sie schwebten.




  DAS WORT als willfähriges Instrument der gefürchteten Inkarnation VERNOC! So beunruhigend diese Lösung auch sein mochte, Perry Rhodan verspürte plötzlich eine unbeschreibliche Erleichterung. Nun kannte er den Gegner, wenn er ihn auch nicht entlarven konnte.




  Geduldig versuchte er, seinen Begleitern alles zu erklären, immer wieder von Fragen unterbrochen.




  »Faray wird uns fortschicken, und ich bin sicher, dass er auf höheren Befehl handelt. Unser Angriff auf DAS WORT war ein Verstoß gegen die guten Sitten dieser Welt, dabei operierten wir bisher nur mit vagen Andeutungen. Trotzdem werde ich Faray, sobald er sich sehen lässt, diesmal die ganze Wahrheit sagen. Er wird uns nicht glauben, und seine Empörung wird keine Grenzen kennen. Aber vielleicht erfährt jemand im Hintergrund durch ihn von unseren Anschuldigungen– und denkt nach. Bei logischer Betrachtung aller Ereignisse muss er zu dem gleichen Ergebnis gelangen. Zumindest sollte er dann auf die Idee kommen, den Berührungskreis zu warnen. Also– warten wir auf Faray.«




  »Der ist viel zu borniert«, sagte Gemroth düster.




  »Auch Borniertheit hat ihre Grenzen«, widersprach Goor Toschilla.




  Pryth-Fermaiden griff in die Tasche und legte drei Metallstücke auf den Tisch. Sie waren leicht gewölbt und hatten ausgezackte Ränder. Brandspuren hatten das Material geschwärzt. »Offensichtlich die Splitter einer Bombe«, sagte er. »Wie sehen Ihre aus, Rhodan?«




  »Genauso. Mit etwas Geschick könnten wir aus dem Grad ihrer Rundung die Größe des Sprengkörpers errechnen. Wir sollten also tatsächlich ins Jenseits befördert werden. Das muss sogar Faray einsehen, wenn wir ihm diesen Beweis vorlegen.«




  »Und wenn er das nicht tut«, sagte Cesynthra, »dann glaube ich allmählich, dass er mit unseren Gegnern unter einer Decke steckt.«




  »Auf diesem Planeten ist so ziemlich alles möglich«, stellte Sagullia Et fest. »Ich glaube außerdem, dass jeder Planet auf eine andere Weise verrückt ist– zumindest die Bewohner.«




  Mit seiner Bemerkung sprach er den anderen aus dem Herzen. Sie würden sich wohl niemals an den Gedanken gewöhnen können, dass Menschen auch außerhalb der SOL gut leben konnten. Obwohl es einfach nur an den unglücklichen Umständen dieses Fluges ins Ungewisse lag, dass unangenehme Erlebnisse auftraten, sobald das Generationenschiff in Berührung mit anderen Intelligenzen kam.




  Später suchte Faray sie in Begleitung zweier Polizisten auf, die an der Tür Posten bezogen. Perry Rhodan zeigte ihm die Splitter, berichtete, wo er sie gefunden hatte, und schloss: »Sie werden zugeben, dass es uns unmöglich gewesen wäre, einen Sprengkörper von solcher Größe einzuschmuggeln. Die Bombe wurde von Feyerdalern angebracht und gezündet. Jene, die uns töten wollten, sind auch Ihre Feinde.«




  Faray ging überhaupt nicht darauf ein. »Auf Pröhndome ist kein Platz für Sie«, sagte er. »Keiner von Ihnen hat sich der Ehre würdig erwiesen. Schon der Gedanke, dass Sie jemals Kontakt mit dem Berührungskreis erhalten hätten, ist schrecklich.«




  »Genau das wäre aber für die Feyerdaler besser gewesen«, erwiderte Rhodan. »Leider ist es sinnlos geworden, weitere Worte zu verlieren. Bringen Sie uns also zurück nach Caljoohl, wenn Sie nicht anders wollen.«




  Faray kreuzte die Arme zum Abschied. »Das wird morgen geschehen.«




  Er ging. Hinter ihm und seinen Beamten schloss sich die Tür.




  Sagullia Et lachte plötzlich.




  »Möchte wissen, was es da zu lachen gibt«, sagte Pryth-Fermaiden. »Bist du übergeschnappt? Alles ist fehlgeschlagen, aber du lachst.«




  Sagullia Et rang nach Luft. »Da hat man uns mühsam alles beigebracht, was Feinsprecher können müssen, aber nun sind wir schon wieder durchgefallen.« Er prustete von neuem los. »Dabei habe ich mich am Anfang so angestrengt. Alles umsonst. Wir sitzen im Gefängnis. Ist das nicht lustig?«




  »Geschmacksache«, knurrte Gemroth.




  Dann hing jeder seinen Gedanken nach.
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